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I. Die Blaslampe, der Blastifch. 


Als Mittel zur Erhigung und Erweichung des Glafes dient 
dem Glasbläfer die. Flamme einer mit Ohl oder Talg genährten 
Campe, welche durch einen Luftitrom angefacht und verflärft wird, 
Das auf verfchiedene Weife abgeänderte Löthrohr, durch wel. 
ches mit dem Munde geblafen wird, ift ein fehr unvollfommener 
Nothbehelf, da die Lungen feinen hinlänglich ſtarken Luftſtrem 
erzeugen können; der Unbequemlichkeit und Anftrengung bei deſſen 
Gebrauch) gar nicht zu gedenken. Es ift daher für die regelmäs 
fige Ausübung des Glasblaſens jederzeit ein mechanifches Ger 
bläfe erforderlih. Manchmahl bedient man fich einer Worrich 
tung, welche mit dem, Bafometer der. Gasbeleuchtungs⸗ Anftalten 
in der Bauart weſcutlich bein m :gewöhnlid) ift e8 aber 
ein doppelter Blasbalg „-der unger: ‚dem Blastiſche angebracht iſt, 
und vom dem Glasbläfen Feibſt getreten wird. — X— — 

Big. 6 und 7 (Taf is F) Mobjürei derſchiedene Aufriſſe des 
Blasſtiſches, naͤmlich Fig. 6 vön‘vdti (wo der Arbeiter fipt), 
Fig. 7 vom der rechten Geite, Das Blatt a des Tiſches iſt auf 
allen’ vier Seiten mit ‚einer f[hmalen, nur wenige Linien hohen 
Leifte eingefaßt, damit Glasroͤhren u. dgl. nicht hinabrollen koön⸗ 
nen; bei b, b find zwei. lange und ſchmale Schiebladen zur Aufs 
bewahrung von Glasroͤhren, Glasjtäben und Fleinen. Hülfswerfr 
zeugen angebracht. c ift der doppelte lederne Blasbalg von bes 
Pannter Einrichtung, r (Big. 6) deſſen Saugflappe, s das Ge- 
wicht, welches die obere Abtheilung des Balges zufammenpreft, 
um die Quft dur den Hals d hinaus zu treiben, Der untere 
Theil, des Balges wird durch den Tritt f, und die an beiden En 
den in Charnierbändern bängende hölzerne Spange e in Bewer 
gung gefeßt. Aus dem Halfe oder ſchmalen Windfaften d tritt 
der Wind in ein fenfrechtes meflingenes Rohr, welches durch das 
Tiſchblatt geht; das winfelförmige mejlingene Mundſtück gh ift 
mit’ feinem fenfrechten Theile g in jenes Rohr eingefchmirgelt 
(fo, daß es ſich, der Luftdichtigfeit unbefchadet, darin herum: 
drehen, auch höher und niedriger ftellen läßt), und befipt an dem 
Ende von h eine feine runde Offnung, aus weldyer die Luft in 
die —— blaͤſt. Oft wird das Mundſtück aus einer ge⸗ 








h Glasblaſen. 

den Vorzug) daß es ſtets flüſſig bleibt, nnd groͤßere Hite gibt 
aber es verurſacht Rauch, und trocknet, bei laͤngerem Nichtge - 
brauch der Campe, im Dochte ein, wodurch es deſſen Zwiſchen⸗ 
raume verſtopft and das Auffangen erſchwert . WW 
Zn größeren Werkſtaͤtten ſtehen öfters vier Lampen auf 
einem großen Blastiſche, an deſſen vier Seiten, amd das Wind» 
rohr theilt ſich dem gemaͤß in vier Zweige, von welchen jeder fein 
beſonderes Mundſtück beſitzt. Die vier zugleich arbeitenden Per⸗ 
fonen koͤnnuen dann im Treten des Blaobalgs mit einander ab⸗ 
wechfeln, dann) unaun Anm Wunde I ae ee 
Einen tragbaren Apparat, der allenfalls ſtatt des Blas- 
tiſches dienen kann, und von Danger angegebenvifty'zeigt'bie 
Abbildung Fig. 8 auf Taf. 115. Hier it abe eine meſſingene 
‚oder hölierne Schraubzwinge, welche an jedem Zifche beſeſtigt 
werden kann. Ihr fenfrechter Theil a iſt durchbohrt, und bilder 
fomit ein Mohr, in welchen oben das Mundftü a Iuftdicht 
eingeſteckt, unten eine gerade Nöhre e eingeſchraubt iſt. An 
Tegterer hängt ein Tederner Sad f, der mit Luft gefüllt wird, 
und dieſelbe ‚ bein Zuſammendrücken, durch d ausbläſt. "Ein 
Gewicht &, Welches‘ ‚an einem über den Sad gezogenen Bind- 
faden-Netze hängt, bewirkt den hierzu erforderlichen gleichmaͤßi⸗ 
'gen Druck, welchen man nach Erforderniß mittelft'der Aniewer- 
ſtaͤrkt. Von Zeit zu Zeit bläft man mit dem Munde neue Luft 
in den Sad, wozu dad Seitenrohr hi'dient, welches an feiner 
. Einmündung in a mit einem Bentile verfehen ift, um die Luft 
—* in a ae if Wer — antreten) zulafen 













In I, ikaNun dung 

U. WaplidesGlafeb. mn me 

„ Zur Verarbeitung vor der Lampe —— ein 
nicht zu ſtrengflüſſiges Glas, welches bei mäßiger Gluͤhhitze hin— 
länglich erweicht, ohne aber zu ſchnell in wirklichen Fluß zu foms 
men, eine ſehr reine, ſchwach grünliche Farbe befipt, ſich mit 
der Beile Leicht, ‚sertheilen läßt, und. auf den Bruchflaͤchen eben 
und ſchoͤn grün erſcheint. Man wendet eö fait jederzeit in ber 
Geſtalt von Röhren an, welche man von den Slashütten beziebt. 
Zuweilen bedarf man Kr malllvse Glasſtaͤbe zu einzelnen Ber 
Randtpeilen der verfertigte Apparate. Röhren muß der Olad- 
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iſt. Nie ſoll ein Stuͤck ſtaͤrker erhitzt werden, als es zur Errei ⸗ 
chung des Zwecks gerade erfordert wird. 
hitze reicht bei den meiſten Glasgattungen hin zum Biegen, Zus 
fehmelzen oder Verfchließen, Ausziehen, Verengern und Durdys 
bohren; flärferes Nothglühen ift zum Abrunden der Ränder, zum 
Erweitern und Audbiegen, zur Ergengung regen une 
wendig: beim Blafen und bei der Vereinigung zweier Stücke 
durch Zufammenfchmelzen muß das Glas weißglähend feym 
3) Vor Anfang der Arbeit muß man ſich überzeugen, daß 

dad Glas ganz frei von Schmug und Feuchtigkeit iftz; eine Spur 
‚der legtern reicht bin, um beim Erhiken einen Sprung zu veran⸗ 
Taffen. Man reinigt das Innere nötigen wor mittelſt eines 
Drahtes und etwas Baumwolle. EZ 

4) Erhigung und Abkühlung möfen (un Sprünge zu vers 
meiden) nur allmählich gefchehen. Daher nähere man * kn 
Glas langſam der Flamme, und bewege es anfangs ziemli 
vor oder in derſelben hin und ber; und nach Beendigung der Ar⸗ 
beit ziehe man das Stud langfam aus der Flamme zurück, und 
führe ed noch eine kurze Zeit nahe vor derfelben herum. Wird 
das vollendete und noch heiße Stück bei Seite gelegt," fo wähle 
man dazu eine ganz trodene Stelle des Arbeitötifches, wo das 
Glas nicht etwa zufällig mit metallenen Werkzeugen oder dergl. 
in Berührung fommt. Am beften it ed auf mehrfach zufammen: 
gefaltetes Papier zu legen. Einem Luftzuge darf der a 
aus demfelben Grunde nicht ausgefegt feyn. | 

5) Man fuche, fo viel möglich, das Stüd, Bert man 
bearbeitet, im Innern der Flamme zu erhalten, und ziehe ed nur 
heraus, wenn dieß durchaus erforderlich if. Während der Er: 
bigung drehe man die Gegenftände (in fo fern deren Geftalt es 
erlaubt) beftändig, und zwar ſtets nach einerlei Richtung, um, 
damit alle Theile gleichmäßig der Wirfung der Flamme auöge: 
feßt werden. Niemahls fol die Flamme in das Innere einer 
Röhre fpielen, weil fie dort Schmug abfegt, der oft ſchwer wies 
der zu eutfernen it. Theile des Glaſes, die der Flamme zu nahe 
find, um mit der Hand gehalten zu werden, faßt man, wenn 
ed nöthig ift, mit einer Fleinen Zange (Pinzette), oder man 
ſchmelzt am diefelben eine Glasröhre oder einen Olasitab als 
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formtes rundes, 6 bis Zoll langes, 4 Linien im größten Durd» | 


meſſer dickes Eifenftäbchen, welches an dem dickern Ende in einem 


holzernen Hefte ſteckt. Die Röhre wird in, der linken Haud, das 


Stäbchen in der rechten-gehalten, und beide. werden. 
gedreht, entweder nach entgegengefepten Richtungen, oder. 
einerlei Richtung, im legtern Falle jedoch fo, daß.die Bewegung 
des Stäbchen® fehneller ift als jene der Rͤhre. 
4) Ausbiegen oder Schweifen der Ränder, 
Man erweitert zuerft den Rand durch das. unter 
Verfahren, bis er etwa um 40 Grad von feiner ——— 
Richtung abweicht, und bedient ſich dann, zur Vollendung der 
Operation, deö in Big. 10 (Taf. 106) ‚abgebildeten Werkzeugs, 
welches aus einem 6 bis 7 Zoll langen, 4 bis 6 Linien ‚breiten 
und ı Linie dicken. 1'/, Zoll vom Ende etwas ſchraͤg abgebogenen 
Eifen beiteht. Man hält daffelbe rechtwinfelig gegen das erweichte 
Ende der Röhre, fo daß der ftumpfe Winfel 1-in die £ 
* und wendet zugleich einen gelinden Drud an, während 
man die Röhre drebt. ‚108 She 














5) Audzieben (Abfchmelzen) einer Röhre, Man | 


bringt die auszuziehende Stelle (bei horizontaler Lage der- 
in die Flamme, welche zu diefem Behufe groß und breit feyn 
muß, hält fie (links und rechts der Flamme) mit beiden Händen 
gefaßt, und dreht fie fo lange um, bis Die Erweichung gleichmäßig 
aufdem ganzen Umfreife erfolgt ift. Beide Hände müffen.bierbei 
eine völlig übereinftimmende Bewegung machen, wenn nicht durch 
bie größere Schnelligfeit der einen Hand die Röhre fich winden 
oder zufammendreben foll.. Sodann nimmt man die Röhre aus 
ber Flamme, und entfernt die rechte Hand, welche das eine Ende 
gefaßt. hat, von der Linken, welche dad andere Eude zurüdhält, 
bis das Glas abreißt. Die Röhre wird dabei fortwährend ge— 
brebt. Je nach dem Grade der Hige und der verfchiedenen Schnel⸗ 
Tigfeit dieſes Ausziehens fann die erhitzte Stelle in eine mehr oder 
weniger lange Spibe gedehnt werden, welche bei gelungener Ars 
beit genau im der Achfe der Röhre Tiegen muß, und nach ‚dem 
Zwede entweder sugefhmolzen oder abgebrochen wird, um im 
legtern Falle eine feine ffnung zu bilden. 

b) Zufhmelgen oder Verſchließeneiner Roͤhre; 


Pr - 
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8) Eingiehen (Verengern) einer Röhre. Die 
Höhlung einer Röhre Fann auf ziveierlei Weife an einer beftimm- | 
ten Stelle enger gemacht werden. Nach der erften Methode bes 
handelt man die Röhre fo, als wollte man fie (nad) 7) fi | 
bricht aber die Operation in dem Zeitpunfte ab, wo der | 
Durchmeifer ſich auf den gewünfchten Grad verfleinert * Beil 
hierbei der äußere Durchmeifer in entfprechendem Grade Meiner 
werden müßte, fo nähert man, wenn dieß nicht gefchehen ſoll, | 
langfam die beiden Hände einander, und ſtaucht dadurd) das Glas 
an der erweichten Stelle, — Nach der zweiten (in der Ausfühs 
rung viel ſchwierigern) Methode zieht man anfangs in der Flamme | 
die Nöhre (durch gegenfeitige Entfernung der beiden Hände) in | 
geringem Grade aus, und verrichtet dad Stauchen erſt zuletzt. 
D dieſem Falle verläuft der verkleinerte Durchmeſſer beiderſeits 
nad) einer regelmäßigen Kegelgeſtalt in die urſprüngliche, weitere 
Höhlung. Soll die Werengerung des innern Durchmeſſers mit | 
einer aͤußern Verdünnung verbunden ſeyn, fo hat man nur das 
Stauchen oder Biedergufanmendrücen der ausgegogenen Stelle 
gu unterlaffen. —— 25 j 
9Durchbohren (Eröffnen) nern Wenn 
man die Abficht hat, eine Geitenöffunng in einer Röpre anzu⸗ | 
dringen, fo Fann diefer Zweck auf mehrere Arten erreicht: A 
Beabſichtigt man ein kleines Loch, fo fegt mıan den Punft der | 
Röhre, wo es entftehen fol, der Spige der Heinen Flamme 
(Stihflamme) aus, flopft das eine Ende der Röhre zu, und 
blaͤſt in das andere mit dem Munde, worauf die zufammens 
geprefite Luft das erweichte Glas durchbricht. Bei dimmwandie 
gen Röhren reicht es oft fchon hin, beide Enden zuguftopfen, 
ohne zu blafen, weil die eingefchloffene, von der Hige ausge⸗ 
dehnte Luft von felbit die erweichte Stelle öffnet. Auch kann 
man auf dem erweichten Punfte eine dünne Thermometer »Röhre 
anbeften, mitteljt derfelben eine Spike ausziehen, und biefe 
dann, indem man in die Röhre bläft, zum Plagen bringen. Das 
Loch fann nöthigen Falld mit einem Drabte noch audgebildet wer» 
den. Größere Löcher werden erzeugt, indem man zuerft auf die 
nämliche Weife die zu durchbohrende Stelle erweiht, dann 
die Röhre aus der Flamme nimmt, und durch Blafen mit dem 
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qᷣ twiutelig ‚gegen die Röhren-Ahfe geſtellt ſeyn muß. Wiel 
fmertjamfeit gehört dazu, um die Röhrentheile zu beiden Sei— 
ten. des Wulites immer, in. einee und derfelben * Linie zu 
ws sd ad m lan: m me 
An 48). Anfes eur Anfomehi eu, Zufa —— 
den oder Zuſammenſchweißen. Die Fälle, wo! zwei 
Theile durch Zuſammenſchmelzen vereinigt werden, ſiud aͤußerſt 
mannigfaltig. Beiſpielweiſe mögen folgende Andeutungen gesüsr 
gen: a) Um zwei Röhren von gleichem: Durchmeſſer an einander 
zu befefligen, verjchließt man ein Ende der einen Röhre, eriveis 
tert (nach 3) die beiden Enden, weldye an einander gefügt wer« 
den follen, und fegt diefelben , umter beitändiger Umdrehung, Der 
großen Flamme aus, Damit deren Ränder im ganzen Umkreiſe 


- gleihmäßig erhipt werden, Nachdem die Enden vereinigt und 


noch einen Augenblid ferner erbigt. worden find, bläft man an 
dem offenen Ende in die Röhre, bringt die Verbindungsftelle wies 
ber in die Flamme, und fährt fo abwechjelnd mit Blafen und Ers 
bigen fort, bis die Verbindung vollfommen it. Das Einblafen 
bat, den Zwei, der Verengerung der Röhre zu begegnen, welche 
ſonſt durch die anhaltende Erhitzung Statt finden würde; e8- fol 
daher nur fo flarf verrichtet werden, daß eine geringe Anfchwels 
lung, entfteht. Bleibt: zulegt diefe Anfchwellung noch fichtbar, fo 
vertilgt man fie, indem man die am meiften hervorragenden Theile 
erhitzt, und die Röhre ein wenig, nad) der Richtung ihrer Länge, 
auszieht. — Sind die ju vereinigenden Röhren Enden von ver 
fhiedenem Durchmeifer, fo muß man vor dem Zufammenfchmel- 
zen das weitere durch Ausziehen verengern, oder das engere 
nach 3) erweitern, bis beide im Durchmeffer übereinftimmen. — 
b) Sollen zwei Röhren rechtwinfelig mit einander verbunden wer 
ben; fo erhigt mau eine (nach 9) durchbohrte und an einem ihrer 
Enden zugeftopfte Röhre in der ‚großen Flamme, indem man 
dieſelbe mit der linken Hand horizontal, dad Loc nad oben ge: 
* etwas umterdie Flamme hält. Die Köhre, welche an 
| des Loches aufgefchmolzen werden fol, und die am 
a Ci — jugeftopft iſt, hält und dreht man im ſenk⸗ 

mus mit der rechten Hand, gerade über dem Loche 

+ Sobald vun die zu verbindenden Stellen hin— 


+ 
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der Lampe zu biegen, muß man dieſelbe horizontal durch die große 
Flamme hin und her ziehen, ſo weit als ſie weich werden ſoll, 
und dabei abwechſelnd bald die konvere bald die konkave Seite der 
Krümmung (legtere etwas flärfer) erhitzen; die beiden sandern 
Seiten erhalten hierdurch mittelbar einen hinlänglichen Hitzegrad. 
Während der langfamen Bewegung der Hände, durch welche das 
Biegen felbft bewerfftellige wird, läßt man die Flamme weniger 
auf die Theile, welche ſchon im Nachgeben begriffen find, ald auf 
die ihnen benachbarten, ‚fielen, damit die Krümmung ſich weiter 
ausdehnt, und mehr im Bogen ald in Form eines Winkels oder 
‚einer Ede Statt findet. Langfame Abkühlung der Biegungen: ift 
nothwendig, um ihnen Haltbarfeit zu geben. Fehlerhaft gebo- 
gene, namentlich in der Biegung abgeplattete Röhren laſſen 
ſich öfters dadurch verbeffern, daß man fie an einem Ende zuftopft, 
den platten Theil * und dann durch das offene Ende hinein⸗ 
—— | rt Pu 
ah) Blafen einer Augel. Soll die Kugel, am Ende 
— Röhre (welche ihre urſprüngliche Dicke beſitzen oder vorher, 
durch Ausziehen verdünnt ſeyn Fann) entftehen, fo wird diefes 
Ende Halbfugelig verſchloſſen (nach 6, b), dann in der großen 
Slamme unter Umdrehen gleihmäßig erhigt, und endlich anfier- 
halb der Flamme, unter fortwährendem Drehen, indem man das 
offene Ende an den Mund bringt, aufgeblafen. Das Erbigen 
und Blaſen wird wiederhohlt, bis die Kugel die gehörige, Größe 
erlangt hat. Dfters ift ed nöthig, die Glasmaſſe zur Kugel wor 
dem Blafen durch Stauden der Röhre zu vermehren. Eine zu 
groß gerathene, Kugel fann man, bei gehöriger Übung, durch 
Drepen in der Flamme wieder verfleinern. Durch dad. unter 6, 
d) angegebene Verfahren Fann man die Kugel, wenn es verlangt 
wird, an.einer beliebigen Stelle eingedrüdt erhalten; fo wie um: 
gekehrt Beulen oder Fropfartige Auswüchfe entftehen, wenn. man 
einzelne Stellen der Kugel erhigt und aufbläfl. Wird die Kugel- 
‚oberfläche, durch Einhalten ihres der Röhre gegenüberftehenden 
Sheiles in die Blamme, an diefer Stelle abgeplattet, die Abplatz 
tung von neuem erhigt, ſtark aufgeblafen, die Blaſe mit der 
ile geöffnet, und die Öffnung ‚am Rande in der Flamme ver- 
' 1 (al ge undet), ſo entſteht ein bauchiger Trichter. - Saft 
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Nopred aus⸗ und da den mittfern, unverdünnten 2 
Kugel, mis N re ae re 
45) — Formen. Obwohl ſich nach den, unter 
24) gegebenen Andeutungen kugelförmige, ovale, birnförmige 
und ähnliche hohle Körper darftellen, auch diefe durch Drücken 
mit Zangen und anderen einfachen Werkzeugen verſchiedentlich in 
ihrer Geftalt ſich modifigiren laſſen; fo gibt 66 dod manche '@e 
genftände, deren Umriffe zu künſtlich find, als daß fie ſich auf 
ſolche Weife mit der erforderlichen Schnelligkeit und Regelmäßige 
feit erlangen Tiefen. Tür ſolche Fälle (wovon Höhle, außerlick 
mielonenförmige oder fonft eingeferbte Perlen u. dal. ein Beifpiel 
geben) Hilft man ſich durch Anwending meffingener Formen, 
welche wie eine Zange oder (genauer) wie eine Form jun Kugel⸗ 
(Taf 31, Big. 12, 13) beſchaffen find, und kine Hoh⸗ 
von der dem Zwecke angemeffenen Geſtalt enthalten. "Drau 
on an ein Glasröhrchen zuerſt eine Meine Kugel, bringt diefe 
glühend in die Borm, Happt Teptere wiſanmen und vollendet 
das Aufblafen. an j DER ‚27; 
6) Maffive (nicht hohle) Kibeiten. Man verfertigt 
fie aus Glasftäben, fo wie die hohlen Gegenftände aus Röhren, 
Das Blajen fällt Hierbei natürlich weg. @täbe fönnen gleich den 
Röhren andgezogen und dadurch verdünnt, auch abgefchmolgen, 
zugefpigt oder Durch Verſchmelzen zugerundet werden. Das Bier 
gen derfelben erflärt fich durch die bloße Andentung; eben fo das 
Anfegen oder Zufammenfchmelzen. Das Ende eined dünnen Staͤb⸗ 
chens ſchmilzt in der Campenflamme zu einem Kügelden, welches 
man durch Drücken mit der Zange oder mit einem glatten Bleche 
abplatten fan. Manche Gegenftände werden in Formen von der 
unter 15) erflärten Einrichtung gepreßt (wie z. ©. die gläfernen 
Hemdknöpfe). Um GTasftäbchen mit fhraubenförmigen Windum⸗ 
gen zu verfertigen, kann man ſich der folgenden einfachen Mies 
thode bedienen. Im einen thönernen Blumentopf oder ein aähn⸗ 
Tiches Gefäß macht man zwei einander gegenüber ftehende Löcher, 
in welchen ein Rohr von Eiſenblech mit feinen Enden feftgelegt 
wird, nahe am Boden aber ein drittes Loch, um die Dille eines 
Blasbalgs einzubringen. Der Topf wird mit Kohlen gefällt, die 
man mittelft des Blabbalgs anfacht. Ju das Rohr fchiebt man 


} 
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18). Arbeiten mit farbigem Glaſe. Farbiges Glas 
muß mit Vorſicht und in nicht zu ſtarker Hitze behandelt werden, 
damit es nicht rußig wird oder ſeine Farbe verliert. Öfters ges 
braucht man Stängelchen von farbigen Gläfern, um mit ihrem 
in der Campenflamme zum Schmelzen gebrachten Ende auf Arbeis 
ten aus weißem Glafe mehr oder minder erhabene Punfte und 
Linien, felbft eine .Art von roher und einfacher Mahlerei, darzu⸗ 
fielen. Wenn folhe Stängelchen nicht käuflich zu erhalten find, 
verfertigt der Glasblaͤſer fich diefelben auf folgende Weile. Stüde 
des farbigen Glaſes werden in einem Fleinen thönernen Schmelz- 
tiegel gefhmolzen, dann an einem beißen Eifendrahte in einen 
Klumpen zufammengewälst. Indeflen bat man einen andern 
Draht in die Glasmaſſe getaucht, damit etwas Glas daran häns 
gen bleibt. Wenn alles Glas auf dem eriten Drahte aufgewidelt 
iſt, nimmt man beide Drähte heraus, befeltigt den zweiten gleich« 
falld au der Maſſe, und zieht legtere, fo lange fie noch glühend 
und weich iſt, durch eine entgegengefehte Bewegung der Drähte, 
iu einen Stäbchen aus. Dunne Stängelchen fönnen vor der 
Lampe gemacht werden, indem man ein Stückchen Glas mit einer 
Zange in die Flamme hält, daran eine Blasröhre mit dem ers 
weichten Ende befeiligt, die Zange bei Seite legt, dann der eriten 
MNöhre gegenüber eine zweite anfchmelzt, - und zwifchen beiden, 
durch die aus einander gehende Bewegung der Hände, dad Stück⸗ 
den aussieht. 

0 8. Karmarfd. 


 Blaferarbeiten. 

Die Hauptbefchäftigung des Glaſers ift das Zufchneiden 
des Zafel» und Spiegelglafes in die für den Gebrauch erforders 
liche Geſtalt und Größe, fo wie die Befeftigung der Glastafeln 
in Rahmen u.f.w. Außerdem gibt es noch mehrere Operationen 
sur Bearbeitung des Glaſes, welche, da deren Kenntniß nicht 
nur dem. Glaſer, fondern auch dem Mechaniker zc. von Wichtiges 
keit it, bier mit angeführt werden follen. 

ı) Schneiden des Glaſes. Das Mittel hierzu ill 
befanutlich der Diamant. Nur rohe (ungefchliffene) Diaman- 
teu find zum Glasſchneiden brauchbar. Die Urſache liege zum 
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Zeile in der größern Härte, welche die natürlichen Kanten ber 
Diamantkryſtalle befigen; hauptfächlich aber darin, daß die Flaͤ⸗ 
hen diefer Kryſtalle mehr oder weniger gewölbt, und ihre Kanz 
ten frummlinig find. Wenigſtens find auch gefchliffene Diamans 
ten, und felbft weniger harte Steine, ;. B. Rubine, Sapphire ıc. 
zum Glasſchneiden tauglich, wenn man ihnen die eben angezeigte 
dorm gibt: mur iſt ihre Schneide von geringerer Dauerhaf⸗ 
tigkeit. — Um zu ſchneiden, muß der Diamant in der Michs 
tung einer Kante geführt, und fo auf das Glas gefeht werden, 
daß dieſe Kante nahe an ihrem Ende die Glasebene berührt, waͤh⸗ 
rend zugleicy die beiden Kryftallflächen, welche die Kante bilden, 
gleichmäßig gegen dad Glas geneigt find. Fig. 7 (Taf. 112), 
welche einen Dianant fanımt dem Ende feiner Faſſung in zwei 
Anfichten vergrößert vorftellt, dient zur Erläuterung des Geſag⸗ 
ten. af it die Kante, welche die Richtung vorfchreibt und dad 
Schneiden verrichtet; b, c find die zwei Seitenflächen derfelben ; 
d, e iſt die Dberfläche des Slafed. Der Pfeil gibt die Richtung 
der Bewegung an. Unter diefen Umſtänden wirft der Dianıant 
Durch die Divergenz der Flaͤchen b und c als ein Keil, unter 
Deilen Schneide das Glas fo gedrüudt wird, daß ed aufipalter, 
Richtig geführt, erzeugt er ohne helles Kreifhen einen feinen, 
nidyt über 0.005 biß 0.006 Zoll tiefen Spalt, auf welchem fidy 
Feine bemerflihe Menge weißen Staubes zeigt, und nad) deflen 
Richtung dad Glas leiht und vollfommen durch einen gelinden 
Drucd abbriht. Bei unrichtiger Haltung ded Diamantd dagegen 
rigt derſelbe unter hellem Geräufche, ohne zu fchneiden ; die eins 
gerijjene Linie erfcheint matt, mit feinem weißen Staube bedeckt; 
und ed ift ein bloßer Zufall, wenn bei Anwendung eines Drucks 
Der Bruch des Slafes ohne Abweichung von jener Linie erfolgt. 
Es erflärt fidy hieraus, daß die Übung im Echneiden mit den 
Diamant nicht ohne Lehrzeit erlangt werden fann. 

Die Trennung der durch den Schnitt gefchiedenen Theile 
erfolgt meift fchon durdy einen Drud der Hand, welden man an 
einem Ende des Schnirtes wirken läßt; bei fehr didem Spiegel⸗ 
glafe kann ein leichter Hammerſchlag erforderlid, feygn. Legucm 
it ed, befonders für weniger Geübte, die Glastafel in ten ma 
der Säge gemachten Einfchnitt eines Holzſtũcks zu ſchieben, we 
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durch ein geringes Niederdrücken des letztern den Bruch zu vers 
anlaffen. en | 
- Um gerade Schnitte zu machen, führt man den Diamant 
(2er wie eine Schreibfeder gefaßt wird) längs eines Lineals, In 
frummen Linien wird er aus freier Hand bewegt, inden man 
als Richtſchnur eine auf Papier gemachte Vorzeichnung unter das 
Glas legt; doch ift hierzu befonders viel Geſchicklichkeit erfor» 
derlich, damit der DiamanÄnunterbrochen in der fchneidenden 
Richtung bleibt. — | 
Die Faſſung des Schneide» Diamants (Fig. 8) beſteht aus 

einer Zwinge oder einem fegelförmigen Rohre von Stahl, a, in 
deifen Offnung bei g der Diamant mittelft Zinn oder auch mit 
telt Meſſingſchlagloth befeſtigt (eingelöthet) ift, Oben fist an der 
Zwinge ein Griff b von Ebenholz, deifen breites ſchaufelförmiges 


Ende e der Knecht oder Bleiknecht gemannt wird, ah 


manchmahl, der längern Dauer wegen, aus Elfenbein bsflebt, 
Man nimmt den Knecht zu Hülfe, wenn man mit den Fingern 
das gefchnittene Glas bricht ; auferdem dient er beim Einfepen 
des Benfterglafes in Blei zum Blattitreichen des legtern. — Man 
verbindet oft, um die Führung des Diamantd am Lineale zu er 
leihtern, und auch dem Ungeübten möglich zu machen, mit der 
Zwinge einen hölzernen oder eifernen Anfchlag (Hobel), in wel 
chem die Zwinge fo befefligt ift, daß der Diamant richtig fchmei« _ 
det, wenn nur der. Hobel gerade am Lineale fortgegogen wird. 
Drei Einrichtungen diefer Art zeigen die Figuren 9, 10, ıı 
(Taf. 112). Bei Fig. q (in zwei Anfichten) ift der Hobel ’h Flein 
und von Eifen; ein quer durch denfelben und durch die Zwinge 
gehender Stift verbindet beide mit einander, nachdem man durch 
Verſuche die Stellung gefunden bat, welche die Zwinge gegen 
den Hobel haben muß, damit der Diamant g fchneidet. — In 
Fig. vo it der Hobel h ein platted Holzſtück, deſſen untere, auf 
dem Glaſe laufende Fläche eine Belegung von Meſſingblech bat. 
Damit ſtimmt Big. ıı überein, bis auf die Geftalt des Hobels 
und den Umſtand, daß die ganz kurze Zwinge nicht über das Holz 
h hervorragt, wogegen letzteres felbft ald Griff dient. — Eine 
brauchbare, aber etwas zufammengefegte, und durch die eben 
erflärten Werkzeuge entbehrlich gemachte Vorrichtung zur leichten 
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Dieſe Hülſe traͤgt den Diamant, deſſen Zwinge ſtehend angebracht 
iſt, und mittelſt Schrauben denjenigen Grad der Neigung erhält, 
welcher erfordert wird. Man legt die zu fchneidende Olastafel 
auf die runde hölzerne Platte, auf welcher fie bei der Rauhigkeit 
des Eichenholzes umd durdy den Drud ded Diamantd — ohne 
weitere Beihülfe feſtliegt. Die fonzentrifchen Kreiſe dienen biebei 
zur Richtſchnur. Während man nun die rechte Hand zum Nieders 
drücken des Hebel gebraucht, dreht man mit der Iinfen die Platte 
ſammt dem Slafe um. Nach Vollendung des Freiöförmigen 
Schnittes fchneidet man mit einem Diamant aus freier Hand an 
ein Paar Stellen von der Kreislinie nach dem Rande der GOlas⸗ 
tafel durch, und bricht die äußern Glatheile weg. Verſchiedene 
Durchmeifer der Scheiben erreicht man durch Verſchiebung der Hulfe | 
auf dem Hebel; für jede Größe muß dem Diamant eine etwaß 
veränderte, durch einen vorläufigen Verfuch bald aus;umittelnde 
Etellung (durch) Drehung jener Zwinge) gegeben werden. Um 
diefe Stellung leicht wieder zu finden, ift die Zwinge oben mit 
einem Zeiger, der über einem Gradbogen hingeht, verfehen. 

2) Befefligung der Blastafeln in Fenſterrah⸗ 
men u. dgl. Die Slastafeln werden entweder eingefittet oder 
mit Blei befeiligt. Das Verfitten (jept die gewöhnliche Methode) 
geſchieht mittelft des Glaſerkittes, welcher aus altem Leinöhle . 
firniß (mit Mennige oder Bleiglätte gefochtem Leinöhl) und feinzers 
ſtoßener Kreide im Dörfer zufammengefnetet wird, und nad) kur⸗ 
ger Zeit einen ziemlichen Grad von Härte erlangt. Das Stoßen _ 
im Mörfer muß fo lange fortgefegt werden, bis die Maffe innig 
gemengt ift, die gehörige Zähigfeit erlangt hat, und ſich mit den 
Bingern leicht fneten und ftreichen läßt, ohne zu bröckeln. Man 
muß den Kitt in Alumpen, in naffe Leinwand oder najle Ochſen⸗ 
blafe dicht eingefchlagen, an einem fühlen Orte aufbewahren, 
und, wenn ed nöthig ift, vor dem Gebrauche durch Wärme erwei⸗ 
chen; dennod) erhärtet er bald, und muß dann, wenn man ihm - 
wieder gebrauchen will, mit einer Portion Leinöhlfirniß in einen 
warmen Mörfer von neuem geftoßen werden, wobei man etwas 
Zerpentinöhl zufegen kann. Am alten Kitt von Benfterfcheiben 
leicht ablöfen zu können, beftreicht man ihn mit einer Mifchung 
von Zerpentinöpl und Leinöhl, und überführt ihn Teife mit einem: 
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erhitzten Eifen, worauf er fi beanem mittelit eines 9 Meſſers ober | 
eines Zifchlermeißeld abnehmen laͤßt. | | 
Slastafeln, welche man einfitten will, werden in den Sal; 
des Rahmens gelegt, und darin Durch Einfchlagen einiger Draht⸗ 
ſtifte oder aus Weißblech dreiedig gefchnittener Zwecken befeftigs, 
über welche man dann den Kitt auflegt, der gehörig mittelit des 
Meſſers abgeglättet wird. In dem Durdhfchnitte Fig. 13 bedeu⸗ 
det a das Hol; ded Nahmens, b die Glastafel, c die Kittmafle, 
d einen der Stifte. Um die Drahtſtifte in das Holy zu fchlagen, 
bedient man ſich eines Hammers, deilen Freiörunde, flache Bahn 
durch kreuzweiſe eingefeilte Kerben rauh gemacht ift, damit fie 
nicht abgleitet; für die Blechzwecken ift die Hammerbahn vieredig } . 
und glatt. Die Finne (oder dab der Bahn gegenüber ftehende, 
fantige, etwas nad) dem Stiele hin gefrümmte Ende ded Ham: 
mers) ijt bei den englifchen Glaſerhaͤmmern Flauenartig gefpal« 
ten (um Nägel auözuziehen und eingefchlagene gefrämmte Stifte 
gerade zu biegen), bei den deutfchen nicht (weil die deutfchen 
Glaſer fi zu jenen Zweden einer Zange bedienen). | 
Die Befeftigung der Senftertafeln mittelit Blei (dad Ver 
bleien der Benfter) iſt ſeit Einführung des Verkittens viel fel- 
tener geworden; doch findet man fie noch häufig in Pleinen Staͤd⸗ 
ten und auf dem Lande; fo wie zur Reparatur gefprungener Tas 
feln, ferner bei Kirchen: und Gewächshaus-Fenſtern, endlich 
jur Zufammenfügung der Sladgemälde, dad Fenſterblei uns 
entbehrlich iſt. Mit Beziehung auf den Artikel Bleiarbeiten, 
wo (Bd. II. S. 388 — 3gı) das Meifte über diefen Gegenftand bes 
bereits vorgefommen ift, wird hier nur Folgendes bemerft. Man 
unterfcheidet Drei Hauptgattungen des Senfter: oder Glaſer⸗Bleies: 
»)dad gemeine Blei, welches ftatt hölzerner Sproſſen zur Vers 
einigung Feiner Senfterfcheiben, fo wie zur Wiedersufammenfüs 
gung gefprungener größerer Scheiben dient. Es hat dem gemäß 
im Querdurchfchnitte die Geſtalt, welche Fig. ı4 zeigt, d. h. es 
enthält zwei, durch eine fchmale Zwiſchenwand (den Kern) ges 
trennte, gleich tiefe Furchen a, a, in welche die Ränder zweier 
benachbarter Glastafeln zu liegen fommen. 2) Das Heftblei 
oder Umfchlagblei (Big. 15). Aus demfelben bilder man die 
fo genannten Hefte, nämlich Feine Schlingen, welche mit beis 
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den Enden an einer Stelle des gemeinen Fenſterbleies angelöthet 
werden, und ein zur Verflärfung des Feuſters dienendes, zu bei ⸗ 
den Seiten an dem Rahmen feitgenageltes Eifentäbchen (das 
Windeifen) umfajlen. 3) Das Karniesblei (Fig. 16) hat 
gleiche Veftimmung mit dem gemeinen Blei (ausgenommen die 
Reparatur gefprungener Glastafeln), befteht aber aus zwei gleie 
chen Hälften A, B, welche in dem Fugen bei o, o zufammenger 
löthet find, und in der Mitte eine rohrartige Höhlung m bilden, 
in welcher dad Windeifen verborgen — wird. Man wen⸗ 
det es jetzt ſeltener an, als ſonſt. 

Die Operationen, welche bei der Verarbeitung des Fenſter⸗ 
bleieö vorfallen, find: das Zufhneiden (mittelft des Blei—⸗ 
neffers), dad Verzinnen (welches meift nur auf der Außen 
feite der Fenfter, zur Verfchönerung des Bleies, vorgenommen 
wird), und das Löthen (sur Verbindung der Bleir Enden nad) 
dem Einfegen der Blastafeln). Zu den legtern beiden Arbeiten 
bedient fi der Safer des Schnell: oder Zinnlothed und 
mehrerer Arten von Löthkolben,. Das Schnellloth befteht aus 
Zinn, welchem fo viel Blei zugefept wird, daß ed beim Biegen 
nur wenig knirſcht; gewöhnlich enthält es 1 Theil Blei gegen 3 
bis 4 Theile Zinn, Man fhmel;t es in einem. eifernen Löffel, 
und gieft ed auf eine Gteinplatte aus. Die Löthfolben find, 
gleich den ähnlichen Werkzeugen der Klempner und anderer Mer 
tallarbeiter (f. Art. Löthen), von Kupfer, und haben einen eiſer⸗ 
nen, ungefähr ı2 Zoll langen Stiel, der in einem hölzernen 
Hefte ſteckt. Um fie (befonders die größeren) beim Gebrauche 
mit gehöriger Kraft halten und regieren zu fönnen, faßt man den 
Stiel in der Nähe des Kopfes mittelft eines zweitheiligen, an 
einem ledernen Charniere zufammenzuflappenden Holzes, Nach: 
dem der Kolben im Kohlenfeuer erhigt ift, reibt man ihn an ges 
pulvertem Salmiaf und Kolophonium und an einem Stüce Zinn: 
loth, wovon fo viel an dem Kupfer hängen bleibt, daß man ed 
auf das Fenfterblei übertragen fann. Das Blei, welches vers 
zinnt werden foll, wird zuerft mit einer aus Baumoͤhl (oder Thran) 
und Kolophonium zufammengefchmolzenen Mifhung beflrichen, 
und dann mit dem zinnbeladenen Kolben überfahren. Zum Löthen 
wird das Ende des einen Bleiſtücks im die Fuge des andern recht: 
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e unter einem andern erforderlichen Winfel) einge 

I, wie die zwei Anfichten in Big. 17 zeigen. Die bei den 
hessen Arten der Lörhfolben (welche jedoch nicht 
een üblich find) findet man auf Tafel 112 in 
18 bi 22 BED Fig. 10 (in zwei Anfichten) dient zum 

| dei Bleied, wobei die ſchmale Fläche a allein gebraucht 
Fig bat zwei quadratiſche, etwas fonvere Endflächen 
chiedener Größe, und iſt ebenfalls zum Löthen des Bleies, 
— * Verzinnen des gemeinen Bleies, ſo wie zum 
Alsthen der Hefte, beſtimmt. Um die legtgenannte Arbeit vor⸗ 
zunehmen, hält man die Blähe b auf jene Stelle des Bleies, 
| en werden foll, wodurch dort fich etwas Zinn 
| t; während dem wird das. Heft auf die Fläche a geftellt, und 
durch gleichfalls mit Loch verfehen ; dann zieht man behend ben 
Börhtolben weg, und drückt das Heft auf feine Stelle, wo es num 
ich feſtlöthet. Fig. 20 hat die Geſtalt eines furzen, in eine Halb» 
A auslaufenden Zylinders, und wird hauptfächlich zum Ver: 
inen Bleied gebraucht. Fig.zı iſt fegelförmig, 

te Spite/ und eignet ſich aut um an einer genau 


| e 1 *8 endlich dient bLoß zum Zufammenlöten (3u: 
mmenbrennen) und gleichzeitigen Verzinnen des Karnieds 
Nacht — zwiſchen beiden Hälften A, B (Big. 16) 

en eingelegt iſt, wird, auf dem Tiſche liegend, 

le feinen Furchen a, a auf zwei dünne hölzerne Leiſten 

Pe der Löthfolben (Big. 22) der Fänge nad) darüber 

en halbrunde Rinne z den Wulſt des Bleied 

) verzinnen fich nicht nur die Slächen, fondern 

ii * in die Fugen o, o (Big. 16) ein, und vers 


Sredhen des Glafes. Im Fällen, wo die Formung 
Slasſſücks nicht durch Schneiden mit dem Diamant oder 

h andere (weiter unten erflärte) Mittel vollendet werden 
mm, erreicht man den Zweck durch fucceflived Wegbrechen Hei» 
€ Theile. Hierzu kann man fih im Nothfalle einer Meinen 
Hachzange von der'allgemein befannten Geftalt bedienen; allein 
ö regelmäßige Werkzeug für diefe Arbeit (dad Kröfelu oder 
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Abkroͤſeln) it das Kröſeleiſen (Fügeeiſen), welches von 
Stahl verfertigt und gehaͤrtet ſeyn muß. Die einfachſte Geſtalt 
deſſelben zeigt Fig. 23, aus welcher man ſieht, daß die beiden 
Enden abgefept und zu einem Hafen geformt find. Eine der Off . 
nungen a fchiebt man auf den Rand des Glafed, und durch eine 
geringe Bewegung des Eifens bricht man die gefaßten Theile ab. 
Um bierbei das Abgleiten zu verhindern, find die das Glas bes 
rührenden Flaͤchen feilenartig rau. Auf folche Weile befeitigt 
Der Glaſer die nach einem unvollfommenen Schnitte mit dem 
Diamant etwa ſtehen gebliebenen Zaden. Kerner werden kreis⸗ 
sunde, ovale und ähnliche Slasftüde (5.8. die runden und ovalen 
$örillengläfer) durch das Kröfeln vollendet. Ein Kröfeleifen, an 
welchen die Öffnungen a nad) der Dicke des Glaſes ſich verän« 
dern laſſen, ift in Gig. 24 gezeichnet. Es befteht aus zwei au 
einander verfchiebbaren und durch die Schrauben der Hülfen c zu 
‚befeftigenden Theilen. ig. 25 ift die nämliche Einrichtung für 
fehr dickes Spiegelglas. — Glasröhren oder Glasſtaͤbe, welche 
an einer Ötelle rundum mit der Kante einer dreiedigen Feile oder 
mit einer harten ftählernen Klinge eingefchnitten find , laſſen ſich 
nachher mit freier Hand abbrechen, und fpringen, bei einiger 
Vorfiht, genau nach der vorgezeichneten Kreislinie. — Ein wahr 
res Brechen des Glaſes, und dem Kröfeln einiger Maßen ver« 
wandte, ift dad Verfahren, dünnes Tafelglas mit der Schere 
zu ſchneiden. Man fann fich dazu einer Papierfchere bedie- 
nen, muß aber das Glas etwas tief unter Wailer tauchen. Letz⸗ 
teres wirkt offenbar dadurch nüplich, daß ed die Schwingungen 
- oder Erfchätterungen des Glaſes mildert, und fomit dem Zer⸗ 
fpringen deffelben ziemlich ficher vorbeugt. Die Arbeit geht Leicht 
. von Statten, liefert aber einen zackigen Schnitt, und ift zu ernft- 
bafter Anwendung faum recht geeignet. 

4) Sprengen des Glaſes. Das Glasſprengen ift dies 
jenige Dperation, mittelft welcher man die Theile eines Glas⸗ 
ſtücks Durch theilweifes Erhigen allein, oder durch dieſes und 
nachherige fchnelle Abkühlung, trennt. Die ungleichförmige Aus: 
dehnung (beim Erhigen) oder Zufammenziehung (beim Abtühlen) 
ift hierbei die zunächft wirfende Urſache. Viele Trennungen in 
Glas, welde durch den Echneidediamant gar nicht oder nur 





anrührt, daß die erfaltete gallertartige Maffe den Raum vonB 
Loth Waſſer einnimmt; c) eine Auflöfung von */; Loth Storarin 
»”/, Loth Weingeift vom fpezifiihen Gewichte 0.830; d) eine 
Auflöfung von */; Loth Benzoe in 1/; Loth des nämlichen eins | 
geiles. Die Gummi Auflöfung wird mit dem’ 
vermifcht, dann fegt man die Auflöfungen e und d zu, und rührt 
fie forgfältig ein. Hierauf werden 6 bis 7 Loth feingerftoßene 
und durch Flor gebeutelte Buchenkohle mit der Flüſſigkeit ge» 
mengt, und im eifernen Mörfer zu einem zufammenhängenden, 
gleihförmigen Zeige geftoßen, welchen man zwiſchen zwei mit 
Kohlenftaub beftreuten Bretchen zu 8 Zoll Tangen, wie eine Fer 
derfpule dicken Stangen auswalzt, umd endlich an einen warmen 
Orte langfam trodnet. Man läft ein Ende der Sprengloble in 
. ber Lichtflamme anglimmen, macht an der Stelle des Glaſes, wo 
der Sprung anfangen foll, einen Feilfteih, und berührt diefen 
mit der Kohle. Sobald ſich ein Meiner Sprung gebildet hat, 
rückt man vor demfelben mit der Kohle auf dem Glafe langfam 
in der gehörigen Nichtung fort, wodurd der Sprung fich ges 
räufchlos und regelmäßig fortſezt. Man fann auf diefe Weife 
gläferne Zylinder, Flafhen, Röhren, Kolben = und Netortens 
Hälfe zc. fehr richtig und fchön abmehmen oder zertheilen; ja 
felbjt (was eine Art von leichtem Kunſtſtück ift) ein Trinfglas vom 
Rande an gegen den Boden im fchraubenförmiger Nichtung zer» 
fhneiden, oder vielmehr mit einem Sprunge in der Richtung der 
Schraubenlinie verfehen. Nach gemachtem Gebrauche löfcht man 
die Sprengfohle in trodenem Sande aus. Die bequemfte, ficherfte 
und fchnelifte Methode, dicke Röhren, fo wie zplindrifche oder 
koniſche hohle Glastörper (wie Kolben und Retortenhälfe, Lam—⸗ 
pengläfer ıc.) abzufprengen, it folgende. Man fchlägt einen flars 
fen Bindfaden ein Mahl um das Glas, und legt dasfelbe im die 
mit Tuch auögefütterte, Feilförmige Vertiefung eines Holzſtücks 
(Big.26), welches rechtwinfelig gegen die Vertiefung einen Sa— 
genfhnitt zum Durchgange ded Bindfadend enthält. Während 
man nun Holz und Glas zugleich fenhält, ziehen zwei Perfonen 
ſchnell und mit einiger Spannung die Enden des Bindfadens hin 
und ber. Dft fpringe das Glas ſchon durch die hiebei Statt fins 
dende Erhigung ab; immer aber gewiß, wenn man, nad) rafcher 
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Beſeitigung ded Holzes, kaltes Waſſer auf die Stelle gießt; und 
der Sprung iſt jedes Mahl ſehr rein und glatt. — Aus einer Glas⸗ 
kugel können durch Auflegen der ſchon beſchriebenen Sprengeiſen 
ſchalenförmige Segmente gewonnen werden, die man ald Beine 
Abdampfichalen oder ald Uhrgläfer benupt. Man kann aud) zu 
diefem Behufe ein fertiges Uhrglas auf die Kugel legen, und an 
dem Umkreiſe deſſelben mit der Sprengkohle oder mit einem gluͤ⸗ 
benden Eifen ganz berumfahren. 

Ein Glasſtück, welches man ftarf erbigt in kaltes Waller 
taucht, erhält dadurch eine zahllofe Menge Peiner Sprünge auf 
der Oberfläche und im Innern, ohne zu zerfallen, wenn ed von 
einer etwas bedeutenden, und zwar ziemlich gleichmäßigen Dice 
iſt. Dan behandelt zuweilen auf folche Weife Zrinfgläfer, welche 
ein merfwürdiges Anfehen befipen; die gefchliffenen Glasſteine— 
an Kronleuchtern erhalten durch diefed Verfahren ein viel lebhaf⸗ 
teres Farbenſpiel. 

5) Durchlochen und Bohren des Glaſes. Es gibt 
verſchiedene Methoden, Loͤcher in Glas hervorzubringen. Man kann 
die zu durchloͤchernde Glasplatte auf die kugelartig gewoͤlbte, 
in der Mitte mit einer Vertiefung von '/,. Zoll Durchmeſſer ver⸗ 
fehene Dberfläche eines Holzftüdes legen, dann mit der ſcharf 
und fein angefchliffenen Spige einer abgenupten dreiedigen Zeile 
anhaltend, aber vorjichtig, auf den nämlidhen Punkt des Glaſes 
ftoßen, bi6 das Loch vollendet if. Glasgefaͤße, in welchen auf 
diefe Weiſe ein Loch gemacht werden foll, gewähren fchon durch 
ihre Beitalt die erforderliche Feſtigkeit, und bedürfen Daher feiner 
Unterlage. — Es wird ferner vorgefchrieben, eine harte flählerne 
Pfrieme aufrechtſtehend (die Spitze nach oben) zu befefligen, dar⸗ 
auf das (an der zu durchbohrenden Stellewo möglich mattgefchlifs 
fene) Glas zu legen, dann der unterm Epige gegenüber die Spitze 
einer jweiten Ffrieme aufjnfegen, und auf legsere leife und lang⸗ 
fem mit dem Sammer zu ſchlagen. Diefe Methode fan gelins 
gen, wird aber gewiß im vielen Zällen mit der Zertrummerung 
des Glaſes enden. 

Um Löcher in Glas eigentlich zu bohren, bedient man ſich 
eines gewiäzlcen R:öeat:ärers mis dem Drehbogen, wobei 
aber Haıı der Häfiernen Echripize cin Meiner Tiamantiplitter ans 
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gebracht wird. Groͤßere Loͤcher ſchleift man mittelſt kupferner 
Stifte oder Roͤhren, und Schmirgel, durch. Über. diefe Ver⸗ 
fahrungsarten iſt das Naͤhere im Artitel Bohrer (Bd. II. S. 591 
— 593) enthalten. 

Die ſchnellſte und bequemite, dabei nicht ‘allgemein bes 
kannte Methode, Glas zu durchbohren, wobei man feined Dia» 
mants bedarf, und in der Größe der Löcher gar nicht fehr bes 
ſchraͤnkt ift, befteht in Kolgenden. Man fchleift eine alte drei» 
eckige Seile, von der man die Spige abgebrochen hat, mit drei, 
den Blächen entfprechenden Bacetten ſcharfſpitzig zu, in Der Art, 
wie Fig. 29 auf Taf. 67; gibt auf das Glas (welches in der Hand 
gehalten wird oder auf einem ledernen Kiſſen liegt) einige Tropfen 
Zerpentinöhl, fegt die Spige des eben befchriebenen Werkzeugs 
an, und drebt es an dem Hefte mit der Hand links und rechte 
herum, wobei der abgeriebene Glasſtaub öfterd weggewijcht und 
frifche® Terpentinöhl zugegeben wird. Um dad Ausfplittern des 
Slafes an der Seite, wo der Bohrer nad) feinem Durchgange 
berausdringt, zu verhindern, beflebt man diefe Bläche des Gla⸗ 
ſes vorher mit. Papier, oder bohrt (was noch beiler den Erfolg 
fihert) von entgegengefegten Seiten ein, bis die Vertiefungen 
in der Mitte zufammentreffen. In Zafelglas von '/,, Z0U Dide 
wird ein Zoch von ı Linie Durchmeifer in 5 bis 6 Minuten, von 
3 Linien in höchftend 10 Minuten vollendet. Mitttelft der Renn⸗ 
fpindel (Bd. 1. &. 544) oder des gewöhnlichen Rollenbohrero 
mit dem Drebbogen läßt ſich fehr bequem in Glas bohren, wenn 
man dabei die zum Meflingbohren gewöhnlichen ftählernen Bohr: 
fpigen, und Zerpentinöhl, anwendet: Auch hier wirfen indeß dreis 
fantige (mit drei Blächen zugefpigte) Bohrer fehr vortheilhaft. 
Ein gebohrtes Loch Bann mittelft einer guten Reibahle, ohne allen 
Nachtheil für die legtere, beliebig erweitert werden, wenn man 
Zerpentinöhl gu Hulfenimmt. Mittelft eined gewöhnlichen Schraus 
benbohrerd fönnen, unter Anwendung des Terpentinoͤhls, leicht 
Gewinde in ein rundes Loch geſchnitten werden; da jedoch ein 
ſolcher, drei⸗ oder vierkantiger Bohrer leicht ſchwankt und dann 
das Glas zerſprengt, fo iſt es beſſer, für dieſen Vvehuf den Schrau⸗ 
benbohrer fünfeckig zu machen. 

6) Feilen des Glaſes. Es geht mit einer guten eng⸗ 
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forgfältig vom Glaſe abfpülen oder —— SEIEN 
feineres gebraucht, weil jedes. größere Korn beim fortgefegte 
Schleifen Rigen macht, welche der Arbeit da Anſehen rauben 
oder gar fie verderben. a. 
Wenn man eine eitjelne. Glasplatte matt zu fchleifen hat, 
fo wird Sand oder Schmirgel auf eine ebene Platte von Blei 
oder Kupfer aufgetragen, auf welder man dad Glas unter öfter 
rem Drehen bin und her führt. Auf eben folchen Platten, umd 
in gleiher Weife, fihleift man die Ränder von Zylindergläfern 
u,dgl. ab, Sind zwei Olastafeln von verfchiedener Größe zugleich 
zu bearbeiten, fo legt man die größere auf einem Tifche feit, vere 
ſieht fie mit Sand oder Schmirgel, Tegt die Meinere darauf, und 
bewegt fie an einem hölzernen Griffe, den man mit Gyps oben 
auf feitfittet. Glocken oder Kugeln über Lampen u. dgl. fchleift 
man matt, indem man (in Ermangelung einer Drehbank mit ! 
Schleiffheiben) auf ein Stück Blei, das nad) der Krümmung 
der Glasflaͤche geformt ift, und mit der Hand geführt wird, dem | 
Schmirgel aufträgt. Man fann zu diefem Behufe ein Stüd | 
Bleiplatte von etwa ı Linie Dicfe nad) der Krümmung der Glas ⸗ 
fläde biegen, und Gyps oder Kolophonium darauf gießen, um 
eine zum Anfaflen bequeme Geftalt hervorzubringen. Die Hälfe 
zweier Gefäße (z.B. einer Retorte und der dazu gehörigen Wor« 
Tage) fchleift man luftdiht zufammen, indem manfie (mt Schmie 
gel verfehen) in einander ftedt, und eins von beiden fo Tange 
herumdreht, bis die vollfommen genaue Abrundung der Berüh- 
rungsflächen erfolgt iſt. Auf gleiche Weife verfährt man beim 
Einfchleifen (Einfchmirgeln) eines Glasftöpfels in den Hals der 
dazu gehörigen Blafche. Hierbei ift ed zweckmaͤßig, dad Schleiz 
fen mit fo feinem Schmirgel zu vollenden, daß das Glas faſt 
oder ganz feine Politur wieder erhält, Viel fchneller als aus 
freier Hand geht dad Einfchmirgeln der Stöpfel auf der Dreh⸗ 
banf von Statten, indem man den Stöpfel in einen Butter an 
der Spindel befefligt und in Almlauf fept, während man die 
Slafche in der Hand feftpält, Diefe Methode muß, der Zeiter- 
fparniß wegen, jederzeit angewendet werden, wenn der Unter 
fhied zwifchen den Durchmeffern des Halfes und des Stoͤpſels 
einiger Maßen erheblich if. Man fchleift in diefem Falle zuerft 
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* — — — 





Offnu gab; ; dam, wenn beide vollfommen 

—— faſt gleich geworden find, voll: 

t man die Arbeit Eee angegeigten ER — 

E «shift fen A vn fe; daß fedurd 

Imdrehen en mit der Hand, oder durch vorfichtiges Klo⸗ 

fen mi m opfe, ni losgemacht werden fönnen. Diefe fehr 

nangenehme Eı 4 rührt entweder von einem bloßen Ein» 

— oder davon * daß beim Ausgießen aus der Flaſche 

en alte im Halſe hängen geblieben, und nach dem 

— eingetrocknet iſt. Im letzteren Falle hilft 

— *— weniger dicht eingeſchliffenen Pfropfen), 

m eine Slüfigfeit, welche die zwifchen Hals und Stöps 

genden Theile auflöfen fann (als: Waller , Weingeift :c.), 

en Hals, rund um den Stöpfel gibt, und ihr einige 

t läßt, einzudringen; oder wenn man die Flaſche 

£ singe Beit im die Slüffigfeit ſtellt. Das Seftfigen 

re Einflemmung ereignet fich am Teichteften dann, 

jenm ein heißer Flaſchenhals mit einen weniger heißen oder gar 

alten pfel erfihloffen wird, weil fih der Hals durd) das Er- 

zufammenzieht. Man Hilft in dieſem alle, fo wie über: 

— * Stöpfel durch Fein anderes Mittel lofe werden 

1, meift dadurch ab, daß man den Blafchenhals erwärmt, 

den Stöpfel in demfelben Grade mit zu erwärmen. Zu dem 

und dreht man den Slafchenhals kurze Zeit in der 

e einer Spirituslampe; oder man ſchlingt einem dicken 

E: ı herum, den man raſch bin und her sieht, bis eine 
 Binlänglidhe Erwärmung des Glafes erfolgt il. 

Burde bei einem Verfuche, den Stöpfel durch albpfen I To8 

u machen, der Kopf defelben abgebrochen, fo bleibt gewöhnlich 

ichts übrig, als den Reſt durch Zerfleinerung herauszufchaffen, 


| mn die Slafche und ihr Inhalt diefe Mühe werth ift, und man 
| 68 nicht vorzieht, den Hals abzufprengen. Man fann fich hierzu 
der dreifantigen, aus Feilen verfertigten Bohrer (mit Terpen: 
tinöhl) bedienen, welche bei Gelegenheit des a 
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nicht zu viel Kalk enthalten, etwa in — 
Duarzfand bo Theile, gereinigte Pottaſche 40 Theile, 5 Pfund 
zerfallenen Kalk. Für helle, reine Farben muß die Glasmaſſe 
ſelbſt möglichit farbenlos feyn. Statt des Kalkes kann auch 
Bleioxyd zugeſetzt werden, fo viel ald der weiße Glasſatz fonft Kalk 
enthält. Die gefärbten Gläfer dürfen bei feiner zu hohen Tem: 
peratur gefchmolzen werden. Übrigens muß bei den zu färbenden 
Glasſaͤtzen in der Regel darauf gefehen werden, daß die, Potts " 


aſche feine Kohle enthalte, alſo hinlaͤnglich gereinigt und Falzinirt 


fey , weil die Kohle das Metalloryd entweder reduziren oder auf 
eine niedere Oxydationöſtufe bringen würde, als es für die Farbe 
haben foll: 1 


Die Farbe der gefchmolzenen Glaomaſſe hängt bei gleicher 


Menge des jugefehten Oxyds von der Befchaffenheit des Oxyds | 


felbft, welches gebraucht wird, von der Befchaffenheit der 


rialien des Glasſatzes, von der Schmeljtemperatur und der Zeit 


der Schmelzung, endlich von der Dice der Glasmaſſe felbft ab. 
Bevor man daher gefärbte Gläfer in größerer Menge ſchmelzen 


will, ift es nothwendig, in Feiner Tiegeln erft mit denfelben 


Materialien und in denfelben Verhältniffen in demſelben Ofen 
Proben zn fchmelzen, aus dieſen mittelft der Pfeife oder durch 
Auögießen dad Glas in der Die, die es nad) der Verarbeitung 
haben foll, darzujtellen, um hiernad) den Farbeton und die Menge 
des zuzufegenden Oxydes zu beurtheilen; und erſt nach diefen 
Proben die Zufanmenfegung in den größern Häfen vorzunehmen; 
Es it daher audy nicht möglich, fichere Verhältniffe über den Zus 
faß der färbenden Oxyde für die verſchiedenen Arbeiten aus u 
—* Glaͤſern anzugeben. 

Blau’ wird das Glas duch Kobaltorxyd oder Kobalt 
flifat (Schmalte, ſ. Art. Rebalt) gefärbt; der Barbeton hänge 
von der Menge des Orpdes ab, und-läßt ſich von dem hellften bis 
zum dunkelſten variiren. Man fegt dad Oryd dem Gemenge beö 
Glasſatzes zu und fchmeljt wie gewöhnlich. Das Kobaltoryd 
(welches ald Oxydul oder blaues Oryd in die Glasmaſſe eingeht) 
hat eine fehr große färbende Kraft; ein Fünftel » Prozent gibt der 
Glasmaſſe fchon eine blaue Färbung. Für feine Gläfer wendet 
man das gereinigte Oxyd an, für gemeinere dient die Zaffer 
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Moth wird die Glasmaſſe gefaͤrbt⸗ An ne 
* 1) mit Kupferoxydrul (rothem Kupferoryd) Man 
nimmt dazu den gewöhnlichen Kupferhammetſchlag,wie er-bei 
den Kupferfchmieden abfällt, und kalzinirt ihn noch in einem offe 
nen Tiegel, nur fo weit, bis er fich leicht, pulverm Käßt: Es ſcha ⸗ 
det dabei nichts, wenn noch ein Theil des Kupfers metalliſch oder 
nicht hinreichend oxydirt vorhanden iſt; dagegen · muß · man ein 
zu ſtarkes Kalziniren vermeiden, weil ſonſt das 
entſteht, welches das Glas grün färbt. Man fept daſſelbe mit 
gleichviel Weinſtein vermengt, dem Glasgemenge, fowohl für 
gemeines ·als Keyſtallglas, zu a bis a Prozent zu, und ſchmelzt 
wie gewöhnlich: » "Seht man das Orydul der ſchon geſchmolzenen 
Glasmaſſe zu, indem man umruͤhrt, fo ift davon zur vollen Faͤr⸗ 
bung nur '/; Prozent erforderlich. Das Glas nimmt eine dunfle 
Purpur s oder blutrotpe Farbe an. Schwache Nüanzen‘ laffen: 
fi) diefer Farbe nicht mit Sicherheit geben, weil die färbende: 
Kraft des Rupferoryduls fo groß iſt, daß auch bein geringen Bun 
fägen ſchon eine dunkle Farbe entſteht, und bei ınoch geringerem 
Mengen dad imder Maffe zertheilte Orydul, weldes im der, 
höheren Temperatur in das grüne Oryd überzugehem ſtrebt, Teiche: 
fo viel Sanerftoff findet, daß es ſich weiter oxydirt und dann das 
Glas grün färbt. Der Glasſatz muß daher auch von allen oxydir 
renden Zufägen (Arfenif, Braunftein, Salpeter) frei ſeyn ink 
Gegentbeil ifl eö gut, wenn er etwas Kohle enthält, daher man 
auch mit dem Kupferorydul noch rohen Weinftein beifegen kann— 
Hatte das Orydul während des Schmelzens Gelegenheit, Sauer⸗ 
ſtoff aufzunehmen, fo nimmt das Glas eine bouteillengruͤne Farbe 
an, kann aber durch Zufag von Kohlenpulver oder Weinftein und 
Umrähren mit einer Holzftange wieder zur rothen Farbe gebracht 
werden.‘ Auch ſchon dadurch, daß das farbige Glas wieder bis 
zum Weichwerden an der ‚Luft erhigt wird,’ verliert ed einen 
Theil feiner Farbe und geht-mehe und weniger ind Leberbraune 
über, was befonders beim gemeinen bleifreien Glaſe der Fall ift; 
Um diefe Umänderung zu vermeiden, ift es daher von Vortheil, 
in die Arbeitsöffnung, in welcher das Glas beim Verarbeiten 
anzuwaͤrmen iſt, ein Stück Holz; zu legen, damit deſſen Rauch 
dad anzuwarmende Glasſtuͤck umgebe. 








w Sasflfe. . 
ab. ı Auf diefelbe Art ſtellt man aud) Gladgefäße, Schalen oder 
Becher zc. hery die dann von außen mit der rothen Glaöfchichte 
überzogen find. Iſt letztere hinreichend dick, fo koͤnnen in die⸗ 
felbe beliebig Verzierungen eingefchnitten werden, die dann dunks 
Iere und lichtere: rothe Barbetöne haben, je nachdem von derrothen 
Schichte mehr oder weniger weggenommen wird: Geben die 
Schnitte big auf das innere weiße Glas, fo erhält mar rohe 
Verzierungen auf dem weißen Glasgrunde, z. B. bei dem ſich 
durchfreugenden: een * ſerecciec⸗ WEIHER EEE ‚oder 
Steine dal v0 X 465 
Mehr ind: FR und Scharlacprotgefallend wird aufiefelbe 

Art die Farbe des Purpurglafes, wenn mamflatt des gemeinen 
Glaſes, welches. man mit demrothen überfängt, eim durch Zinne 
oryd oder. Knochenerde (f. unten) weiß gefärbtes Glas anwendet. 
Diefe Gefäße find dann zwar nicht durchfichtig , dad umfangende 
Purpurglas hat jedoch — deö Ze 
— hochrothe Farbe. 

Fuür manche Zwecke kann man auch — — 
J zuerſt rothes Glas auf die Pfeife nehmen, und dieſes mit 
dem ungefaͤrbten Glaſe uͤberfangen; in dieſem Falle muß man 
jedoch zu dem letzteren das leichtflüſſigere Kryſtallglas anwenden 

2) Eine durchfichtige Purpurfarbe, die in das Karmeſin⸗ 
oder Rubinrothe fpielt, gibt dem Glaſe das Goldoryd (dad 
fogenannte Rubinglas). Man wendet dazu den Goldpur— 
pur (eine chemifhe Verbindung von Zinn» und Boldoryd) an. 
Wegen der Kofifpieligfeit des Zufages wird diefes Glas nur in 
kleinern Quantitäten und fo bereitet, daß das ſchon fertige Glas 
gepulvert mit dem Goldpurpur gemengt und umgefchmolzen wird. 
Die fichere Herftellung dieſes Glafes ift noch mit befonderen 
Schwierigfeiten verbunden. Das Goldoxyd hat eine ftarfe fär— 
bende Kraft, und ein Theil färbt 2000 Theile Glas und darüber 
noch merflich roth. Der Zuftand, im welchem das Gold fich im 
Goldpurpur oder in dem durch daffelbe gefärbten Rubinglaſe be— 
findet, iſt noch nicht hinreichend erforfcht; wahrfcheinlich ift dies 
ſes purpurfärbende Orpd eine Zwifchenftufe zwifchen dem Oxydul 
und Oxyd (mit ı At. Gold auf ı At. Sauerftoff), das in feiner 
Verbindung mit Zinnfäure oder Kiefelfäure in hoher Temperatur 
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rothe Färbung tritt bei dem Umſchmelzen um ſo leichter win, je 
‚mehr die gelbe’Barbe, die das Glas beim erften Schmelzen ange 
nommen bat, -ein ſchieferiges und trübes Anfehen hat weil Hier 
das feine Gold oder Goldoryd um fo: gleichförntiger in der Maſſe 
vertheilt ift. Man muß dabeimeinen Zuſatz von Arſenik vermel⸗ 
den.) Mit dem Goldpurpur kann zugleich reiner Braunftein von 
einem Viertel bis zur Hälfte feines Gewichtes, auch zur Nüans 
zirung dee Farbe Antimonglas (wie zu gelb) zugefegt werden. Der 
Zufag des letzteren fcheint auch — —790 
des in der Maſſe mitzuwirfen. ı » Dhıllsdu o ar Bun 
10 Ed ergibt ſich Bierai8, Daß: ber-Gofbpusguripei bern Färben 
des Glaſes nur durch feinen Goldgehalt wirkfam, und ed daher 
wohlfeiler fey, unmittelbar ein Goldfalz oder irgendeine Verbindung, 
ee das Gold in fehr feiner Zertheilung fich befindet, anzu⸗ 
- Hierzu dient das Goldchlorid «falzfanres Gold⸗ 

2 gepüloet mit: dem Glafe gemengt: Mamfamt auch Diefes) 
Salz in Waſſer auflöfen, oder unmittelbar die Auflöfung des Gol« 
des in Koͤnigswaſſer nehmen, das Glaspulver damit befeuchten,; 
trocknen und zum Schmelzen einſetzen. Wahrfcheinlid iſt das 
aus Goldchlorid und Chlorfalium (falzfaurem Gold und falzfaurent 
Kali) beitehende Doppelfalz, welches man erhält, indem man 
eine Boldauflöfung mit einer Auflöfung von falgfaurem Kali - 
G Atom Chlorfalium auf 2 Atome. Goldchlorid) verſetzt und zu⸗ 
fammen Proftallifiten laͤßt, für dieſen Zweck gm taugliciten. 
3) Mit Braunftein (Manganfuperoryd) erhält das Glas 

eine rothe, ind Violette gehende Farbe, nach der Menge ded Zus 
fages ('/, bis 4 Prozent) im verfchiedener Intenfität: Die Farbe 
wird um fo beffer, je eifenfreier der Braunftein;. daher man dies 
fen hierzu in ausgelefenen Fryfallifirten Otücden anzuwenden hat 
Dad Kryſtallglas verdieut für diefe Färbung den Vorzug vor dem 
gemeinen Glaſe. Dur Zufas von Spiefglanzglas (wie beim 
gelben Glafe) wird die rothe Farbe erhöht; durch Zuſatz von 
etiwad Kobaltoryd mehr violett. Amethyſtfarbe entſteht, 
wenn das Gemenge auf Krpitallglas mit Zufap von 6 Prozent 
eined Pulvers gefchmolzen wird, dad aus —— — 2 

Zaffer gemengt worden iſt. 
B BR ind Oranatfarbene, erhält man das Glas, wenn 








Al 


auf die, Bd:V. ©.265, angegeb: 

aus Zinn» und Bleioryd (aus 30 Zeilen Blei und-33 4 
Zinn) unten Hinzufügung von VLoth er 
—E———2— Eee 7717 Tas qua mnante 02 27° 


Mehr im: Großen und zur Darſtellung vonGefäßen um 
| en Iinnorydes den 
wohlfeileren pho&p een — 
erde, welche entſteht, wenn man uer bis 
zur weißen Aſche verbrennt odersFalziniet, Durch di uſa 
entſteht ein milchweißes Glad; nach der Menge des Zuſatze 
der Knochenmaſſe mehr oder weniger. undurchfichtig» 4 genanntes 
Beinglas). Man ſchmelzt zu dieſem Behufe einen — 
von bo0 Pfund Quarzſand und 40 Pfund Pottaſche, oder auch dem 
Glasſatz für das gewöhnliche Kryſtallglas, mit 10 bis ao Prozent. 
der Knochenafche. Man vermeidet dabei eine: gu ſtarke Hide , und 
entfernt jeden Zutritt von’ Kohle; ein Zufas von Brannfein; 
wie zum weißen Glafe, ift vortheilhaft. Das Glas iſt nach dem 
Schmelzen Far, erhält aber die Milchfarbe in dem Maße, als 
ed bei dem Werarbeiten mit der Pfeife angewärmt wird, durch 
eine Art von Entglafung (Bd. VL S. 571)5 ſo daß die Farbe, 
welche dem Verhältniffe des Zuſatzes der Knochenerde entfpricht, 
um fo mehr hervoxtritt,.je öfter die Anwärmung-gefchieht. Dam 
faun auf diefe Art: die Glaͤſer von einer durchfcheinenden Opale 
farbe bis zum gefättigten Milchweiß färben. Indem man Gefäße 
aus diefem Glaſe verarbeitet, hat man auf möglichite Gleichför⸗ 
migkeit in der Dicke der Wände zu — — 
zu grelle Abſtufungen erhalte. don I 
Verfeht man dieſes — kai des Sand 
auf diefelde Art mit den Metalloryden, wie diefes vorher für die 
Bnrchfüchrigen! gefärbten: GläfeE’angbgeben worbemjforerbältiunden 
eben fo viele verfchieden- gefärbte Glasmaifen, mach der Quantität: 
des Zufaged von Knochenaſche, vom Durchfcheinenden bis zum 
Undurchfichtigen, in beliebigen Abjtufungen der Farbe; fügt man 
einer gefchmolzenen Bein: Glasmaffe nach und nach portionen⸗ 
weife verfchiedene Metalloryde Hinzu, indem man jededmahl um | 
rührt, als Zaffer, Eifenoryd, Schwefelfupfer, Spießglanzglas, 
Brünfpan, gepülverten Glanzruß ıc., fo erhält man, nad dem 








dieſe nn noch dahin erweitern, ı € 

Medaillen und Platten mit vertieften oder er enen Fig 

zuftellen, wozu dann der Rärtere Deut einer P 

lanzierd nach Arteined Prägwerfes noͤthig iſt mt ; 

Behufe den Gegenitand in einm-iferaen Safe m e 

mit Gpps oder mit einer Mengung von Gyps und Ziegelmehl 

ab, trodnet die in dem eifernen — ar | 

allmählich fteigender Hitze aus, bringt fie in die Muffi 

die nöthige Maſſe Glas darauf, und ſchiebt ſie in de 

blicke, als lehteres die hinreichende Flüſſigkeit erlangt Haty "unter 

die Platte des Pragwerkes, die uur ſo weit gehoben iſt, Dapdie 

Form eben darunter gefhoben werden fann, ‚gibt ei 

blicklichen Stoß, zieht die Form ſogleich zurück, und —*2 

unmittelbar in eine, auf etwas geringeren Grad wie die frühere, 

erhigte Muffel zum Abkühlen, die man durch ® 

Thon verfchlieft, und das Stück bis zum Erfalten (mach der 

Dice und Größe 6 bis 10 Tage) darin laͤßt. ‚Gefäße aus den 

gefaͤrbten Glaſe Können bei ihrer Bildung in’ Fermen an ihrer 

äußern Oberfläche mit gemahlten Emaild berfehen werden, 

man diefe an diejenigen Stellen der mejlingenen —— 

welchen ſie auf dem Glaſe ſich befeſtigen follen, und dann das 

Glas fo heiß und flüſſig als möglich in die Form blaͤſt (Bd. VE 

S. 639), wodurch ſich dieſe Emails an den gehoͤrigen Stellen der 

Außenfläche anlöthen. Auf ahnliche Art laſſen ſich Abdrücke aus 

weißer Moffe von Medaillen in Glas einſchließen, ind — 

dieſe Abdrücke aus fein gepülverter Porzellanmaſſe 

gung von Erden, aus welcher der Porzellauteig geknetet 

die man mit etwas Gyps anmacht, oder auch aus weißem Pfeifen⸗ 

thon herſtellt, fie nach dem in mäßiger Hitze bewirkten Trocknen 
auf das noch glühende Kryſtallſtüͤck legt, und einen Tropfen der 

Glasmaſſe dariiber fept, der ſich dann, fich über dem Abdrude aus 

‚breitend, mit der, übrigen ©lasfläche verbindet; . Der Abdruck er: 

hält dadurch (in Bulge der auf ‚der poröfen Maſſe des Abdrucks 

oder Inkruſtats haftenden Dünnen Luftſchichte) ein-polirtes, metall: 
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von:weldyer man. vom Zeit zu Zeit Proben zieht, ‚gehörig gleich- 
förmig gefärbt und rein befunden, ſo läft man fie im Tiegel: bei 
gefhlojfenem Ofen allmaͤhlich erfalten. Um den Ofen felbit fort: 
während betreiben zu fönnen, ift ed zu dieſem Zwede vortheil⸗ 
haft, am Ende des Herdes neben der Eſſe einen Fleinen Küblofen 
(f. Art. Glas) anzubringen, welcher durch die abziehende Hitze 
erwärmt wird, umd in welchen die abzufühlenden Ziegel, nachdem 
man diefe allmählidy gegen das Ende des Herdes gehoben hat, 
eingelegt werden. Die aus den erfalteten Tiegeln genommene 
Glasmaſſe wird dann beliebig zerfchnitten und gefchliffen. 
Um die Glasflüffe, welche die Edelfteine nahahmen follen, 
darzuftellen, wird zuerft ein möglichft farbenlofes und reines Glas 
gefhmolzen, welches allen diefen Kompofitionen zur Grundlage 
dient, indem dalfelbe dann nur mit dem nöthigen Zufage der Mies 
talloryde umgelchmolzen wird ; zu welchem Behufe es gepülvert, 
mit den fein zerriebenen Metalloryden möglichft genau mittelft 
Durchfiebens vermengt (wo dann zu jeder Farbe ein eigenes feis 
ned Haarjieb gehalten werden muß), und im den Ziegel einge: 
fegt wird. Diefe zu färbende Glasmaſſe kann entweder aus einem 
bleifreien oder nur weniger Bleioryd enthaltenden Glaſe, welches 
der größeren Leicheflülligfeit wegen mit Borar verfegt wird, bes 
fteben ; 5. ®. aus 3 Theilen feinen Quarzfandes, 2 Th. Salpeter, 
Th. Borar umd '/, Ih. Arfenif; oder aus g Ih. Quarz, 3 Th. 
fohlenfaurem Kali, 3 Ih. gebranntem Borar, a Th: reiner Mens 
nigeund '/, Th. Arfenif; oder aus 8 Ih. weißem bleifreien Glaſe, 
3 Th. VBergfrnftall, 3 Ih. Mennig, 2 Ih. gebranntem Borar, 
2/, Sb. Salpeter, ?/, Ih Arfenif; oder fie befteht aus dem’ mit 
einem größeren Zufage von Bleioxyd gefchmolzenen Kryitallglafe. 
Das letztere hat für diefe Paften den Vorzug. Denn, obgleich 
dad erftere oder bleiarme Glas eine größere Härte hat, als das 
legtere, auch weißer an Farbe ift; fo fommt legteres doch den 
Edelfteinen durch das ſpezifiſche Gewicht (3.6 — 3.8) und das 
größere Feuer der Farbe (vermöge des flärferen Lichtbrechungs⸗ 
und Zerfireuungsvermögens) näher, und wird daher auch haupt⸗ 
fächlicy dazu angewendet. Diefes farbenlofe , zur Grundlage der 
künftlichen Edelfteine dienende Glas, heißt Straf. 

Der Straß wird, wie das Kryftall» oder Flintglas, aus 
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ter Quarz und 36 Th. Boraxſaͤure. Dieſe Zuſammenſetzung hat 
die Härte des gewöhnlichen Flintglaſes. | 

Der Straß laͤßt ſich auf diefelbe Art, wie dieſes vorher ‚bei 
den gefärbten Gläfern angegeben worden, mit allen möglichen 
Garben » Abjtufungen tingiren; da jedoch mit demfelben die echten 
Edelfteine nachgeahmt werden follen, fo, beſchraͤnken fich dieſe 
Farben vorzüglich auf diejenigen, die dieſen Mineralien ‚in. ihrer 
gewöhnlichen gefchliffenen Form zufommen, uͤberdieß fönnen 
auch bier aus den bereits &. 36 angegebenen Gründen die Wer: 
haͤltniſſe des Zufages der Metalloryde nur ald Anhaltspunkte an« 
gegeben werden, da außer der Temperatur und Schmelzzeit die 
SIntenfität der Farbe auch von der Dicke der Paſte abhängt, welche 
dargeſtellt werden ſoll. 

Topas: Straß 1000 Th. Spießglanzglas 408 Bold» 
purpur » Th. Der Straß muß möglichjt weiß feyn; das Antir 
monglas recht durchfichtig und fchön gelbroth. Eine zu flarfe 
Hitze it zu vermeiden, und die Maſſe aus dem Schmelzfener zu 
nehmen, fobald die Farbe hinreichend herangefommen ift. * 
Straß 100 Th., Eifenoryd ı Th. 

Topasahnlich gefärbte Paten kann man auch ahelten, 
wenn man den Straß mit dem, auf die oben S. 37 a 
Weiſe, mittelſt Kohle und Braunſtein goldgelb gefärbten Glaſe 
verſetzt. 

Rubin: Dan verfept den Straß mit Goldpurpur, wie 
oben bei der Bereitung des rubinrothen Glaſes angegeben wor⸗ 
den, und verfaͤhrt damit auf dieſelbe Art, durch wiederhohltes 
Ausgießen und Schmelzen. Oder, da es bier nicht Darauf an- 
fommt, größere Maifen zu erhalten, fo nimmt man das Glas 
aus dem Feuer, wenn es vollfommen gefchmolzen ift und, die gelbe 
Farbe erhalten hat, oder aud) farbenlos geworden ift, und fchmelzt 
die einzelnen Fleinen Stüde vor der Flamme des Löthrohrs und 
bis es die Purpurfarbe angenommen hat. Beim Schmelzen des 
mit Zuſatz von Goldpurpur gefärbten Topasglaſes kommt bie 
Maſſe öfters undurchſichtig und nur an den Kanten röthlich durch⸗ 
fheinend aus dem Feuer Man fchmelzt diefe Aubinglasmaffe 
(3. 41) mit 8 Mahl fo viel Straß zufommen, erhält fie eine 
hinreichend lange Zeit im Fluſſe, und ſchmelzt dann das entitanz 
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HAT ER. N a — ee 
N © lasm a —— 
Die Glasmahlerei beſchaͤftigt ſich mi 
von Gemaͤhlden auf Glas mittelſt verglabarer, im 
brannter Farben, Grundfäge und Verfahrungsa 
Allgemeinen diefelben, wie bei der Mahlerei auf € 
umd Porzellan, und alles dasjenige, was in dem ? 
farben und Emailmahlerei gefagt —— 
hier feine Anwendung. Man wendet dazu dieſ 
benen Farben an, mit eben denfelben Blüffen, u nm 
jedoch vorzugsweiſe die unter Nr. 4, 5 und 6 — 3. 79 
aufgeführten Feichtflälfigen Zufammenfegungen g en kann 
Es braucht Hier alfo nur dasjenige angegeben zu werden, wat 
bei diefer Mahlerei auf Glas im Befondern zu bemerfen iſt. Bo 
dem Mahler auf Glas mittelt der mit Östfirnif angeriebenen 
Farben iſt hier nicht die Rede. m mn — 
Zum Glasmahlen kann man nicht gut das Kryſtallglas ven 
wenden, da diefes wegen feiner größern ———— 
brennen der Farben leicht weich wird und feine Form vei | 
Es dient dazu anr beiten ein reittes weißes, in hoher Hibe g 
ſchmolzenes, bleifreiee Glas (das böhmifche Kryftallglas, |. 2 
S. 634). Man hat zweierlei Arten, diefe Mahlerei auszuführen, 
die fih der Manipulation und dem Effefte nach unterfcheiden. | 
Die eine wird hauptfählic zum Bemahlen der Außenfläche von 
Glasgeſchirren, Bechern zc. angewendet, wo alfo das | 
hauptfachlich mittelſt des refleftirten Lichtes gefehen wird; bie 
zweite dient zum Bemahlen von Gfasfcheiben, wo ie | 
mählde mit dem durchfallenden Lichte erfcheint. nn 
Die erfte Methode unterfcheidet fi in nichts don der Email: 
mahlerei, und alle Emailfarben ohne Ausnahme Fönnen dazu 
braucht werden. Die fein geriebenen Emailfarben we 
reftifizietem Terpentinöhl (das durch Tängeres Stehen an der 
Luft ſich etwas verdict hat) auf der Palette angemacht, und 
auf gewoͤhnliche Art, wie mit Waſſerfarben, die lichteren Far⸗ 
bentöne zuerſt, dann die Dunfleren, gemäahlt; überhaupt dad: 
jenige beobadhter, was der Künftler bei der Porzellanmahlerei, 
befonderd * — des Miſchens und Übereinanderlegens der 


ee ** pie. 
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1 berüdfichtig en Die Lichter werden entweder im 

| ‚in der Guachemanier, mit Weiß 

Das Mile auf dem Glaſe und dad Anhaften der 

wenn die glatte Släche mittelft fein ge- 

| — m Reis oder Schmirgele fo weit abgerieben wird, daß 

ie ut zu werden anfängt. II das Gemähle eingeird. 

et, fo 6 Olasgefäß in die im Art. Email befchriebene, 

und en Duntelrothgläßen erhigte Muffel unter allınäplicher 

A ‚auf einen untergelegten Ziegel eingefegt, bi der 

| * anz de br Barden iin hinlänglichen Fluß anzeigt, und dann 

ch Fort die Öffnung, Wegnehmung der Kohlen 
a Steg, wieder allmählich abgekühlt, 

d * von Mahlerei trägt die Eigenſchaft der Durch⸗ 
ichtigfei v  Blafes. wenig zum Effefte bei, im Gegentheile ift 
ie ihm no p Sinderlich, und diefe Mahlerei nimmt fi daher auf 
dem Glaſe —— lebhaft und glänzend aus, als auf dem Email 

b der J laſurz fie paßt daher auch nicht eigentlich für 
al, ‚ ausgenommen das Glas wäre durch Zinnoxyd 

I weiß gemacht worden. Übrigens werden die Email: 

uf diefelbe Art verwendet, um Glasflafchen ıc. mit 

“dgl. zu verfehen.. In diefem Falle wird gewöhn: 

—* mit dem fein zerriebenen weißen Email ein 

feich ge: en, diefer eingebraunt, auf demfelben dann mit 
eliebigen Karben gemahlt und neuerdings eingebrannt. Einfacher 
verfährt man. io: mi dem fein gepulverten weißen Email wird 

[ft des — is, das mit eben| fo viel Lavendelohl 

n, der Schild aufgetragen (für leichtflüſſiges 

t man dem Email auf ı Th. nody) '/, oder '/, Th. 

ten en Glafes, aus ı Th. Quarzpulver, 3 Ch. Mens 
‚gebrannten Borar gefchmolzen, bei), gehörig 

5 dem Trocknen werden die Buchftaben mit einer une 

ibfeder oder einer Stahlfeder herausgefrapt, 

Kr hi in dem Muffelofen eingebrannt. 

Bi 2. Band dem Glaſe eigenthümlich if die Malerei 
E —— joe, nämlich das Mahlen der Glasſcheiben 
as de Richt, ⁊ fe-unterfcheidet ſich von der erſten 
ich Dadurch, * ‚man von den Farben hauptſaͤchlich nur 


_ 
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nenden Hauptfarben aber nad) den, den einzelnen Stellen zuge⸗ 
börigen Umrijfen, auf der zweiten Fläche aufträgt, Soll z. B. 
eine Figur einen rothen Mantel erhalten, fo ift auf der einen 
Seite die Schattirung diefes Manteld, wie in einer Tufchzeich 
nung, mit Grau ausgeführt, auf der entgegengefegten Seite iſt 
innerhalb der Umriſſe Diefes Mantels die rothe Farbe in einer 
gleihförmigen Bläche aufgetragen. Dadurdy ftellt fi) dad Ganze 
beim durchfallenden Licht gehörig ausgemahlt dar, ‘ohne daß die 
Turdfichtigfeit und der gleichförmige Farbenglanz merklich ge— 


mindert if. Die Umeijfe, fo wie die feineren Theile, als Ge: 


fichter, Hände, Saubwerk ıc. werden gleichfalls auf der Schatten« 
feite nach der Aquarellmanier ausgeführt, indem das freie Glas 
für die Lichter bleibt, In einzelnen Fällen trägt man auf beiden 
Zeiten an den entfprechenden Stellen einander gegenüber Haupt⸗ 
farben auf, oder man legt einer auf der Schattenfeite mit dem 
Pinfel durchfichtig ausgeführten Partie, z. B. einer Waldgruppe, 
auf der anderen Seite eine Hauptfarbe, 5.8. gelb, orange, hell« 
blau, gegenüber, wodurch dann beim Durchfcheinen gemiſchte Far⸗ 
ben entjtehen, Überhaupt hängt auch hier das Meifte von dem 
Urtheile und dem Scharffinne des Künftlerd ab, fowohl in der 
gehörigen Anwendung und Kombinirung der Farben, als in der 
Auswahl des Begenitandes felbft, damit für diefen die glänzend« 
fien und ſchönſten Barben in größeren Flächen angebracht werben 
können. Die zu bemahlende Slastafel wird vorher mit reinem, 

an der Quft zerfallenem Kalf gehörig abgerieben. 
Diie vorher ©. 55 für Roth und Gelb angegebenen Farben, 
welche beim Einbrennen nur die Oberflähe des Glaſes färben, 
obne felbjt eine geſchmolzene Schichte zu bilden, werden nur als 
—— sum Slluminiren gebraucht; die eigentlichen Email— 
dienen ſowohl zum Mahlen ald zum SZlluminiren. Da 
— gewöhnlich dick aufgetragen werden müſſen, 
ittelſt des Pinfels weniger gleichförmig gefchehen kann, fo 


| bein man, nachdem, fie, wie oben bemerft, mit. Terpentinöhl 
Aur 


Feaften: angemacht, eine Portion derfelben auf die 


4 \ * —*— m: Fläͤche/ und laͤßt fie fich hier, unter Nachhülfe mit 


F # 


karte — Sollte ein Theil der Flaͤche 
ri on: erhalten, fo. kann au dieſem Theile 
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nenden Hauptfarben aber nad) den, den einzelnen Stellen zuge— 
hörigen Umeiffen, auf der zweiten Fläche aufträgt, Soll z. B. 
eine Figur einen rothen Mantel erhalten, fo iſt auf der einen 
Seite die Schattirung dieſes Mantels, wie in einer Tufchzeich- 
nung, mit Grau ausgeführt, auf der entgegengefegten Seite iſt 
innerhalb der Umriſſe dieſes Mantels die rothe Farbe in einer 
gleihförmigen Flaͤche aufgetragen. Dadurch ſtellt ſich das Ganze 
beim durchfallenden Licht gehörig ausgemahlt dar, ohne daß die 
Turchfichtigfeit und der gleihförmige Farbenglanz merklich ges 
mindert iſt. Die Umeijfe, fo wie die feineren Theile, als Ge: 
ſichter, Hände, Laubwerf zc. werden gleichfalls auf der Schatten« 
feite nad) der Aquarellmanier ausgeführt, indem das freie Glas 
für die Lichter bleibt. In einzelnen Fällen trägt man auf beiden 
Seiten an den entfprechenden Stellen einander gegenüber 

farben auf, oder man legt einer auf der Schattenfeite mit dem 
Pinfel durchfichtig ausgeführten Partie, z. B. einer Waldgruppe, 
auf der anderen Seite eine Hauptfarbe, z. B. gelb, orange, helle 
blau, gegenüber, wodurd dann beim Durchſcheinen gemifchte Far⸗ 
ben entftehen, Überhaupt hängt auch hier das Meifte von dem 
Urteile und dem Scharffinne des Künftlerd ab, fowohl in der 
gehörigen Anwendung und Kombinirung der Farben, als in der 
Auswahl des Gegenftandes felbft, damit für diefen die glänzend« 
ften und fchönften Farben in größeren Flaͤchen angebracht werden 
Fönnen,. Die ju bemahlende Slastafel wird vorher mit reinem, 
an der Luft zerfallenem Kalf gehörig abgerieben. 

Die vorher ©. 55 für Roth und Gelb angegebenen Farben, 
welche beim Einbrennen nur die Oberfläche des Glaſes färben, 
ohne felbjt eine gefchmolzene Schichte zu bilden, werden nur als 
Hauptfarben zum Illuminiren gebraucht; die eigentlichen Email 
farben dienen. fowohl zum Mahlen ald zum Zlluminiren. Da 
diefe Hauptfarben gewöhnlich dick aufgetragen werden müllen, 
was mittelit des Pinfels weniger gleichförmig geihehen kann, fo 
bringt man, nachdem fie, wie oben bemerft, mit. Terpemtindhl 
zur nöthigen Konfiftenz angemacht, eine Portion derfelben auf die 
zu überzgiehende Fläche; und laͤßt fie fich bier, unter Nachhülfe mit 
dem Pinfel, ausbreiten (auöfließen). Sollte ein Theil der Fläche 
einen, Dunkleren Sarbenton erhalten, fo. kann an dieſem Theile 
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und Meittgefpaltenem Buchenholze gheiht wird, wo ſonach die 
Slamme die Panne von allen Seitar beftreicht. An der Seite, 
in der Höhe des Tragroſtes, befindet ſich eine mit Ziegeln zu ver 
fließende Öffnung,‘ um durch diefilbe die Pfanne einfdhieben 
und fpäter auch beobachten zu könner. Mach dem —* der 
Pfanne wird zuerſt ganz allmaͤhlich zwei Stunden 
und dann das Feuer mach und nach verſtaͤrkt unterhalten, 
Pfanne dunfelroth glüht; worauf man das Feuer — 
Ofen verſchließt, imd ihm der allmahlichen Abkühlung überläßt. 
Man ſlellt auch oben an den inneren Seitenwänden der Pfanne 
nahe ſenkrecht Glasfcherben auf (Wächter), und treibt die 
Hitze fo Tange, bis diefe anfangen fich zu biegen; allein der Grad 
de8 Glühend der Pfanne gibt ein mehr ſicheres Kennzeichen für 
denjenigen ab, der in diefer Manipulation einige Übung 
Nach der Abfühlung nimmt man das Glas aus der Pfanne und 
reinigt es mit einer Leinwand, Der Ofen fann übrigens auch fo 
eingerichtet ſeyn/ * mehrere Pfaanen zugleich eingefegt werden 
können. | | 7 Au 
Da diefe EURE Einbrennens Übung erfordert, und nicht 
immer ficher ift; fo hat man in neuerer Zeit eine andere Methode 
gewäßlt, bei welcher man im Stande ift, die Glasſcheibe von 
Zeit zu Zeit zu betrachten, und fich von der Vollendung der Ver⸗ 
glafung zu überzeugen: Man braucht dazu einen für diefen Zwed 
eingerichteten Muffelofen, deſſen Muffel ans Platten von feuer: 
feſtem Thone zufammengefegt ift. Über dem Feuerherde Tiegen, 
auf den Seitenmauern aufruhend, drei bis vier eiferne Querſtan⸗ 
gen, auf welche eine aus gutem Thon mit Sand oder aus Glas 
ofenzeug verfertigte Platte 19° lang, 17° breit und 24 dick ges 
lege iſt. Auf der hinteren und den beiden Seitenfanten diefer 
Platte find ſeufrecht drei andere" Platten von gleicher Dicke und 
4'/; Zoll Höhe aufgeftelt, und mittelft Thonbrei unter einander 
und mit der unteren Platte gut verbunden : auf diefe Wände if 
ald Dede eine andere, der unteren Platte ganz gleihe Platte aufs 
gelegt. Auf dieſe Art entſteht ein viereckiger Kaſten, deſſen innere 
Dimenſion eine Laͤnge von 15% auf eine Breite vom 14 hat, und 
deſſen vordere" @eite offen iſt. Diefe vordere Öffnung wird mit 
einem beweglichen Deckel oder Schieber (un die Ai in der Muf⸗ 
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Grasfdrte 2 F — 
Durch, das, Glasſchleifen follen fläche 
ai, beliebige Formen und — eu der Ar 
ſchleifens eines Theiles der Maſſe gegeben — Dabei wird 
entweder die Vollendung und Verzierung der fein en Hoblslas 
waare, fo wie anderer Olasflüde (Kryflallwaare, Schleifwnare 
f. Art. Glas, 8b. Vi., ©. 038) bepwedt, oder eo fi U den 
Olaslinfen, welche zum optifchen Gebrauche dienen, die ſphaͤriſch 
Form ihrer Oberfläche gegeben werden. Beide Zwede e ef dern 
verfhjiedene © Manipulationen, daher hier x) von dem € 2 Seife 
der Keyflallwaare, 2) von dem Schleifen der optiſchen Gl 
Rede if, Im Allgemeinen geſchieht das Schleifen dadurch, daf 
man uerſt die Glasflähe durch Abfchleifen mit Sandſtein 
durch Sand oder Schmirgel wittelft einer Eiſen⸗, * 
Meſſingſcheibe rauh bearbeitet, bis die verlangte Form hergeſte 
it (Crauh | hleift), dann die Fläche mittelit feinem Schle 
fein. oder feinem Schmirgel auf Metall feinmatt — daj 
fie. ſchon etwas durchſcheinend zu werden anfängt (fein der 
L flar fhleift);. endlich mittelft eines Polirmittels Ginnaſche 
Trippel oder Kolkothar) polirt. 


II.Das Schleifen der Kryſtallwaare. 3 


Die Glaswaare, deren Oberfläche durch das Schleifen ver: — 


giert wird, ift entweder aus weißem gemeinen Glafe od, 
Kryſtallglas (bleihältigem Glas) hergeſtellt. Das legtere. ift im 
Allgemeinen, da es weicher ift, leichter zu bearbeiten, und. taugt 
beſſer für fazettirte Verzierungen, weil ed wegen feiner fär 
Lichtbrechung einen größeren Glanz befigt. Rei einer Glasfabrif, 
die feines Hohlglas oder Scleifwaare Liefert, macht das Schleis 
fen einen bedeutenden Theil der Fabrifation aus, weil beinahe 
alle Gefäße diefer Art, Becher, Flaſchen ıc. wenigftend am Bor 
den und am Rande eben gefchliffen werden. Es ift defhalb ein 
geräumiges Lofale vorhanden, im welchem an der Benfterfeite eine 
Reihe von Schleifbänfen (Drebbänfen) angebradyt it, welche 
mittelft einer derfelben parallel laufenden, durch ein Waflerrad 


umgetriebenen Welle in Bewegung gefept werden, indem dieſe 
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iſt jederzeit ſphaͤriſch, d. h. ein Abſchaitt einer Sugelfläche, und 
entweder erhaben oder hohl. 

Diefe fphärifche Flaͤche möglicht genau und bei vollfomme: 
ner Politur berzuftellen , ift der Zwed, welcher bei dem Schleiz 
fen diefer Linfen erreicht werden fol. Die genaue fpbärifche 
Form bedingt den Weg der Lichtſtrahlen, welche durch die Linſe 
bindurchgehen, folglic) die Genauigfeit des Bildes, welches durch 
diefelben dargeftellt werden foll; die vollfommene Politur, mit 
Bermeidung aller Risen und Flecken an der Oberflähe, bedingt 
bei gleicher Befchaffenheit des Glafıs die Menge des Lichtes, 
welche hindurch geht, von welchem fo wenig wie möglic) verloren 
werden foll. 

Zu diefen Linſen kit une fehr reines, möglichft durchſichti⸗ 
ged, von Blafen, Streifen und'MWellen freies, in der Regel 
farbenlofes oder möglichjt wenig gefärbtes Glas verwendet wer⸗ 
den. Für einfache Linfen, Brillen, Ofulargläfer ze. dient daB 
reine gemeine Glas; für die achromatiſchen Objeftive, bie aus 
zwei Linſen, einer fonveren und einer fonfaven, zufammengefeht 
werden, befteht die eine Linfe, welche in der Regel fonver- —— 
iſt, aus Flintglas (Bo. VI, ©. 643). 

Das Schleifen der Linfen gefchieht auf meflingenen Scha: 
In (Schleiffbalen), welde nad dem Halbmeffer der Krüm— 
mung, welche eine Bläche der Linfe erhalten fol, geformt find, 
daher entweder fphärifch ausgehöhlt (wenn die Fläche konver were 
den foll) oder fphärifch erhaben (für die Fonfave Flaͤche einer 
Linfe). Es fan entweder aus freier Hand oder mit Beihülfe 
einer Mafchinerie gefchehen. Die erftere Methode ift Die gewöhn: 
lichſte, menn nicht Linſen von gröfierer Dimenfion und vorzüglee ' 
cher Genauigkeit auögeführt werden jollen. Man verfährt dabei 
auf folgende Weife. 

Zuerſt wird eine Lehre aus Meſſing⸗ oder Kupferblech vers 
fertigt, für die Krümmung , welche die Linſe erhalten fol. Auf 
einem ebenen und hinreichend ftarfen Stücke Kupferblech zieht man 
mit einem gewöhnlichen, oder wenn der Halbmeſſer der Krüm: 
mung größer ift, mit einem Stangenzirfel, mit einem Halb» 
meffer, welcher dem Krümmungshalbmeifer der zu fchleifenden 
Cinfenflächt gleich ift, einen Bogen, deifen Länge etwas größer 


ge — 
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tem Trippel. Fuͤr feine Zeichnungen trägt man. dieſe erft mit 
einer Firnißfarbe auf das Glas auf, und verrichtet darnach das 
Einfchleifen oder Einfchneiten. . 

Beim Schleifen und Sazettiren des Kryſlallglaſes ſchleift man 
zuerſt die vertieften Umriſſe, z. B. die fich kreuzenden Linien, mit 
der eifernen Scheibe von etwa 3 Linien Dicke und ı2 Zoll Durch» 
weiler, deren Rand abgerundet ift, mittelft Sand ein. Mit einer 
andern eifernen Scheibe von 5 bis 6 Linien Die und größerem 
oder kleinerem Durchmeſſer, je nach der Arummung Per Oberfläche, 
werden dann die Vertiefungen erweitert. Diefe rauh gefchliffenen 
Stellen werden nun mittelt der Scheibe aus Schleifftein bloß mis 
Baifer fein gefchliffen, und dann mit der 6 bi6 8 Linien dien 
Holjfcheibe polirt, indem ter Arbeiter den Rand der Scheibe von 
Zeit zu Zeit mit einem mit gepülvertem Bimsſtein gefüllten Beu⸗ 
tel von feiner Leinwand, ten er in dem unteren Schaffe befeuch- 
tet bat, anreibt. Polirt nan mit der Korffcheibe oder mit einer 
Hol, ſcheibe, deren Rand mit Hutfil; überzogen ift, fo wendet man 
als Polirpulver Zinnafche oder Kolfothar an. 

Man fucht bei diefen Manipulationen die Arbeit fo viel 
möglich zu theilen, fo dag diefelben Manipulationen, fo viel thun⸗ 
ig, denfelben Arbeitern zufallen, ;. 8. der eine bloß die Zeich⸗ 
zungen anlegt, der andere weiter ausführt, ein anderer fein 
ſchleiſt, ein vierter polirt u. ſ.w. Das Drehen der Schleifbänte 
muß entiveder durch Mafchinerie oder durch einen Hülfsarbeiter 
geihehen, weil der Arbeiter, weldyer das Schleifen beforgt, und 
dazu einer feiten und ſteten Hand benötigt, durch Lie Rebenar⸗ 
keit des Tretens des Rades für die Bewegung der Zxasel hin 
sihend vollfommene Arbeit zu liefern verhindert zürze. 


II. Das Scleifen optifher Gläfer. 

Die zum optifhen Gebrauche dienenden, mit einer ſphaͤri⸗ 
(den Zläche veriehenen Gläfer werden Linfen (Einfengläfer) 
geuannt. Sie dienen entweder für fih ald Vergrößerunge glaler 
ud Srenngläfer, und ald Brillen (f. Art. Brillen), oder in 
verfhiedener Zufammenjtellung zur Heritellung der Zernröhre unp 
anderer optifchen Initrumente. Die frumme Zlädhe, nad weL 
her fie au der einen oder an beiden Seiten ausgearbeitet gun, 
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nicht in einer zuſammenhaͤngenden Maffe, fondern in von einan- 
der entfernten Tropfen auf das etwas erwärnte Glas gebracht, 
und ſonach die etwas erwärmte Melfingplatte anf daſſelbe fo an- 
gedrüct wird, daß der Mittelpunft der Platte mit dem Mittel: 
punfte des Glaſes zufammenfällt. Diefe Platte dient wicht nur 
als Griff, indent die Finger an den Rand derfelben angeſetzt 
werden, fondern jie hindert auch das Biegen des Glaſes, zu wel- 
hen Zwede auch die ftellemweife Auftragung des Peches dient, 
damit beim Erfalten des letztern feine gezwungene Spannung in 
dent Glasſtücke Statt finde, was der Fall fenn würde, wen die 
ganze Glasfläche mit dem Pech in Berührung wäre. Das Pech 
ift gemeined weißes Pech, und nicht gefottened Pech oder Kol» 
phon; nimmt man letzteres, fo fegt man etwas Terpentim zu. 
Das auf diefe Art vorbereitere Glasftück fchleift man nım in 
der Konver» oder Konfaufchale mit gröberem Schmirgel, indem 
man die Schale immer gehörig mit Waſſer befeuchtet erhält. 
Man führt das Glas, im deffen Griffplatte ein Stiel eingeſchraubt 
worden ſeyn kann, damit die Wärme der Hand nicht auf dajfelbe 
wirfe, etwa 6 Mahl im Kreife herum, führt es dann = oder 3 Mahl 
über Kreuz nach dem Durchmeſſer der Schale in verſchiedenen 
Nichkungen, umd fährt auf diefe Art abwechfend fort. Der 
Mittelpunft des Glafes darf dabei niemahls über den Rand der 
Schale hiuausgehen, auch dabei fein ftarfer Druck angewendet 
werden, Hat die Olasfläche ihre Form erhalten, fo daß fie die 
"Schale in allen Punkten berührt, fo wird der Schmirgel wegges 
wachen, ' und feinerer an deſſen Etelle gebracht, und auf die 
vorige Weife mit dem Schleifen fortgefahren, bis alle Riffe und 
Eindrüse von der Gfasfläche völlig verſchwunden find, und dies 
ſelbe ein gleichförmiges, feines, mattes Anfehen erhalten hat. 
Fe a der Fall, fo fehleift man noch einige Zeit mit gepülver- 
nöftein fort, wodurch die Fläche einen Anfang von Poli: 
* * "Während dieſer Arbeit fchleift man von Zeit zu Zeit 
jvere Schleiffchale eine kurze Zeit hindurch auf der Höhlen, 
* ihre Krümmung behalten. Dieſes Nachſchleifen nu 
im ſo öf a — je genauer der Halbmeſſer und 
1 ne fd 1 fiir die Ofasfläche erhalten werden follen. 7 
Din * fe gteichföriiig fein gefäjiffene Gtasfhäche rei und 
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Stellen das Polirmittel oder abgeriſſene Pechtheile anlegen, wor 
Durch, die Figur der Pechſchale und des Glafed würde verändert 
werden; fo werden vor dem Gebrauche in diefelbe, nachdem das 
Pech ganz erfalter it, Kreuzlinien in der Entfernung von Abi 
» Zoll'von einander, und etwa ı Linie breit und tief eingefchnib 
ten. Dieſe Furchen nehmen alle überflüjligen Theile auf, fo 
die Polıefläche rein und in ihrer Form erhalten wird, Beim P | 
lıren gibt man den nöthigen Kolkothar auf einmahl auf, und por 
lirt mit dieſer Menge ohne neue Zugabe fort, indem anfangs 
tropfenweife Wafer-nachgegeben wird; allmaͤhlich erwärmt ſich 
die Pechſchale, und haftet während der Bewegung ſtaͤrker an dem 
Glaſe an, welches dann rein und blank wird, indem der. Kol | 
kothar ſich an dem Peche feſtſetzt. Im diefem Zeitpunfte gebt das 
Poliren raſch vorwärts, umd muß nun ohne Unterbrechung und | 
ohne Hinzufügung von Waller und Kolfothar, bloß indem die 
Pechſcheibe, wenn fie zu troden würde und zu ſehr anhängen 
follte, von Zeit zu Zeit angehaucht wird, fo lange: —— Ben 
* bis die Politur beendigt iſt. | 
Dad Poliren gebt um fo leichter von Statten, je — 
— die Glosflache bei dem Fein- oder Klarſchleiſen ausgear⸗ 
beitet worden iſt; auch wird die Form des Glaſes um fo genauer, 
e weniger die Fläche durdy das Poliren felbft angegriffen zu wer- 
den braucht, folglich je feiner fie vorher in der Schleiffchale aud- 
gearbeitet war. Der geringfte Rip, der in der Fläche nach dem 
Klarfchleifen noch vorhanden und faum fichtbar it, kommt beim 
Poliren in feiner ganzen Stärke zum Vorfchein, und erforbert 
dann bei dem lepteren eine viel.längere und angeftrengte Arbeit, 
wobei denn auch die Figur der Fläche leidet. Man muß baber 
nach dem Klarfchleifen die Släche der Linfe mit einem Vergröße 
xrungsglaſe unterfuchen, und fie nur dann für das Poliren bin 
reichend vorbereitet anfehen, wenn man im der gleichförmig mate 
ten (opalifirenden) Fläche keine hervorftehenden Linien und Ripe 
mehr bemerft. 

Bei kleineren Lınfengläfern, wie zu dem Brillen, fehleift 
und.poliet man mehrere auf einmapl in Schalen von etwa 6 Zoll 
Durdymeiler, indem man fie auf einer Griffplatte nady der Form 
dor Schale befeftige, was gefchieht, indem man die Oläfer neben 

* wer si u» 














12 | Glasſchleifen. 


Ständer. A feft verbundenen Steine D, im welchem die runde Meſ⸗ 
fingplatte h eingelaffen und eingefittet ift, fo viel möglich in ho⸗ 
tisontaler Sage. Über diefer Platte befinder fich die zweite Platre 
i, durch welche, wie im der Figur ») in der Anſicht von oben ers 
fichtlich ijt, drei Paar Schrauben gehen, von denen drei Stück 
die Platte-i gegen dir untere anziehen, die drei übrigen aber die⸗ 
felbe von der Tepteren abdrücfen ; fo daß man dadurch der Platte 
i, Demnach auch der in fie eingefchraubten unteren Schleiffdyale K, 
jede beliebige Dichtung geben Fan. - Mit dem unteren Ende der 
Radiusftange ift die Platte f feit verbunden, durch welche eben 
fallö drei Druc = und drei Ziehfchrauben geben, mit weldyen die 
jweite Platte g, in welche die Griffplatre d mit dem aufgefitter 
sen Glaſe eingefchraubt iſt, die richtige Stellung gegeben wird. 
Als Material fur die Radinsftange E eignet fih am beften das 
in der Wärme ausgetrocknete und dann gefirnißte Fichtenholz, 
wobei ed anı beften ift, diefelbe aus einzelnen geraden Stäben, 
die über Scheiben, welche auf die Achfe der Stange fenfrecht find, 
befeftiger werden, in Form einer Röhre oder eines zylindrifchen 
Korbes herzuftellen. Dabei it das obere und untere Ende fo eins 
gerichtet, daß die beiden Anſätze Y, W für diefe Stangen von 
verfchiedener Länge paſſend find, Sonſt ift für diefe Stange auch 
ein metallenes Rohr, wie zu Bernröhren, braudıbar, das dann, 
indem fich ein Rohr in das andere ſchiebt, für verſchiedene Halb- 
meſſer gebraucht werden kann. Auf jeder Geite des Ständers A ift 
über Rollen laufend das Gegengewicht s aufgehängt, defen Schnur 
an dem bewegliihen Ringe rt, t eingehängt iſt, wodurd die 
Stange fo weit balanzirt wird, daß fie nur mit einem geringen 
Drude auf die Schleiffchalen wirft. Das Gegengewicht s iſt fo 
eingerichtet, daß es beliebig vermehrt und vermindert werden 
kann. Da diefe Mafchine hauptfählid zum Schleifen und Polis 
ren der zu den achromatifchen Objektiven aehörigen Linfen beftimmt 
iit, und dieſe Objeftive nach beftimmten Dffnungen ‚ denen dann 
beiläufig beftimmte Krümmungshalbmeſſer der Finfen zugehören, 
bergeitellt werde, fo ift ed am bequemften, für diefe verfchiedes 
nen Halbmeifer einzelne Stangen vorrätbig zu haben, an denen 
dann jedeömahl die oberen und unteren Anfäbe V, WV befeftiget 
werden. Die kleineren Unterfchiede in der Fänge werden dann 
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durch die Schraube Tausgeglichen. Zu diefen Stangen gehört 
dann noch für jeden Halbmeffer eine gerade hölzerne Stange als 
Maßſtab oder Mapftange, an deren einem Ende eine Mleine 
Kugel von derfelben Größe, wie an der Radiusſtange, und an 
dem anderen Ende ein ſtaͤhlerner unten abgerumdeter Stift einge 
ſchraubt it: "Die Länge diefer Stange, von diefer unteren Spihe 
bis in die Mitte der kleinen Kugel an dem anderen Ende, mit 
einem Stangenziekel gemeilen, muß ‘genau die Länge ded Halb⸗ 
men! die Fläche gefchliffen werden foll, betras 
m hierzu für verfchiedene Halbmeſſer auch eine ein⸗ 
ae went man diefe ald ein Sperr 
maß einrichtet, nämlich aus zwei an einander genau verſchiebba⸗ 

ren und gehörig mit der Eintheilung verfehenen Theilen beſtehend. 
Unm mit dieſem Apparate zu arbeiten, ſchleift man zuerft, 
wie oben erwähnt, die beiden Schleifſchalen in einander mit freier 
Hand aus, ſchraubt dann die eine, ZB. die Konfavfchale in die 
‚ Matte Wein; ſetzt die Maßſtange ein, fo daß ihr unterer Stift in den 
Mitrelpunft der Schleiffchale trifft, während die kleinere Kugel 
am oberen Ende in der koniſchen Höhlung des Zylinders ce ruht, 
—— nun den Stand des Fůͤhlhebels auf dem Gradbogen, 
B. den Punft 6, welcher Stand die Länge des Halbmeſſers 
die herzuftellende Krümmung des Glafes bezeichnet, Man 

ept nun dem unteren Stift auf verfchiedene Punkte der Krümmung 
hale gegen ihren Rand, und adjuftirt num ihre Lage 

— au und Druckſchrauben, bis der Fühlhebel under 
bleibt, wenn jener Stift verfchiedene ſich gegenüber Ties 

| der Schleiffchale berührt. Die Scleiffhale ift 
Bst Art zentrirt. Man fegt mun die Nadiusftange, an 
‚die hinreichend vorbereitete Glaslinſe mit ihrer Griff⸗ 
worden ift, fatt der Maßſtange ein, und ad» 

mittelſt der Schraube T ihre Länge fo, daß der Fuͤhlhebel 
felben Stand wie vorher einnimmt. Man bewegt nun die 
fe in der Schleiffchale und adjuftiet, je mach der Bewegung 
de Bühlhebels, die dabei Statt findet, mittelſt der Zieh und 
hrauben der Platte £ die Stellung der Griffplatte d, bie 
eiöförmigen Bewegung der Zühlhebel nur noch gehe 

| — macht ; worauf man Schmirgel aufgibt, und das 
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Ständer A feft verbundenen Steine D, een 
fingplatte h eingelaffen und eingefittet iſt, fo viel ho⸗ 
rizontaler Lage. Über dieſer Platte befindet ſich die zweite Platte 
i, durch welche ‚wie in der Figur ) in der Anſicht von oben er⸗ 
ſichtlich iſt, drei Paar Schrauben gehen, von denen drei Stück 
die Plarte-i gegen die untere anziehen, die drei übrigen aber dies 
felbe von der letzteren abdrücken; fo daß man dadurch der Platte 
i, demnach auch der in fie eingefchraubten unteren Schleifſchale K, 
jede beliebige Richtung geben Fan, Mit dem unteren Ende der 
Radiusſtange iſt die Platte F fer verbunden, durch welche eben» 
falls drei Druck⸗ und drei Ziehſchrauben gehen, mit welchen die 
jiveite Matte g, in welche die Griffplatte d mit dem aufgefittes 
sen Glaſe eingefchraubt ift, die richtige Stellung gegeben wird. 
Als Material für die Radinsftange E’ eignet fih am beten das 
in der Wärme ausgetrocknete und dann 'gefirnißte Fichtenholz, 
wobei ed am beften ift, diefelbe aus einzelnen geraden Stäben, 
die über Scheiben, welche auf die Achfe der Stange fenfrecht find, 
befeitiger werden, in Form einer Röhre oder eines zplindrifchen 
Korbes herzuftsllen. Dabei ift das obere und untere Ende fo ein» 
gerichtet, daß die beiden Anſätze VY, W für diefe Stangen von 
verfchiedener Länge paſſend find. Sonſt ift für diefe Stange aud) 
ein metallenes Rohr, wie zu Fernröhten, brauchbar, das dann, 
indem ſich ein Rohr in dad andere ſchiebt, Für verſchiedene Halbe 
meffer gebraucht werden kann. Auf jeder Seite des Staͤnders A ift 
über Rollen Taufend das Gegengewicht s aufgehängt, deſſen Schnur 
an dem beweglichen Ringe t, t eingehängt iſt, wodurd Die 
Stange fo weit bafanzirt wird, daß fie nur mit einem geringen 
Drude auf die Schleiffchalen wirft. Das Gegengewicht s iſt fo 
eingerichtet, daß es beliebig vermehrt und vermindert werben 
kann. Da diefe Mafchine hauptfächlich zum Schleifen und Polis 
ren der zu den achromatifchen Objeftiven gehörigen Linfen beftimmt 
iſt, und dieſe Objeftive nach beftimmten Öffnungen, denen dann 
beiläufig beftimmte Krümmungshalbmeiler der Linfen zugehören, 
hergeſtellt werden, fo ift es am bequemften, für diefe verſchiede— 
nen Halbmeſſer einzelne Stangen vorrätbig zu haben, an denen 
dann jedesmahl die oberen und unteren Anfäge V, VV befeftiget 
werden. Die fleineren Unterfchiede in der Länge werden dann 
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fann der Krümmungshalbmeſſer hergeſtellt werden; und ich Habe 
diefen-Apparat felbft dazu benützt, Metallfpiegeln eine paraboliſche 
Form zu geben, worüber der ı8. Bd. der » Jahrbücher des k. k. 
polytechnifchen Inſtituts, Bien 1634. ©. aı ‚nahgeleden were 
den fann. 


Säleife afhine 

Kleinere Linfen für Die Ofulare den Fernröhre, fo wie die 
Linfen zu Eleineren Objektiven (für Zugfernröhre) und Brillengläs 
fer tönnen auf einer Mafchine, nämlidy einer Art von Drehbauk 
mit fenfrechter Spindel, auf deren oberem Ende die Schleiffähale 
horizontal befeftige ift, gefchliffen werden. Um den unteren odes 
mittleren Zheil der Spindel ift eine Rolle gelegt,. um welche der 
Miemen läuft, der um das horizontale oder. mittelft einer Zwi⸗ 
fhenrolle um das fenfredte Rad gefchlungen ift, durch: deſſen 
Umdrehung die Spindel bewegt wird. Man führt dann mit des 
Hand in der. fih: drehenden Schkeiffchale die an der Griffplatte 
befefligte Linfe hin und her. Damit dabei die Linfenflädhe fich 
nach der Form der Schale genau: ausfchleife, muß die Echleif: 
fdyale einen 2 bis 3 Mahl größeren Durchmeifer als die Linfe ers 
Balten, und die letztere wird dabei nicht durch Sefthalten mit den 
Hand, fondern mittelft eines mit einer koniſchen Spige verfehenen 
Stiftes, deſſen Spipe in einer im Mittelpunfte der Griffplatte 
eingebohrten Fonifchen Vertiefung ruht, angedrüdt, während die 
Linfe in der Richtung des Durchmeſſers der Schleifſchale in des 
Art bin und, ber geführt wird, daß fie in ihrem von dem Mittels 
yunfte der Schleiffchale entfernteiten Stande noch etwas über den 
Rand der Schale hinaußtritt. Die Linfe wird dabei mittelft ihrer 
Reibung an der Fläche der Schleiffchale felbft um ihre Achfe ges 
dreht, und dieſe Sefchwindigfeit ift von jener der Schleiffchale 
am fo mehr verfchieden, je näher fie dem Rande der lepteren 
fomımt, fo daß fie, wenn die Achſe der Linfe.mit jener der Schleife‘ 
fhale zufammenfällt, mit lepterer mit gleiher Gefchwindigfeit, 
folglich ohne zu fchleifen, umläuft. Bei der Hinz und Herbewes 
gung der Linfe von dem Mittelpunfte der Schleifichale gegen den 
Rand fommen daher alle Punste der Linfenfläche mit den Punkten 
der fih drehenden Schleiffcheibe auf ziemlich gleiche Weiſe im 
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Schleifen beginnt, indem man die Linfe in det Schleiſſchale mit 
Kreisbewrgung herumführt, So wie ſich die richtige Form mad 
und, nach herſtellt, werden die Schwanfungen des Fuͤhlhebels 
immer geringer, jo daf er zulept ganz fill ſteht, was die wolle 
kommene Zentrirung der Linfenfläche anzeigt. , Indem Maße ald 
fich die Linſe abſchleift, verkürzt fich Die Länge des Radius, und / 
der: Bühlhebel weicht durch das Sinken des Zylinders ‚GC von.o 
auf i des Gradbogens zuruck. Die Nadiusſtange muß daher 
durch) geringes. Drehen der Schraube "T fo. viel- verlängert were 
den, daß der Fühlhebel wieder auf den Punkt o zurück kommt; 
wornach das. Schleifen fortgeſetzt wird. Vor der Beendigung de 
Beinfchleifens muß man ſich aud noch verfichern, ob Die 
ſchale felbft feine werkliche Ausfchleifung erlitten habe, weil.in 
diefem Falle der Radius länger würde, als er ſeyn follte. Zu 
diefem Ende, hebt man die Nadinsftange aus, und umterfucht mit 
telft der Maßſtange den Stand des Fühlhebels. Gefept er zeige, 
ſtatt auf anf den Punft i des Gradbogens; ſo zeigt der Raum 
ei bie verhaͤltnißmaßige Ausfchleifung der Schleifichale an, und 
es bezeichnet nunmehr diefer Punft i die-wahre Länge des Nas 
dius. Die Radiusftange wird nun wieder eingeſetzt, ſo daß die | 
Glaslinſe und Scyeifichale, die man unterdeffen vom | 
gel befreit Hat, auf einander liegen, und die Schraube: T wird 
jo lange gedreht, bis der Bühlhebel auf den, Punkt i zu fiehen 
kommit. Auf diefe Art wird die Länge des Krümmungshalbmefe 
fers durch den Füͤhlhebel immer mit großer Genauigkeit. fontrolich, 
Dach derjelben Weife verfähre man auch bei dem Poliren, das 
auch hier auf diefelbe Art-gefchieht, wie bresitt; oben angegeben 
worden. | Ne 
Sowohl das Schleifen ‚als das peliren geht mit dieſem 
Apparate ſchnell von Statten, da derſelbe in feiner Bewegung immer 
ſphaͤriſch wirft, folglich diefe Bewegung im jedenn Augenblicke 
einen Nutzeffekt hervorbringt. „Die ſphaͤriſche Form wird: dabei 
ſo genau, daß ſelbſt dann, wenn man: mit dem Bühlhebel nach 
einen zweiten, welcher durch den erſten bewegt: wird, verbindet, 
jo daß dieſer "00000 eined Zolles anzeigt, dennoc) beim Beinfchleifen 
ein Stillſtand dieſes Bühlhebels eintritt. Eben jo genau und noch 
genauer, als⸗es felbft für größere achromatifche Linfen nöthigift, 
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lsun der Rrussmungöhalbmeiler hergeftellt werden; und ich habe 
tiefem Apparat felbit dazu benügt, Detallfpiegeln eine paraboliſche 
farm ;u geben, werüber der ı8. Bd. der » Jahrbücher des k. k. 
pelztechniſchen Inſtituts, Wien ı834« ©. 21 nachgefehen wer: 
ka faun. Ä 


Shleifmafdhine 

Kleiner: Linfen für die Ofulare der Bernrößre, fo wie die 
Einfen zu kleineren Objektiven (für Zugfernröhre) und Brillengläs 
fer klönnen auf einer Mafchine, namlich einer Art von Drehbauk 
mit fenfrechter Epindel, auf deren oberem Ende die Schleitfähale 
horizontal befeſtigt iſt, geichliffen werden. Um den unteren oder 
mittleren heil der Spindel iſt eine Rolle gelegt, um welche der 
Riemen läuft, der um das horizontale oder mitteljt einer Zwi⸗ 
ſchenrolle um das fenfredhte Rad gefchlungen ijt, durch deſſen 
Umdrehung die Spindel bewegt wird. Man führt dann mit der 
Hand in der fi drehenden Schkeifichale die an der Griffplatte 
befeftigte Lınfe hin und ber. Damit dabei die Linfenflähe ſich 
mach der Form der Schale genau ausfchleife, muß die Schleif: 
fdyale einen 2 bis 3 Mahl größeren Durchmeſſer als die Linfe er⸗ 
halten, uud die letztere wird dabei nicht durch Sefthalten mit der 
Hand, fondern mittelit eines mit einer Fonifchen Spige verfehenen 
Stiftes, deilen Epige in einer im Mittelpunfte der Griffplatte 
eingebohrten Fonifchen Vertiefung ruht, angedrudt, während die 
Linfe in der Richtung des Durchmeilers der Schleiſſchale in der 
Art Sin und ber geführt wird, daß fie in ihrem von dem Mittels 
puntte der Schleifichale entfernteiten Stande noch etwas über den 
Mind der Schale Hinaustritt. Die Linfe wird dabei mittelit ihrer 
Reibung an der Flaͤche der Echleiffchale felbit um ihre Achfe ges 
dreht, und dieſe Gelhwindigfeit iſt von jener der Cchleiffchale 
um jo mehr verfchieden, je näher fie dem ande der legteren 
fommt, fo Daß jie, wenn die Achfe der Linfe mit jener der Schleife 
ſchale zufammenfällt, mit legterer mit gleicher Gefchwindigfeit, 
folglih ohne zu ſchleifen, umläuft. Bei der Hin: und Srerbewes 
gung der Linie von dem Mittelpunfte der Schleifſchale gegen den 
Rand fomrıcn Taber alle Punfte der Linjenfläche mit den Punften 
der ſich drebenden Zchleifjeibe auf ziemlich gleiche Re in 


fehleifende Berührung. Es iſt auch bei dieſem en 
wendig, daß die Schleiffhale vorher die völlig ricytige 
halten Habe, welche am beften und zuverlahigſten in der vorher 
beſchriebenen Radiusmafchine gegeben wir: d 
Das Fefthalten der Linſe und ihre Bewegung in der Schleifs 
fhale fann auch zweckmaͤßig durch Mafchinerie bewirkt werden; 
und dann erhält die Mafchine die in Big. 4, Tal. 126 im fent, 
rechten Durchfchnitte dargeftellte Einrichtung. » © 
A iſt dierDrehfpindel, auf welcher die Schleifichale g befe⸗ 
ſtigt if. Ihr unteres Ende ruht koniſch auf der Schraube m, 
welche durdy dad Holzſtück B geht, und durch welche die Spin⸗ 
del höher oder niedriger geſtellt werden fann. Sie hat am oberen 
Theile einen gehörig abgedrehten Hald, mit welchem fie in dem 
jinwernen Lager e, e läuft, das in dem oberen Holzſtücke C ber 
feflige iſt. Den unteren Theil der Spindel umgibt eine zylin | 
deifche, in B eingefchraubte Hülfe d, d, um welde fih die 
Rolle D frei bewegt. In diefe Rolle ift der Stift b eingefchraubt, 
welcher mittelſt des. in Die Spindel eingeſteckten Stiftes‘ c Die 
legtere dreht, wenn die Rolle mittelft des um fie gelegten Kin 
mend bewegt wird. In den Raum unterhalb der Rolle ift die 
in E im Aufriffe und in E’ im Längendurchfchnitte vorgeftellte 
Peilförmige Gabel eingefchoben, weldhe zum Auslöfen der Rolle 
dient. Wird namlich diefer Keil zurüdigezogen, fo finft die Rolle 
und der Stift b verläßt den Querftift c, fo daß ſich die Rolle 
dreben kann, ohne die Spindel mit zu nehmen. Das obere Ende 
der Spindel ift mit einer Schraube verfehen, auf welche die mit 
einem inneren Schraubengewinde verfehene Hülfe ff aufgefchraubt 
ift. Diefe ift mit einem abwärts gebogenen Krange in der Form 
einer umgefehrten Schale verfehen, welche den zylindrifchen Hals _ 
des Scleiffaftens F bededt, damit der im Lager ee laufende 
Hals der Epindel nicht mit Schmirgel verunreinigt werde. In 
den oberen Theil der Hülfe f, £ ift dann die Schleiffchale g ein» 
gefhraubt. Diefe befchriebene Einrichtung der Spindel ift auch 
diejenige, wenn in der Schale mit freier Hand gefchliffen wer⸗ 
den foll. 
Die Vorrichtung, mittelft welcher die Linſe in der Scleif: 
ſchale hin und ber geführt wird, und welche im der Fig. 4 in G 
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im fenfrechten Läugendurdhfchnitte vorgeftelle iſt, iſt in der Fig. 5 
in der Anficht von oben erfihtlih. Das Holzſtuck G hat, wie 
aus der Figur von felbit erhellet, zwei Bewegungen, nämlich an 
der Achſe i, i fann es fenfrecht auf⸗ und nieder gehoben werr 
den, um nach Belieben die Stifte h eingufegen und zu der Schleife 
fhale gu gelangen ; die Schrauben i, i, welche für diefe Bewer 
gung die Achſe bilden, paſſen in Ponifhe Vertiefungen des in 
den Ständer p eingefepten Metallftüdes, deren mehrere über 
einander vorhanden find, um den Hebel G höher und niedriger 
fielen zu können. . An der Achſe k, k (ig. 4) läßt der Träger 
oder Nebel G die Bewegung hin und her in horizontaler Rich⸗ 
tung zu, welche zum Hin⸗ und Herführen der Linfe in der Schleif⸗ 
fhale dient. Diefe Bewegung wird durch die Umdrehung der 
Scheibe H, um welche ebeafalld ein Riemen läuft, Hervorgebracht, 
welche, al& Krummzapfen wirfend, mittel des Drahtes 1 und 
des Winkelhebels I, deſſen einer Arm durch den Aalen m mit 
G in Verbindung if, das Stück oder den Träger G nach der 
einen Richtung zieht, während die fhranbenförmige Beder n, 
deren eines Ende an einem feſtſtehenden Holsftüde eingehängt if, 
Die Bewegung nad der anderen Richtung bewirft. Um diefe 
Bewegung nad) der Größe der Schleifſchale gehörig zu reguliren, 
find die beiden Arme des Winkelhebels mit mehreren Löchern gum 
Einhängen der Drähte 1 und m verſehen, wodurch Diefe Arme 
ruückſichtlich dieſer Bewegung gegenfeitig beliebig verkürzt oder 
verlängert werden fönnen. Durch denjenigen Theil dee Hold 
ckes G, welcher über der Achfe der Spindel liegt, iſt mittelſt ver 
Schraube o ein eiferner Bolzen eingezogen, deilen unseres Eute 
h mit einem Einfchniste verfehen iſt, in welchen mitteiß eines 
durchgeftedten Stiftes der in der Fig. 6 im vergrößerten Mei 
flabe dargeitellte Träger befeflige ift, am deſſen beiden Euten ve 
kouifchen Spitzen fich befinden, weldye in der koniſches Werurluug 
der Griffplatte der beiden Linfen, welche zugleich auf dr Chir 1 
ſchale bearbeitet werden, ruhen. Die Gig 7 zeigt dr Bri.ar 
der Schleiffchale mit diejer Vorrihtung und Deu badss T.uie 
von oben in derjenigen Stellung, wo die eine Licſe des su er 
teften über den Rand der Schale herausgeradt M 
Es iſt leicht erſichtlich, daß bei dieſer Au Ai EA 


halbmeifer haben dürfe, weil fonjt die Spitze, mı he im 
Griffplatte der Linfe ruht, gege deren Achfe eine zu fiefe ide 
tung erhälty. wenn dieſe Finfe fi dem Rande der Schli | 
nähert, welches der Öleihförmigfeit der Bewegung und — 
des hinderlich iſt. Für geringe Krümmungshalbmeſſer, wie 
die Linfen der Ofulare, desgleichen für miteoffopifche Linſen 
man daher dad Verfahren um, indem man die Linfe — 
Spindelfopfe befeſtigt, und die rückwaͤrts mit der Ponif 
tiefung verſehene Schleifſchale auf derſelben mittelſt des Stiftes 
h und nach derſelben Weiſe hin und ber führt, - Man befeftig: 
zu diefem Ende auf dem mit einer Schraube verfehenen KHol;ftäd 
a, Fig. 8, ein’ oben, beiläufig nad) derfelben Krümmung, fonver 
geſchliffenes Glasſtuͤck b mit Pech, in deſſen obere Fläche, wie 
die Figur zeigt, eine Vertiefung von. etwa® geringerem Durch ⸗ 
meſſer, als die Breite der Linſe, eingeſchliffen iſt. Ju dieſe Ver⸗ 
tiefung wird Pech eingelaſſen, und die Glaölinfe mit der ebenen 
oder zweiten konveren Seite darauf befeſtigt, ſo daß ihr Hand 
gleihmäßig über der eingefchliffenen Vertiefung hervortritt. Dies 
fed Stück wird mit feiner Schraube f, L ftatt der Schleifſchale 
‚eingefehraubt, «und mit der darüber liegenden und durdy die Ma: 
fchine hin und her geführten Schleiffchale nun fo lang geſchliffen, 
bis der Rand der.frummen Sa jenen der unteren ſchneidet. 
| Der Herausgeber 
£ | | un y 
1 Glaͤttmaſchine.— ‚rer 
Es iſt nicht die Abſicht, hier alle zum’ Glätten der verſchie⸗ 
deniten Fabrifate angewendeten Maſchinen zu befchreiben, welche 
vielmehr an anderen, gehörigen Stellen diefes Werkes vorfons 
nen; fondern der gegenwärtige Artikel foll ſich nur mit einer Wok 
richtung befaſſen, durd) welche Leinwand und Kattun öfters ge 
glättet werden, befonders wenn man ihnen einen ſtarken Glanz 
zu geben beabfichtige, wie dieß unter Anderm beider. eigentliche 
genannten «Slanzfeimwand der Fall’ if.» Der Stoff den 
man ſo appretiren will, wird vorher) mit Stänke fteif gemacht 
oder mit Wachs beftrichen,, dann aber mit? einen glatten Stucke 
Glas oder Feuerſtein ſtark gerieben. Die Mafchine it dazu be— 
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ſtimmt, diefen Stein in Bewegung zu fehen, da die Zührung 
deffelben nur in wenigen Faͤllen aus freier Hand bewerfitellige 
wird. | u 

Sig. 4 und 5 (Taf. 1,5) find zwei verfchiedene Aufriſſe der 
Glättmaſchine. Auf einem Tiſche a ift ein fehr glattes, biegfa- 
med, nur an feinen Enden unterſtütztes, daher in der Mitte hohl 
Tiegendes Bret b angebracht, welches dem Zeuge zur Unterlage 
dient. In Big. 5 ift dieſes Bret im Querdurchfchnitte zu fehen. 
Es enthält feiner Länge nach eine flachrunde Rinne, in weldyer 
Der Glaͤttſtein läuft, fo, daß diefer eine gerade Linie uber die 
Breite des Stoffs Hin beſchreibt. Der Glaͤttſtein befteht, wie 
ſchon angeführt, aus einem abgerundeten Stücke von Glas oder 
von gefchliffenem und polirtem Seuerftein. Er ift in das gabelr 
förmige Ende e einer aufrechten hölzernen Stange e de gefaßt, 
welche bi3 unter die Dede des Zimmers reicht, nnd Durch ein eles 
ſtiſches ſchmales Bret cfg fo herabgedrudt wird, daß der Steig 
mit einer gewillen Araft gegen den Zeug gepreßt bleibt. Um Diefe 
Wirfung zu erreichen, ift das Bret cfg bei f und g in wer 
von der Dede herabreichenden Stützen verfeilt, bei c aber mx 
der Glaͤttſtange, unbefchader deren Beweglichkei um diefen Punte, 
verbunden. 

Wenn die Vorrichtung niit der Hand gebraucht werden 1, 
fo gefchieht dieß, indem ein Arbeiter die Slättftange mahe über ⸗ 
mittelſt zweier Sriffhölzer anfaßt, und abwechfelnd von fi 5. 
und gegen fi) zu führt. Um aber die Bewegung, wie u ge 
wöhnlich ift, durch Waller: oder Pferdefraft zu bewerffickugeg, 
kommen noch die in den Abbildungen angegebenen Theile zung 
An der’ Glaͤttſtange ce wird die hölzerne Zugitange db Sag 
hängt, weldye an ihrem zweiten Ende mit einem in die Due x 
eingezapften Arme ıh verbunden ıft. Es find nänlid I Sau 
der Zugftange mit eifernen Badenfchienen befchlagen, ur I. 
Glaͤttſtange und den Arm der Welle gabelartig umfeiee «, 
durchgefchobener ciferner Nagel bewirft die Vereiniguug, me .- 
ſchadet der erforderlichen Beweglichfeit. Nac, der augen... 
Größe der Bewegung, welde die Slättitinge leer 3- -- 
des Zeuged machen muß, find für den Bolzen ae ww... 
er in verfchiedener Höhe fowohl der Glaͤttſtauxe ne - = 
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ih durchgebohrt. Die-Welle k liegt horizontal mit ihren eifer- 
nem Zapfen in zwei hölzernen Trägern, welche ander Zimmer 
decke befeftigt find. Sie erhält eine ofzillirende Bewegung (melde 
etwa den fehöten Theil einer Umdrehung beträgt), umd ift zu 
diefem Behufe durch einen andern Arm, ©, und. eine eiferne 
Stange mit der Kurbel p einer Welle q verbunden, welche leh—⸗ 
tere von der Triebkraft mitteljt eines vorgelegten Stäberieeuil 
ihre ununterbrochene Umdrehung empfängt. — 

Der Zeug, weldhen man zu bearbeiten bat, ift aufıeiun 
hölzerne Walze v (Fig.5) gerollt, die mit dem Brete b parallel 
liegt; er geht von da, über den Glaͤtt⸗-Tiſch, mach einer gleichen 
Walze u (Big. 4, 5), um welche er fih allmählich aufwickelt, ſo, 
daß ihn dieſe leptere Walze langſam unter dem Glaͤttſteine weg« 
zieht. Damit Anfang und Ende des Zeuges vollitändig auf dem 
Tiſch gelangen Fönnen, find fie mit zwei kurzen Stücken ein 
wand zufammengenäht, welche man an den Walzen u, v befer 
fligt.. Um die Walze v ift (außerhalb des Plages, welchen der 
Zeug darauf einnimmt) ein Strict gefchlagen, an dem ein Gewicht 
hängt, damit die Abwidelung des Zeuges w nur mit einigem Wir 
derftande, und folglich unter beftändiger Spannung, Statt findet, 

Die langfame Umdrehung der Walze u wird durch folgen» 
den Mechanismus erreicht. Das äuferfte Ende des einen Zas 
pfens von k trägt eine eiferne Scheibe ], auf deren Flaͤche, außer 
dem Mittelpunfte, an einer Warze die eiferne Schiebflaue mn 
hängt. Diefe Klaue greift in die Zähne eined eifernen Sperr⸗ 
Rades r, und fchiebr bei jedem Niedergange einige Zähne jeneß 
Rades fort, fo, daß lepteres in der Richtung des Pfeild (Big.4) 
umgedreht wird. Auf der Achfe des Sperr-Rades befindet ſich 
ein Ponifches eifernes Zahnrad s, welches in ein ähnliches Rad 
t an dem Zapfen der Walze u eingreift. Um eine rückgehende 
Bewegung in dem Augenblicke zu verhindern, wo die Klauen 
Binaufgeht, muß noch ein Sperrfegel für dad Rad r angebracht 
feyn, x ift eine Feder, welche die Schiebklaue zwifchen die Zähne 
des Rades r hineindrückt, Nachdem der Zeug gänzlich auf die 
Walze u übergegangen iſt, rüct man dad Rad s aus dem Ein⸗ 
griffe mit t, uud ſodann laͤßt fl * der Zeug bequem wieder ab⸗ 
wickeln. 

K. A armarf F 
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doch das Zerſpringen eben nicht zu befürchten iſt. Gutes Glo— 
ckenmetall muß eine röthlichweiße Farbe und einen dichten, feine 
förnigen Bruch befisen. Grobe Zacken auf der Bruchfläche zeis 
gen einen zu geringen Zinngehalt an; dagegen iſt ein fehr feiner 
Bruch, deifen Korn man kaum bemerfen fann, ein Merkmahl zu 
großen Zinn » Zufapes. Ein, Kubiffuß Glockenmetall wiegt in 
runder Zahl 500 Pfund. 

Gußeiferne Thurmglocken ſcheinen ſchon im früherer Zeit 
angewendet worden zu feyn; neuerlich) haben preußifche und öfters 
reichiſche Eifengießereien dergleichen verfertigt, welche fich bei der 
Anwendung durch ftarfen und guten Klang, fo wie durch Halt 
barkeit bewährten, Ihre Wohlfeilbeit macht fie empfehlenswerth. 

Handglocken oder Klingeln werden befauntlich ſehr oft and 
Meiling, zuweilen aus Argentan, aus Silber und auch aus Ei: 
fen gegoifen. In Franfreidy hat man feit mehreren Jahren mit 
gutem Erfolge Handgloden aus einer weißen Miſchung von 19 
Theilen reinem Zinn, ı Theil Kupfer und einer Fleinen Menge 
Antimon (Metal d’Alger genannt) verfertigt, welde den Vor: 
theil gewährt, fich wie Zinn in mejlingenen Formen gießen zw 
laſſen. Boll, rein und dem Glaſe ähnlich Flingend find, nad 
Kaftwer, folgende zwei Legirungen, welche daher ebenfalls zu 
guten weißen Glocken brauchbar ſeyn würden: a) Boo Theile 
Zinn, ı7 Th. Kupfer, 5 Th. Wismuth; b) 7) Th. — ı Th. 
eifenfteies Antimon. 

Die Viehglocken nah Schweizer Art, — aus Ei— 
ſenblech gebogen, zuſammengenietet und mit Kupfer oder Mef: 
ſingſchlagloth verlöthet werden, find hier gleichfalls anzuführen., 

Släferne Glocken verdienen nur ald eine felten vorfom- 
mende Sonderbarfeit Erwähnung, — Der Stablftab: Be 
läute:als Erfamittels der Glocken it im V. Bunde, ©, vn 
gedacht. | 
Geftalt und Größe der Glocken. Die Befalt * 
Glocken iſt im Allgemeinen bekannt genug; fie erfordert jedoch 
hier eine genauere Uuterfuhung Eine lange Erfahrung hat zu 
einem gewiſſen Verhaͤltniſſe zwiſchen den Dimenſionen der Gloden 
geführt, welches für die Erzeugimg des Schalls das vortheilhaf⸗ 
tejte it, und von welchem daher wicht, vder nur In unbedeutendenv 
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der Glocke dient ald Maßftab bei ‚den folgenden Operationen 

Zunaͤchſt theilt man * in vier gleiche Theile, und errichtet i in den 
Theilungspunften e, d, e drei fenfrechte Linien cf, dg, eh. 
Nun gibt fh den Durchmeiler der Haube, welcher halb fo groß 
ift ald der Durchmeifer der Mündung. Mit. einer Zirkelöffnung 
von ı2 Schlägen fchneider man aus dem Punfte b- die Linie eh 
ini; sieht Dann die Linie bi, und theilt fie in 12 gleiche Theile; 
befchreibt mit dem Halbmeſſer bk= ı'/; Schlägen aus b einen 
Bogen; fchneidet darauf einen Schlag von k. nach 1,ab, und 
erhält fo die Die der Glocke am Scylagringe, Nachdem die 
Linie Ib gezogen ift, errichtet man ‚auf m; ald der Mitte von 
bi, eine Senfrechte, und bezeichnet auf Derfelben ein Stüd 
mn — ı'/, Schlägen. Der Punft n befiimmt, wie weit ‚die 
Schweifung der Glocke in der Mitte der Höhe zurücktritt. Um 
die Schweifung ſelbſt zu zeichnen, welche in zwei Theile nk und 
ni don verfchiedener Krümmung zerfällt, ſucht man mit einer 
Zirkelöffnung von 3o Schlägen von n und i aus einen Durchs 
fhnittspunft o, und befchreibt von &ier mit dem Halbmeſſer on 
den Bogen in. Ferner wird auf der Linie mn von n nah p 
/, Schlag aufgetragen, und aus o mit dem ‚Halbmeifer op der 
Bogen pq für die innere Krümmung der Glode in ihrer obern 
Hälfte beſchrieben. In der unterm Hälfte iſt der innere Bogen 
aus einem andern Mittelpunfte zu zeichnen ald der äußere. Man 
fucht nämlich, indem man den Zirkel auf a2 Schläge öffnet, aus 
den Punkten p und 1 einen, Mittelpunft x, und befchreibt. aus 
diefem den Bogen pl; bieranf fucht man aus den Punften n 
und k, in der Entfernung von 8 Schlägen, einen Punkt s, ber 
den Mittelpunkt zur Befchreibung des Bogens nk abgibt. End⸗ 
Lich ſchneidet man mit einer Zirfelöffnung von 8 Schlägen, aus 
den Endpunften a und b der Linie ab, die Achſe dg der Glocke 
in t, und seichner aus letzterem Punfte mit dem Halbmeifer ti 
den Bogen iu für die äußere Wölbung der Haube, Die Haube 
erhält */, Schlag zur Diefez ihre innere Krümmung, qv. wird 
daher aus dem Mitielpunfte € mit: einem Halbmeſſer, welcher 
um "/, Schlag Heiner it ald vi, befchrieben. Zur beifern Befe— 
figung der, Henkel oder der fogenannten Krone oben, auf der 
Olode gibt n man gern der Haube i in ihrer Mitte. ‚eine, Verftärfung 

J —* J | 
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das Ohr o bes Kloͤppels; und damit Teßterer nicht zu leicht ſchwankt 
und unregelmäßig fpielt, fiedt man wohl in den Riemen zwilchen 
die beiden Ohre ein Etüd Holz, weldyes mit einem Rande fefl- 
gebunden wird. Wie man fieht, liegt der Aufhaͤngungspunkt 
des Alöppels tiefer als jener der Glocke; beide bilden daher Pens 
del von verfchiedener Länge, weldye mit ungleicher Geſchwindig⸗ 
feit fhwingen. Indem die Glocke ihre Schwingungen langfamer 
macht als der Klöppel, kommt legterer zum Anfchlagen; denn 
würden die Schwingungen gleich fhnell feyn, fo würde der Klöps 
pel der Glocke folgen, und fireng genommen gar nie anfchlagen 
können. Der Klöppel ijt von gefchmiedetem Eifen; der Stiel 
oder Schaft p deilelben verjüngt fih nad) oben. Der Ballgq 
muß wenigftend an jenen Seiten, wo cr mit der Glocke in Ber 
rührung kommt, ‘recht glatt gefeilt feyn. Der Stumpf r dient 
nur dazu, um einen Strick an dem Klöppel befeftigen zu Fönnen, 
woran man zieht, wenn die Glocke nicht geläutet wird, fondern 
(4. 8. beim Stürmen) in abgefepten Schlägen ertönen foll. 

Zu empfehlen ift, das Haͤngeiſen nicht in der Glocke feftzue 
gießen, fondern an einem, aud der Haube hervorragenden geras 
den eifernen Zapfen feftzufchrauben, und noch durd) eine Schraus 
benmutter zu verfihern. Man hat bei diefer Anordnung die Ber 
quemlichfeit, die Glocke, wenn fie fi an einer Seite ausgefchla- 
gen hat, leicht drehen (umbhängen) zu fönnen. An gewöhn- 
lihen!Hängeifen muß man in diefem alle ein anderes, gabel- 
förmiges Eifen befeitigen, in welches man mitteljt des Riemens 
den Klöppel einhangt. " 

Eine Slode, welde an der Mündung 2 Fuß 8 Zoll Wien. 
im Durchmeiler hat, wiegt, nad) den gebräuchlichen Verhaͤlt⸗ 
nijfen der Dimenfionen gegoilen, ungefähr 640 Wiener Pfund. 
Hiernach läßt fi) das Gewicht der Glocken für jeden gegebenen 
QYurchmefler berechnen , da die Metalldide im einfachen Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Durchmeſſers, und das Gewicht nad) dem Kubus der 
Die fi) vergrößert oder verkleinert. Die bier folgende erfte 
Tabelle gibt dad Gewicht der Gloden von verfchiedener Größe 
a. Das beigefügte Gewicht und die Größe des KAlöppels ıfl 
nad den, an einer früheren Stelle diefes Artifeld angeführten 
Kegeln berechnet. 


Glocken. 
Tabelle IL 














Durdmefier . Dide des Gewicht || Gewicht || Durchmeffer des 
der Glocken Schlages. Klöppel⸗Balls 
Glocken. Kloöppels 
Fuß Zoll Zoll Leinien Zoll | Kinien. 
ı — — 9.6 34 al, ı 4 
1 3 1 — 66 4 1 8 
ı 6 1 2.4 114 7 2 — 
1 9 1 4.8 181 92/. 2 4 
2 — 1 7.32 | 270|| ı3 a 8 
2 3 1 9.6 384 || ı9 3 — 
2 b 3 — 527 || ıB 3 4 
2 9 3 2.4 oa | aat/, | 3 8 
3 — 2 4.8 q1128 4 — 
3 3 2 7.2 1258 || 34 4 4 
3 6 2 9.6 || 3447 | 4 4 8 
3 9 3 — 1780 | 491,1 5 | — 
4 |— |]|:-3 2.4 || sı6bo || 59 5 4 
4 3 3 4.8 || a5gı || 70 5 8 
4 6 3 7.2 | 3075 | 8a 6 — 
4 9 3 9.6 | 3617 || 99 6 4 
5 — 4 — | 4219 || 120'/,|| 6 8 
5 | 3| 4 | 24 | 4883| ı27 | 7 | — 
5 6 4 4.8 5615 || 145 7 4 
5 9 4 7.2 6416 || 165 ‚7 8 
6 — 4 9.6 7289 || 187 8 | — 
.6 3 1:5 — || 8539 || aıı 8 4 
6 6 5 2.4 || 9368 || 237 8 8 
6 9 5 4.8 || 10380 || 264 9 — 
71— 5 7.2 1111575 || 294 9 A 
7 6 6 — | 14238 || 361 10 | — 
8 Iı — 6 4-8 || 17280 || 437 10 8 
8 6 6 9.6 || 20735 || 533 11 4 
9 — 7 2.424602620 12 — 
9 6 7 7.2 28934 || 728 12 8 
0o — 8 — 33749 || 849 13 4 
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Man findet überhaupt, wenn N den‘ Durchmeſſer einer 
Slode in Zollen bezeichnet, dad Gewicht x dieſer Glocke in Pfum⸗ 
. ben aus der Proportion 

(32): N? == 640 :x, 

und da in allen folhen Proportionen Fonftant _ . 

640 660 J 

(32)> 37708 
it, fo ergibt ſich das gefuchte Gewicht, wenn ber i in 1 Bollen aus· 
gedruͤckte und auf die dritte Potenz erhobene Durchmeſſer wit 
0.01953 multiplizirt wird. Berechnet man nach dieſer Formel 
die Gewichte für alle Durchmeiler von Zoll zu.Zoll, und Schreibt 
fie neben die Zoll» Eintheilung eined Maßſtabes ſo gibt. diefer 
Iegtere, wenn man das Maß der Glode darauf ablieſt, fogleich 
auch das Gewicht, derfelben , mit einer hinlänglich genauen Naͤ⸗ 
herung, an. Einleuchtend it, daß man ſtatt des Durchmeſſers 
der Glocken auch nur deren Kranzdicke meſſen kann, da diefe jp 
gleihbleibendem Berhältnijfe mit. dem Durchmeſſer ſteht. Iu 
diefem Falle ergibt die dritte Potenz. der in Zollen ausgeſproche⸗ 
nen Kranz» oder Schlagdide, mit 0.01953 >< (15)?, d..i. mit 
65.91 multiplizirt, das Gewicht der Blode in Pfunden. Umges 
fehrt findet man für ein gegebened Gewicht G der Glocke (in 
Pfunden ausgedrüdt) deren Sarömeiler in Zollen _ 


= — 01953 ’ 


und die Dicke des Schlaged, in Zollen 








= 0,.01953 





— 
65.091 gu 


Die Höhe oder Tiefe des Tons einer Glocke hängt allein 
von ihrer Weite (an der Mündung gemeffen), und weder von 
der Höhe nody von der Metallitärfe ab; letztere beiden Umftände 
haben jedoch einen wefentlichen Einfluß auf die Erzeugung eines 
seinen, angenehmen und lange nachſauſenden Alanges Üübri— 
gend ift der Ton einer Glocke Fein einfacher, fondern ein Gemiſch 
von Tönen; denn wenn man fi die Glocke, ſenkrecht auf ihre 


Ss = 


99 Glocken. 


Achſe, in Ringe getheilt denkt, fo erzeugt jeder dieſer Ichtern, 
info fern er einen verfchiedenen Durchmeffer hat, feinen eigenen 
Zon. Jedoch it der Ton, welcher an der Mündung unmittelbar 
durd dad Anfchlagen des Klöppels eutſteht, am jlärkjten und 
vorzugswelfe pervortretend. Die tönenden Schwingun en der 
Metalltbeile werden in dem Mafe fhneller, wie der Dur meſſer 
der Glocke ſich verringert; und da der obere Theil oder die Haube 
erade halb fo weit it, als die Mündung, fo find die Schwin— 
Zungen daſelbſt gerade noch ein Mahl fo ſchnell, und die Haube 
ibt daher ie Oktade des Haupttons an, wovon man fi über 
gen fan, wenn man die rahende Glocke oben anfchlägt. 
Mn Die Erfahrung fehrt, daß eine Glocke von = Fuß 8 Zoll 
Weite’ (welche , wie ubor angegeben, 640 Pfund wiegt) unge 
fi —8 des zweigeſtrichenen c gibt. "Mit größter Ge 
nanigkeit iſt frach dieſe Beſtimmung nicht fü alte Falle feſtzu⸗ 
ſteilen, w jeil die‘ Beſchaffenheit und Mifchung des Glockenmetalls 
Nicht pme Einfluß ‘auf den Ton ift. Legt man aber diefe Voraus. 
ung zum Grande, fo ift man im Staude für jeden andern Ton 
die Größe der Glocke zu beredynen, wenn man nur dad in der 
Kan) ap re Mio Verpätniß zwiſchen den Schwingungszahlen 
Denn da die tönen 
Schwingungen einer Gloke in deinfelbein Verhältniife ſchneller 
Statt finden,’ wie der Durchmeſſer der Glocke Heiner wirdz fo 
erfordert ein Ton, der — verglichen mit einem andern — durch 
1!/. oder 2 Mahl fchnellere Schwingungen erzeugt wird, auch 
eine Glocke von ı'/, oder 2 Mahl fleinerem Durchmeffer. Das 
Verhaͤltniß der Schwingungdzahlen unter den Tönen einer Ds 
tave iſt folgendes: 
Grundeen = 100000 
Kleine Schud . . » . 1,04166 
" Große Sctand . » .„ . 1,12500 
Mleine Terz 4... 120000 
Goße Terz “2. 0. 1,25000 
iur ya ul, Wr, 
Albermaͤßige Quarte . » . 1.38889 
Duinte . » Nee, VB 7 
or Kleine Gert . 221960000 








ön Glocken. 
I ts, Fiir —— Gelante für die ‚größte 
Glocke das Gewicht von 4000 Pfund vorgefchrieben, welches 
Einem Durchmeſſer von 4Buß 10.9 Bolf entfpricht, ſo würde man 
der zweiten Glocke (große Terz) 3 Fuß 11.1 Zoll und 2048 Pfund, 
der dritten (Quint) 3 Fuß A EHE und 1285 Pfund geben; denn 
—— end © | 
58.9 x ee = = Ar. 1; 4000 x 0.518" N 2048; q 
Fe x 0, ‚66667 = 39.3; 4000 x 0.2963 = = 1185. 


Benn zu einen Gelaute eine fehlende Glocke hinzugegoſſen 
werden fol, fann man die Größe, welche diefelbe haben muß, 
‚leicht nach dem ‚vorgefchriebenen Ton = Verhältnife berechnen, 
"wobei freilich die Erreihung eines vollfommenen Jufammenftim« 
mens erfchwert wird, wenn die Metallmifchung der übrigen Glos 
den nicht, genau befannt ift. 4 

II, Verfertigung der Sloden (Glodengiefe 
rei) — es it’ "hier die Darſtellung der großen oder Thurme 
Glocken von jener der kleinen oder Haus: und Haud-Glo— 
den zu unterfcjeiden.  Erjtere'werden in Lehmformen, leptere 
in Sandformen gegpifen. 

A) Das Gießen großer Gloden. Die Herſt ellung 
einer Lehmforn für den Glockenguß ſtimmt im Wefentlichen mit 
dem Formen ‚großer Keſſel u. dgl. zur Eiſengießerei überein (vergl. 
2». V. ©. 117). Der Lehm, welchen man hierbei gebrandt, 
darf feinen groben Sand enthalten, und muß von Steinen und 
andern fremdartigen Körpern forgfältig gereinigt ſeyn. Er wird, 
um mehr Zufammenhang zu gewinnen, mit Pferdemift und Käl- 

berhaaren (jtatt legterer zuweilen mit Flachsſchewe) vermengt und 
gut durchgearbeitet. Man macht ihn mit Waſſer in einem Faſſe 
fo an, daß, er weich genug it, um fich Fneten und flreichen zu 
laſſen. Da große Glocken ſo viel Metall erfordern, das fie nicht 
aus dem Ziegel gegoffen werden fönnen; fo bedient man fich zum. 
Schmelzen des Glockenmetalls eines Slammenofens,. der weiter 
unten befchrieben werden fol, Dicht vor diefem Ofen befindet 
fich in der Erde, eine geräumige Grube (die fo. genannte Damme: 
grube), deren Tiefe etwas größer ſeyn muß, als die Hoͤhe der 
Glocke. u wird in der Grube aufrechtſtehend. geformt, und 
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wird zuletzt Lehm auf denſelben aufgetragen, den ein zweiter Ar« 
beiter durch Herumdrehen der Schablone abgleicht, bis endlich 
die richtige Geitalt vollftändig erreicht iſt. In der Abbildung bes 
zeichnet der mit Punften ausgefüllte ſchmale Raum diefe Lehme 
bedefung: Zu der Bekleidung des Kerns, welche ſchichtenweiſe 
aufgetragen wird, nimmt man anfänglid gröbern,. zulept forge 
fältiger gereinigten Lehm. Jede Schichte muß vollftändig trode 
nen, ‚bevor man die nächte auflegt. Die Schablone wird, im 
ſolcher Richtung geführt, daß ihre flache Seite vorausgeht, und 

den überflüffigen Lehm gleichfam wegfchneidet ; zulept aber auch 
im, entgegengefepter Richtung, wo dann die abgefchrägte Seite 
den. Überzug völlig glattſtreicht. Der fertige Kern wird mit ges 
fiebter Aſche, welche man in Waller oder Bier jerrührt hat, mit⸗ 
telft eines Pinfeld beftrihen (geäfhert), um zu bewirken, 
daf der Lehm des nun zu bildenden Modells nicht feit daran haf— 
tet; dann macht man (mad) einftweiliger Entfernung der Schar 
blone nebjt ihren Scheren) mit Hobelfpänen , Fleingefpaltenem 
Holze und Kohlen ein Feuer im Innern des Kernd er um ihn 
noch ſchaͤrfer auszutrocknen. 

Auf den Kern kommt num eine Lehm + Maſſe zu icen 
deren Umriſſe genau der äußern Geſtalt der Glocke (ohne die Hen⸗ 
kel) gleichen, und deren Dice durchaus mit der beftimnrten Mer 
tallftärfe der Glocke übereinftiummen muß, wie bei B durch die 
Punktirung angegeben iſt. Dieſe Befleidung , welche ein wirf- 
liches unverfleinertes Modell der Fünftigen Glocke darftellt, heißt 
deßwegen das Modell, aud, das Hemd oder die Dide. 
Der, Glodengießer zeichnet zu dem Ende das nach der Regel ent⸗ 
worfene äußere Profil der Glocke auf die Schablone A, fchneidet 
legtere mit der Säge nad) diefer Vorfchrift aus, und fchrägt die 
Kante wieder ab. Die punktirte Linie mnop bezeichnet diefe 
neue Geſtalt der Schablone. Die legten Lehmſchichten des Mor 
dells müjfen bejonders fein fegn, damit fi fie ſich recht glatt mittelſt 
der Schablone abdrehen laffen. Jede Schichte einzeln wird gut 
ausgetrocknet, was man durch Heigung des Kerns befördert. 
Kiffe, welche dabei im Lehm entſtehen, werden ſehr fleißig mit 
dünnen ‚Lehm wieder zugeſchmiert. Zuletzt gibt man dem Kerne 
einen dünnen Überzug von einer miſchuns aus Talg und etwas 
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man Sorge trägt, alle Vertiefungen zwiſchen den Verzierungen 
gänzlich auszufüllen. Diefe Anftriche müffen bloß durch die Wärme 
der Luft abtrodnen. Späterhin aber trägt man gewöhnlichen 
Formlehm mit der Hand auf, und diefer wird durch gelinde Hei⸗ 
gung des Kernd getrodnet, wobei dad Wachs und Talg auf der 
Oberfläche des Modells ſchmilzt, fi) in den Lehm zieht, und dem 
Raum, welchen es bisher einnahm, Teer zurücdläßt. Zwifchen 
die Schichten des Lehms legt man auch wohl Werg, um den Zur 
fammenhang ded Mantels zu vermehren. 

Die Form zur Krone wird als ein befondered Stüd verfers 
tigt, dann im die fchon eripähnte obere Offnung des Mantels ein 
gefegt, und mit Lehm befeſtigt. Wenn die Glode nicht fehr groß | 
ift, fo ift es am bequemften, zu den Henfeln wächferne Modelle 
in einer gypfenen Form zu gießen, aus den einzelnen Henkeln die 
Krone gehörig zufammen zu fegen, dad Ganze in eine Lehmmaſſe 
einzuhüllen, und diefe endlich bei mäßigem Feuer zu brennen, wos 
durch das Wuchs ausfchmilzt und die erforderlichen Höhlungen 
binterläßt. Die Gypsform bejtehr aus zwei Theilen, deren jeder 
die halbe Vertiefung für den Mittelbogen 7, 8, und zwei daran | 
ſitzende Henkel 1, » enthält (f. Fig. 7)- Nachdem das Wachs eine 
gegoffen ift, wartet man eine furze Zeit, um daffelbe oberflächlich 
erftarren zu laſſen, und läßt dann das noch flüjfige Innere Durch 
Umfehren der Form auslaufen, wodurd man den Abguß mit bes 
deutender Wachserfparniß Hohl befommt. Man verfertigt drei 
gleiche Guͤſſe von der Geftalt der Fig.7, benupt den einen fo wie _ 
er iſt, ſchneidet aber von den beiden andern den Mittelbogen 7,8 
heraus, um and jedem zwei getrennte Henkel (f. Fig.8) zu erhal 
ten, welche man zu beiden Geiten an das erfte Stück (Fig-7) 
anflebt. Dadurch entfteht die Krone, wie man fie vollftändig in 
Big. 4, 5, 6 abgebildet fieht. Die hier punftirt angegebenen 
Theile bedürfen noch einer befondern Erflärung. Der dide koniſche 
Zapfen, welcher auf dem Mittelbogen ſteht, iſt das Modell, durch 
welches, wenn die Krone in Lehm eingehüllt wird, das bis ins 
obere Niveau der Dammgrube ſich erhebende Gießloch zum Ein— 
fließen des geſchmolzenen Metalls entſteht. Es kann von Wachs 
oder von Holz gemacht ſeyn, und wird im lebtern Falle nach oben 
beraudgegogen, Um der euft, welche fi * in a Glockenform be 
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ein Paar Zeichen angebracht, um ſpaͤterhin den Mantel wieder 
genau in feiner urfprünglichen Stellung aufſetzen zu koönnen. Dies 
fes Abheben des Manteld geht bei gehöriger Vorficht ohne Befchyär 
digung deffelben von Statten, weil alle über die Oberfläche des 
Modells hervorragenden Theile, welche nur aus Talg und Wache 
gebildet waren, fchon weggefchmolzen find. Der Mintel enthält 
aber in feinem Innern alle Eindrücke von jenen Verzierangenn. f.w. 
Man bejfert ihn, wenn einzelne Heine Befchädigungen deflelben 
ſich eigen, mit feinem Lehm aus, und trodnet diefen wieder durch 
angezüindetes Stroh, welches darunter gehalten wird, Das Mos 
dell, welches'noch auf dem Kerne fist, wied mit dem Meffer ein⸗ 
gefchnitten und fhücweife weggebrochen, der Kern wo nöthig nach⸗ 
gebeifert und wieder mit in Waller zerrährter Afche überitrichen, 
damit beim Gießen Feine Theile dejfelben an dem Metalle Hängen 
bleiben können. Die Höhlung des Kerns wird mit Steinen und 
Erde gefüllt, feine obere Offnung aber mit Lehm verfchloffen, wel: 
den man mit einer Maurerfelle gehörig ebnet und abgleicht. Hier 
bei wird zugleich das Hängeifen (Fig. 4) in den Lehm eingefteckt, 
fo daß der Ring deifelben im Innern deö Kerns verborgen ift, und 
mie die mit Widerhafen verfehenen Schenfel — welche 
beim Guſſe von dem Metalle eingeſchloſſen werden. yo 
Endlich wird der Mantel wieder über den Kern — 
die Fuge rund um ſeinen untern Rand mit Lehm verſtrichen, die 
Dammgrube ganz mit Erde, Sand und Aſche angefüllt, dieſe 
Füllung (welche der Form größere Feſtigkeit gegen den Druck des 
Metallö verleihen muß) mit der Handramme feftgeftampft, und 
die Gufrinne vom Ofen nach dem Gießloche angelegt. So it 
die Form zum Guſſe bereit. Wenn mehrere Formen neben eimans 
der in der Grube eingelegt find, fo theilt man die Gnfrinne in 
Zweige, welche im die einzelnen Gußlöcher münden y' unbinich‘ “ 
Reihe den zuflleßenden Metalle geöffnet werden. u 
Glocken von geringerer Größe, bis etwa zu a oder 3 * 
ner im Gewichte, formt man öfters nicht, wie hier beſchrieben, 
ſtehend; ſondern in horizontaler Lage. Dazu dient eine Horizon: 
tal in Lagern eines hoͤljernen Geſtells angebrachte eiſerne Spin⸗ 
del, welche mittelſt einer Kurbel umgedreht wird." Man bewickelt 
diefelbe anfangs mit Strohfeilen, umd trägt über dieſe den Lehm 
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auf. Die Schablone liegt auf dem Geftelle, in genau beflimmter 
Entfernung von der Eipindel, unbeweglih. So wird alfo (ums 
gelehrt im Vergleich mit dem obigen Verfahren) die Lehmform 
ſtatt der Schablone bewegt, und die Methode gewinnt die voll» 
tommenfte Ähnlichkeit mit dem Abdrehen auf der Drehbauf Nach 
dem der Kern (bloß aus Lchm), das Modell und der Mantel vols 
Iender find, zieht man dad Ganze von der Spindel ab (wobei die 
Strohfeile eine Höhlung im Kerne hinterlaifen), und verfährt im 
Übrigen wie oben. Meift wird der Mantel nur bis zu einer ges 
singen Die auf der Spindel angelegt, und erfi nad dem Abs» 
nehmen und Aufitellen der Form durch fernered Auftragen von 
Lehm verftärkt. Größere Gloden können nie auf diefe Weife g9- 
formt werden, weil die Formen zu fchwer feyn würden, um ſich 
mit der Spindel umdrehen und dann transportiren zu laffen. 

Dee Schmelzofen zum Glockengießen ift ein Reverberir⸗ 
oder Slammenofen; d 5. er befteht aud zwei getrennten Haupt⸗ 
räumen: dem Feuerberde, worin dad Brennmaterial (Hol, oder 
Gteinfohlen) verbrannt, und dem Schmelzraume oder Schmelz 
berde, in welchem dad Metall durch die darüber ftreichende Flamme 
erhigt wird. Lepterer ift von freisrunder oder ovaler Form, wenig 
vertieft (fo, daß das Metall in einer großen, nur wenige Zoll 
diden Schichte ausgebreitet wird), und mit einem niedrigen Ges 
wölbe überfpannt. Der Dfen befigt zwei Schornfleine an den 
Seiten, welche links und rechts vom Feuerherde liegen ; oder flatt 
derfelben einige Löcher (Windpfeifen) im Gewölbe, welde 
man nach Bedürfniß öffnet oder fchließt, um den Zug der Flamme 
nach den verfchiedenen Theilen des Schmelzherdes zu regeln, und 
die erforderliche gleichmäßige Erhisung zu erzeugen. Gegenüber 
von dem Feuerherde ift in der Bordermauer ded Dfend das Auge 
oder Stichlocdy angebradht, eine am Boden des Schmelgherdes 
befindliche Dffnung, welche während des Schmelzens durch einen 
koniſchen eifernen oder ıhönernen Pfropf verfchloifen if. Dieſer 
Dfropf, deilen größerer Durchmeſſer (gleich jenem des Lochet 
dem Innern des Dfend zugekehrt ift, wird durch den Drud beB 
flüjligen Metalls felbft feit eingetrieben, beim Gießen aber vor 
einem Arbeiter mittelſt einer Eifeuftange hineingeloßen, wı € 
dann auf dem Metalle ſchwimmt, und das Ausfliekku „ıpielsc 
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ferner nicht hindert. Denft man fi) von der Mitte des Feuer: 
herdes nach dem Stichloche eine gerade Finie gezogen, fo theilt 
diefe den Ofen in zwei völlig gleiche Theile. Der Schmeljherd ift 
nicht nur in der Richtung dieſer Linie nad) dem Stichloche hin et» 
wasabhängig, fondern auch von den beiden Seiten nad) der Mitte, 
d.h. mach jener Linie hin. Wermöge diefer Geftalt laͤßt er das 
Metall ganz und gar auöfließen, weil es von allen ve nad 
dem Loche hin tradhtet. 
Die Zeichnungen auf Taf. 132 geben Die Einrichtung PR 
ſolchen Ofens an, der dem Mafftabe nach auf ungefähr bo Zent⸗ 
ner Metall berechnet if. Fig. vo ift der Grundriß; Fig. zı der 
Seitenaufriß; Fig, 12 die Anfichtder vordern Fläche mit dem Stiche 
loche; $ig.n3 der vertifale Durchfchnitt durch die Mitte, mad 
einer Linie, welche von dem Beuerherde zum Stichloche Hingezogen 
it. In dem Grundrijfe ift die innere —— —— | 
ter Linien angegeben. | | 
Die Linie ab bezeichnet die Sohle oder den Fußboden. deB | 
Gebäudes, woraus man erfieht, daß die Fundamente des Ofens Ä 
an Höhe den tiber der Erde fihtbaren Theil dejlelben übertreffen, 
Der Ofen befteht ganz aus Mauerwerf, und zwar werden die ine 
nern, der Hige am meiften ausgefepten Theile von höchſt feuer 
feften Ziegeln (aus Porzellan» Kapfelmajfe) ohne Mörtel, bloß 
mit Lehm verbunden, Fonftewirt. Zwei gewölbte, bei c Durch 
Thüren zu verfchließende Gänge ed, od führen die Luft unter den 
Roſt des Feuerherdes. Ein großes Tonnengewölbe e zieht fh 
unter dem Schmelzherde hin. kiſt der FGeuerherd mit demand 
gußeifernen Stäben zufammengefegten Rofte; i der Kanal 
(Schwald), welcher die Flamme in niederwärts gehender Rich 
tung nach dem Schmelzberde leitet. Durch das Shürlohg 
wird das Holz (geipaltenes und gedörrtes Fichtenhol;) auf dem 
Roft geworfen; man verfchließt diefe Sffnung mittelft eines eife 
nen Schieber h, um der Flamme jeden andern Ausgang als in 
den Schmeljberd abzufperren. Stufen führen bei p und qaufden 
Pag des Heitzers. Kkift der Schmelzherd, bier von ovaler 
Form. Man gelangt in denfelben, um das Metall einzutragen, | 
ed umzurühren oder eine Probe davon heraus;unehmen, durch zwei 
an den Geiten, einander gegenüber, augebcachte Arbeitsöff 
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nungen oder Fenſterl, I, welche zugleich, indem die vor ih⸗ 
nen befindliden, in Salzen auf und nieder beweglichen eifernen 
Shüren mehr oder weniger aufgezogen werden, jur Regulirung 
und Leitung des Luftzuges dienen. Diefe Thüren hängen mictelft 
Ketten m an den Bogenſtücken n zweier hölzerner Hebel no, no, 
welche bei o am ihren Griffen gefaßt und niedergejogen werben, 
wenn man die Thüren aufheben will. Die eiferne Drehungsachſe 
eines jeden diefer Hebel trägt ein auf dem halben Umfreife mit 
fhrägen Zähnen verfehenes eifernes Rad r, in welches ein elafti- 
fher Sperrhafen s faßt, um den Hebel und folglich die Thür in 
der ihnen gegebenen Lage zu erhalten. Durch Ziehen an einem 
Eifenftäbchen t wird der Hafen ausgelöft, worauf die Thür von 
feloft Herabfät. u, u,u,u find die Windpfeifen oder Zug 
Öffnungen im Gewölbe des Schmelzherdes; v, vv, v die eifer: 
nen Schieber derfelben.. Man fieht in dem Grundriffe (Big. »0) 
zwei Windpfeifen ganz offen, eine halb und die vierte völlig ge: 
ſchloſſen. Mittelſt der Windpfeifen und der Arbeitsthüren hat man 
ed ganz in feiner Gewalt, die Flamme nach beflimmten Gegens 
den des Ofens vorzugsweiſe hinzuleiten, wie der Gang der Schmel⸗ 
jung. dieß erfordert. w endlich ijt das mit feinem Pfropfe ver- 
ſchloſſene Stichlod oder Auge, von welchem ein etwas ab» 
fhüjliger Kanal x nad) der vor dem Ofen auf der Erde angelegten 
Gußrinne führt 

Das Aupfer wird, wenn man eine neue Miſchung zu — 
ten, und nicht bloß altes Gut umzuſchmelzen hat, anfangs allein 
in den Ofen eingetragen; nach vollendeter Schmelzung deſſelben 
erſt das Zinn. Die Schmelzung dauert vier bis ſechs Stunden, 
bei großen Metallmaſſen noch laͤnger. Man muß es immer fo ein⸗ 
zurichten ſuchen, daß nie Kupfer, fondern höchſtens nur Zinn 
nachträglich zuzufegen nöthig wird, weil das Kupfer ſtrengfluͤſſi⸗ 
ger iit als die Legirung , und daher nicht ohne, übrigens nuplofe 
und holgverfhwendende, Verftärfung der Hipe zum Fluſſe fommt. 
Zur Bedienung ded Ofens find folgende Werkzeuge erforder» 
lich: 1) Eine 10 Fuß lange hölzerne Stange zum Umrühren des 
Metalld; 2)eineiferner Hafen an einer hölzernen Stange (Fig. 15), 
e oder dad Oxyd von der Oberfläche des Metalld 


ic | ; 3) ein langftieliger eiferner Löffel, um eine Probe des 





Metalls zu mehmen und davon in Sand ein Stäbchen zu giehen, 
aus deffen Bruch man die Vejhaffenheit der Legirung vor dem 
Guffe beurtheilt; 4) eine mit Eifen am Ende befchlagene Stange 
(8ig, 14) zum Abftechen, d. b. zum Aufftoßen des Stichloches, 
wenn der Guß gefchehen fol; 5) eine hölzerne Krüde (Big: 16), 
mit welchen während des Guſſes das Metall’auf dem Herde gegen 
das Stichloch hingefhoben wird; 6) einige koniſche hölzerne Stöpr 
fel am 3 bis 4 Buß langen Stangen (Fig. 17), womit man das 
Gießloch und die Windpfeifen der Form bis zum Augenblide des 
Guffes verfchließt, um alle Verunreinigung durch hineinfallende 
Körper davon abzuhalten; 7) eine große Zange, mit welcher dad 
in der BE bleibende Metall noch) — — 
wird. 


Nach — Guſſe laͤßt man die Olode im * *— 
durch 24 bis 48 Stunden erfalten, leert die Dammgrube , ſchlägt 
den Mantel ab, hebt die Glocke mit dem Krahne oder Blafchen- 
zuge heraus, fchneidet die Angüffe oder Giefföpfe, welche 
durch Ausfüllung des Gußloches und der Windpfeifen entſtanden 
find, mit der Säge ab, befeilt die Glode an folhen Stellen, wo 


etwa durch Berſten oder fonjtige Befchädigungen der Form Fleine 
Maffen von Metall ausgefloffen find, und fcheuert fie endlich mit 
Sand oder Sandftein ab. Ein gut gelungener Guß muß glatt 
und rein, ohne Blafen, Löcher, Schiefer oder bedeutende, durch 
Ausfließen euſſtandene Klumpen feyn; am allerwenigften dürfen 
Theile, wie 5.8. Stüde der Henkel, daran fehlen. - 
Reparatur geſprungener Glocken. Es ereignet 
ſich öfterö, daß durch die Gewalt, mit welcher der Kloöͤppel an 
die Glocke ſchlaͤgt, lettere einen Sprung erhaͤlt. Sie bekommt 
dann einen höchſt unangenehmen ſummenden Ton, indem in dem 
Sprunge die zitternden Metallflãchen gegen einander ſtoßen. In 
ſolchen Faͤllen iſt freilich dad Umgießen (d. 5. das Einfchmelzen 
ber befchädigten Blode, und das Gießen einer neuen) das befte 
Mittel zur Abhilfe. Son indeffen die Koften diefed Verfahrens 
gefpart werden; fo hat man zwei Mittel, fie zu umgehen, naͤm⸗ 
lich das Ausfägen und das Ausgießen des Sprunges. 
Um das erſtere zu bewerkſtelligen, wird am Ende des Sprunges 
ein Loch gebohrt, dann aber mit einer ſtarken Saͤge vom Rande 
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aus mach derRichtung des Sprungs und bis zu dem Loche fo breit 
 tngefchnitten, daß beim Laͤuten die ofjillirenden Seitenflaͤchen 
| des Schnittes nicht mehr mit einander in Berührung fommen. 
Einſchnittes von einem halben Zoll ift mehr als 
ehe verſteht fich von felbft, daß hierbei nicht der Rlöps 
‚die Stelle des Schnittes fchlagen darf, und daß, um die⸗ 
iden, die Glode nöthigen Falls umgebangen, 
im einer andern Richtung an dem Helme befeftigt werden 
: eht ſie zu dieſem Behufe um ein Viertel des Kreir 
5, fo daf die Seitenhenfel nad) vorn und Hinten zu ftehen foms 
emm den Gem nach diefer neuem Lage der Krone aus. 
— Kläppe nad der abgeänderten Richtung beweglich 
ee möthige, ſchon oben erflärte Modififation 
| rgenommen, — Neicht ein Sprung nicht über den 

lagring hinein, fo iR es am beflen, durch Herausfägen eines 
ı Stüdes am Olodenrande den Sprung zu befeitigen. .· 

Eine eingefägte Glode gewährt felten cine große Dauerhafe _ 
| nd Br eine bemerfbare AR ihres 
| BA IH PE SET 
a3 Ausgießen ‚eines Sprunges wird bewertſtellige indem 
n an deſſen Stelle einen ſchmalen Streifen herausſägt, die 
der nad) außen und innen fchräg abfeilt, diefe Fuge mit Lehm 
und daun mit einer gefchmolzenen und glübenden Mis 
Kupfer und Zinn anfüllt. Diefes eingegoifene Metall 
Zinn enthalten als das Glockenmetall, um leichtflüffiger 
yn; es vereinigt ſich nicht leicht innig mit der Glode, 
h die Erfchütterung des Läutend wieder ab. Eine 
— * des Tons wird auf dieſe Weiſe kaum je⸗ 
B) Dat Gießen Pleiner Slodem — Hand- und 
usalo: eild aus Glockenmetall, theild aus Meſſing u.f.w., 
meſſer nicht über einige Zoll beträgt, werden mit den 
mdgriffen des Gelbgießers (f. Meffinggieferei) in Sand 
geſermt und aus dem Tiegel gegoffen. Ihre Erzeugung wird öfz 
u fabrifmäfig betrieben, da fie einen gewöhnlichen Handels 
d ausmachen, MitBorausfegung alles deifen, was bei 
ibung der Meſſinggießerei über die Zubereitung des 
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Formfandes, dieBefchaffenheit der Formflafchen | 

der Formen bis zum Gießen und endlich Pepe) 
vorfommen wird, fol hier nur das Verfahren des Einformens 
angezeigt werden, als das einzige ns ——— 
Glocken in Sand. er) 
Man bedarf dazu, fo wie zur Sandformerei Me 
Salle, eines Modells. Diefes (Taf. 128, Fig. 19, A im Aufr 
rife, B im Grundriffe) befteht aus einer, gewöhnlich von Zinn 
verfertigten, ins und audwendig recht glatt gedrehten Glode, 
welche weder Henkel noch Klöppelring, dafür — — 
Haube eine laͤnglich viereckige Offnung a enthält. Das E 

men kann auf zwei verfchiedene Arten gefchehen, fo, daß die® 
entweder in aufrechter Stellung oder umgeftürgt gegoffen — 
Für den erſten Fall bedarf man noch eines meſſingenen Modells, 
Fig. 20, in der Geftalt eines ſchlanken Keild ad, welcher in fer 
nem dünnjten, genau in das Loch a der Glode, Fig ıy, paflene 
den Theile ab eine Höhlung, bei b und c aber Kleine : 

figt. Fuͤr den, zweiten Ball find anftatt diefes Keils vier Heinere 
meflingene Modelle erforderlich, nämlich ein Fnopfförmiges Stud 
Big. 22, deilen Bodenfläche s drei Feine Löcher enthält, und drei 
zplindeifche Stäbchen wie Fig. 21, an einem Ende — 
am andern ſchraͤg abgeſchnitten und mit einem Zäpfchen e v 

hen. Wenn man die runden Enden der Stäbchen in Flein Der 
tiefungen auf dem innern Rande der Blode fegt, fo fügen ſich 
bie Zäpfchen e (Fig. 21) in die Löcher der Fläche s (Fig. 22), und 
das Ganze: erfcheint wie Fig. 24. — Die Durchfchnitte Fig.e5 
bis 28 verfinnlichen die beiden Methoden des Einformend. 
a) Einformen der Glode in aufredter Stel 
lung. Von den zwei Theilen der hierzu erforderlichen Bormflar 
ſche ift der obere (A, Big. 25, 26) fo hoch als die Glocke (Fig. 29) 
und der Keil (Fig. 20) zufammengenommen , der untere (B, Big.6) 
viel niedriger. Man fängt damit an, daß man den Obertbeil A 
auf ein Formbret a (Fig. 25) ftellt, dad Glodenmodell fammt dem 
daraufgeftedten Keile b hineinfegt, und den Raum rings herum 
mit Sand gehörig ausfüllt. Dann dreht man die Flaſche um, 
daf die Mündung der Glocke nad) oben gefehrt erfheint, fept dem 


Unterteil derfelben auf, und ftampft ihm gleichfalld mit Sand 


| 
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—— umgibt. Dann wendet man die Flaſche um; fept 
den Obertheil B derfelben (Big. 28) auf; ——— 
belle die drei Stäbchen Big.2ı und den Knop Big. 
dad Ganze wie Fig. 34 erfcheint; und füllt aud) B mit Sand, wo» 
bei fich der Kern x bildet. Rund —— | — | n 
teichterartige Vertiefung zum Eingießen en. i 
weggenommen, jedes der Stäbchen b einzelm be sogen, die 
Flaſche aus einander genommen, und auch das le denmodell em 
fernt wird, nachdem man (fall& die Glocke einen —* er ten 
foll) dur das Loch der Haube wit einem flachen £ 
Höhlung d in den Sand eingedrüdt hat. Daß bi 
Kerns das Ohr mit oder ohne. Rlöppel en 
fleht ſich nach dem Obigen vomfelbf, 5 nike‘ A 
Bei biefer Art ded Oießens verbreitet fi das ein hend: 
Metall vom Gießloche aus in drei Kanäle, umd- füllt die er m 
von drei Punften aus fchnell, vollftändig und ob I 
befhädigen zu fünnen. Die drei Angüffe werden ahgefügt: 
Kleine Gloden werden gewöhnlich auf der Drehbanf i id 
auswendig abgedreht, oͤfters auch durch —— ’ 3 
fingene inöbefondere noch gefirnift oder vergoldet. 
Eine befondere Art der Fleinen Gloden find die U sr ale 
(Schlaggloden), weldhe man in Taſchen- und Stu 
zuweilen ftatt der Tonfedern (Bd. V. &.550) Ben 
Anfchlagen eines Hammers die Stunde anzuzeigen oder das 2 
cken zu verrichten. Sie haben eine flache, — 
v bis 4 Zoll und darüber im Durchmeſſer, und ungefähr e 
tel des Durchmeffers zur Höhe. Die Dicke ift auch hier am Rande 
größer ald in den übrigen Theilen. Die —— 16 u. 
den, welche am meiften gefchäßt find, bejtehen aus e ung 
vom drei Theilen Kupfer und einem Theile Zinn, welche f 
gend, äußerft fpröde und von faft weißer, nur wenig ine: 
und Röthliche ziehender Farbe it. Das Formen diefer © 
gefhieht in Sand, mittelft eines Modells, ohne weiteres 
geiffe, da fie weder Klöppel noch Griff erhalten, ſondern mittelft 
eines in ihrem Mittelpunfte gebohrten Loches befeftigt — 
Größerer Glocken von ähnlicher Geſtalt bedient man ſich öſ 
ters bei Thurmuhren. Diefe werden wie die Qäutglocten in Lehm ; 
geformt. 8. Karmarſch. 
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Die Göpel dienen jur Einleitung einer drehenden Bewe: 
gung durch die ald Zugkraft fich äußernde thierifche Muskelkraft, 
indem eine ſtehende Welle mittelft Hebelarmen, an denen die Zug« 
faft wirfet, umgedreht wird. Da hierzu gewöhnlid Pferde an- 
gewendet werden, fo heißen fie auh Pferdegöpel. Ein Goͤ— 
pel, der durch Menfchen betrieben wird, heißt insbefondere Tu m⸗ 
melbaum. 

Im Wejentlihen beftehen fie, wie Fig.ı, Taf. 128, als 
Vertifalprojeftion einer ſolchen Mafchine und Durchfchnitt des fie 
umgebenden Mauerwer!ö nach MN der in Big. 2 dargeftellten Ho» 
rigontalprojeftion als Durchfchnitt nad) OP der Fig. ı, zeigt, aus 
der bei a durch ein Zapfenlager an einem Balfen der Dede befe« 
Rigten, bei a’ in einer auf dem Steinflog m angebrachten Pfanne 
drehbaren Söpelwelle A, hier von Holz, auf welcher der Kranz 
B mit der nöthigen Anzahl Arme von Bußeifen aufgeitedt ift. In 
diefe find bei c die Söpelarme b eingelegt, und mit jenen ver- 
khraubt, an welche bei d die zu verivendenden Thiere angefpannt 
werden , Die auf Dem Gange F im Kreife herumgehen. 

Will man den Kranz B vermeiden, fo fann man die Hebel 
b, wie Sig. 3 und 4 bei c barftellt, in einander verfegen, und 
mit eifernen Bändern befeftigen. 

Die eingeleitete drehende Bewegung des Göpels fann nun 
auf irgend eine Weife für einen gegebenen Zweck benügt werden. 
In ig. ı und a gefchieht dieß zur Drehung der Welle E mittelft 
Kegelverzafnung Denn wird nach Erforderniß ober oder unter 
den Hebeln b an der Welle A das Rad C angebracht, und greift 
zieſes in das auf der bei C gelagerten hölzernen Welle E fell: 
ipende Getriebe D ein, fo iſt es klar, daß man die Drehung der 
Belle A auf die Getrieböwelle E übertragen, und fofort in jeder 
eliebigen Richtung an den hierzu bejtimmten Ort weiter leiten 
önne. 

Zur freien Bortleitung der Bewegung durd die Welle E ift 
nter dem Gange F die Offnung J, und um bequem zu der Ver 
abnung fommen zu können, der Gang H geführt; fo wie auch 
ie nöthige Vertiefung für Rad und Getriebe durch die Sutter: 


110 Göpel⸗ 


mauer G vom Gange F abgetheilt, und zur Cihereit ned) mit 
der Barriere p verfeben it. J 
Das Rad. c befteht aus vier Kranzſtuͤe ket 

welche bei e gehörig mit einander — 

bigen Öffnungen zum Einſehen hölzern ter Zähne 
nac der Breite derſelben mit am Kranze ang 
ſchen Anfägen r, Fig.7 Durchſchnitt nach » ur in 
hen, und um diefen Anfag breiter als die Dice deb 8 
der dann, mit einem entfprechenden Einſchnitte ver = K; 
ſchoben, und durch den Keil t und Xnfag r fi efigealt 2 = 9 
durch das Verſchneiden der Zahnodicke befitige, ger 1 ichte 
Auswechfeln der Zähne möglich ht ferner aus dem E 
fenfranz, der die Arme g enthält, d ie noch Buch 
mit einander verbunden find; und dann aus den R 
bei gin dem Wellenfranz, bei g' in den Kader ne 
durch Schrauben sufammengehalten werden. Das Getriebe Di 
are von mi he ken R ‚un ie 5 au AR 


in Big. 2 der Deutlichkeit wegen wegen m 
in die Anfäge k eines auf die Welle A aufgeſch 
gelegt und verſchraubt, an den Göpelarmen di ü 
ferne Bänder befeiligt, und liegen mit einer i I) er © 
an den Nadarmen f. % 
R' Zum Einführen der Zugthiere in den € 
in der Kauptmauer n angebrachte Thür q. 
Unter den andern Arten der Benügung des 
noch diejenige kurz erwähnt werden, welche * 
Erzes aus bedeutenden Tiefen gebraucht wird, un 
ſteht, daß man an der Göpelwelle einen Korbee b) be 
get, über welchen ſich bei feiner Umdrehung ein € 2] eu wi 
welches eine gehörige Ceitung erhält, und über eine Rolle gef 
am: an Deep: andern Ende die Tonne (den Treit ſag det des 
— sh en des bedeutenden Gewichtes deoe Bei * tb 
chem Korbe während des Aufwindend die erung 
‚ber fehr verfchieden, weßhalb der —— * ef 
eined en Kegels zur Yuögleihung je er Ar 
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—— ſo wie uͤber die dazu nomige 
g met . unter dem Artifel Winde das Nähere 
ni * et we hr; Fan Be Till, 17 THE u u 
ı u: ie Oeidförmigteit der Dur den Göpel eingeleiteten 
Bew w * ae er gleichförmigen Gefchwindigfeit der an demfelz 
u en Thiere abhängt, diefe auch nie im hohen Grade 
em mie fann der Göpel nur zur Bewegung jener Vor⸗ 
gt werden, bei denen bedeutende Differenzen ihrer 
digfe: feinen’ wefäittiähen Nachtheil nach fi ziehen. 
© an einer Welle arbeitende Thiere einmahl eine bez 
im indigfeit anzunehmen genöthigt worden, fo wird 
— de Geſchwindigkeits-Anderung dann nicht fo ſchnell 
eten fönı en, wenn man dafür forgt, daß die Zugfräfte ders 
felben we ig! unter fich ſtets gleich bleiben, was befonders 
) a gene, daß Einige von ihnen nicht frühzeitig ent⸗ 
fräftet wer en, Andere hingegen zu ſehr gefchont bleiben, was 
Zn r Durch fie zu erreichenden befimöglichen Wirfung 
| g wäre, Um nun diefe Gleichheit der thierifchen Zug» 
t — zu fönnen, dürfte die vom Prof. Arz⸗ 
1 er, gi am in Fig. 3, 4,5 und 6 BgrgeRaise Vor⸗ 
richtung de a fh eignem 1 | 
B Wagebalken, ———— der Goͤpelwelle d 
) der G 1 eingefiheben wird, und um den Boliene 
* ——— — Gehaͤngen C ift in Fig. 4 der 
Grund 3 der Aufeiß, und in Big. 5 die Seitenanſicht 
eitel 1 Cie nahen auf den Zapfen £ des Wagebaltens B, 
md tragen mit n beiden Bolzen g wieder die beiden Wagebal- 
1 vier Enden diefer Wagebalfen find die Gehänge 
japfen h aufgehängt, an die bei i das eine Ende eines 
pr J e aber in den einen Arm des — * 
* — Drehungsare ei Lan den Oö» 
erung hat. Won dem andern ? e geht d 
längs des  Ohpelarmes fort, und ift am ı Ende deffel- 
telpebel 6 befeftigt, wovon Fig. 4 die obere, und 
t darftellt, der fi um dieAre.p, in dem 
Rin 3 Er Goͤpelarm feftverbundenen a 
dann die Zugthiere angefpannt. 





— 
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wird fodann aus der Neigung der Wagebalten Di oder B-Teicht 
entnehmen können, welche von den vier in diefem Balle zu vers 
wendenden Thieren mehr oder weniger angetrieben werden mülfen. 
Becegreiflicher Weife wünſcht man es hier nicht, daß bei der 
geringften Störung des Gleichgewichtes in der Zugkraft der are 
beitenden Thiere fogleich ein Ausfchlag an- dem Wagebalfen er« 
folge, was vermieden wird, wenn man den Winfelhebel G ftumpfs 
winflig macht. Die eifernen Zugftäbe k und.m, welde auch 
Drahtſeile oder an den Enden mit Eifen beſchlagene hölgerne Stan: 
gen feyn fönnen, läßt man auf einander, fo wie den einen Arm 
des Winfelhebeld auf der Richtung ded an —— 
ſenkrecht ſtehen. ai 
Bezeichnet Q die in der Tangente deö. Thellri ſes des Getri 
beö, mit Beruͤckſichtigung aller bis dahin vorkommenden Nebenhin⸗ 
dernijfe, felbft die in dem Lager der Welle E entficehende Reibung 
mit eingefchlojfen, zum Betriebe erforderliche Kraft, x den Halb⸗ 
meijer des Rades C, R die Länge des Göpelarms b, und P die 
beidan — Hebeln angebrachte Zugkraft; fo hat man ;; 
a ii 
RAin ei ware * — | 
Die Reibung in der Pfanne auf den Umfang des s 
reduzirt —ugp, wenn zu der Reibungskoeffizient d 
lien der Pfanne und des Zapfens, q das G — 
ſammt dem Rade C, p den Halbmeſſer des Zapfens bezeichnet, 
welche man wegen der aus dem geringen durch die Verzahnung 
auf die Wellenzapfen entſtehenden Geitendrud erzeugten Reibung 
der Sicherheit wegen = ag p fegen fann. Diefe gibt am Angriffs 
—— eine Kraft ale 
aus »' | tergf- | — - 


Zur Überwindung der Reibung in den Zähnen 
— Verzahnung, gehört in der Nicptung der 
Theilriſſes am Getriebe D eine — het * pr | 


= Qu - —— | 1 | 
dm 


* Q obige Bedeutung var w Big I tr | | 
terialien —2 n=Z(r der Halbımej 
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eb. Getricheß), — = 3-14...; m die Anzahl der Zähne im Ger 
 tiebe iſt. Dieß gibt wieder. am Endpunfte des Oöpelarmd die 
Kraft 


Er 5— 
— = QW—— m: R 
inp ic )e PD genau, | 
Nennt mau num P/ die Zugfraft, welche auch noch diefe 
dinderniſſe überwinden foll, fo wird: 
P=P+f r f/ oder 
u P=Q; (WE ) traf. 
0 Wegeichnet num p‘ die —— eines Thieres, mit welcher 
—— ihm beſtimmte Zeit arbeiten ſoll, und find N derfelben 
£e Zugfeaft P’ erforderlich, ſo ift: 


(a Par: 
N=7. 


Al, 


ah | 9 leicht ein, daß ein Thier, wenn ed die größt ⸗ 
6 ndigfeit angenommen bat, welche C heißen mag, 

De fi e ne ne Musteaf zur Bortbewegung feines eigenen Ge: 
eriwwenden muß, und gar feine Zugkraft. mehr aͤußern 

3 * aber anderſeits eine Laſt zu überwinden, welche 

ie größten Zugtraft K, die es ausüben fann, im Gleich⸗ 

er ſo kann ed wieder dieſer Laſt Feine — 


Da hie Moment E=pv, wobei p diejenige * 
if 1, wi das Thier bei der Geſchwindigkeit v äußert, und 
ı Gewichte, welches daſſelbe in einer Sekunde auf 
dt, wird in beiden obigen Bällen =o. Es muß da- 
) jener Grenzen eine Stelle geben, bei der p, das in 
Grenzen —=K oder o ift, in p/, und dad allgemeine 
* und o zu Grenzen hat, in c übergeht; oder 2 
v=ec ein Öröfted wird. 3 
irn jeigt, daß die Zugfraft ſich nahe in demfel: 
r| fe vermindere, als die Gefchwindigfeit zunimmt, 


F 


— ich daher bei Vermehrung der Geſchwindigkeit um 
din ie Bu gfraft um s Pfunde, fo muß ſich bei » Fußen K * 


indert haben, alſo: 
m u" g 
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pa Bus ehe 
für ‚—=C wird en woraus | | ls 


.— = fi) ergibt; fomit 


| hieraus findet m 


malen 

und für ein — von E: 
C K 
‚=-=ece ud p=-. 


' 3 
Es wird dann aud) 


Perl). 


Sept man »—= ec (ı +x), fo fann man diefen Ausdrud 
np=p‘(i +x) umſtalten, und E= p’e (1 —x!) finden; 
aus 5 Gleichung man erſieht, daß bei einer Zu⸗ oder Ab: 
nahme von c, E jedenfalld vermindert werde, daß aber, fo lange 








x gegen die Einheit nur unbedeutend bleibt, diefe Verminderung | 


um fo unbedeutender werde, was für die Anordnung felbjt von 
Wichtigkeit ift, weil, wenn auch die Gefchwindigfeit c während 


der Arbeit erhalten werden könnte, doch bei verfchiedenen Thieren 


derfelben Art H und C, alfo auch p’ und c fich etwas verfchieden 
ergeben. Bolgende Tabelle enthält pf und c in Wiener Maßein- 
heiten, von Menfhen und jenen Thieren angegeben, weldye für 
den Göpel verwendet werden! 










c in Wiener | 


Kip’ in Wiener | 
| Fußen. 


Pfunden. 












Menfchen, bei denen e8 gleichgültig] 
ift, ob fie im Zuge oder Drude, 
od. an ber. Kurbel arbeiten, haben] 25 bis 
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Übrigens ift es Har, daß die Zeit, durch welche diefe Zug» 
keäfte dauern follen, auf die Vermehrung oder Verminderung 
derfelben bedeutenden Einfluß Haben, daher auch unter K undC 
dene Werthe zu nehmen find, wie fie unter jenen Bedingungen 
Durch; die zur Arbeit beftimmte Zeit ſich ergeben, So dürfte ‚der 
Menſch, wenn lange Fortdauer der Arbeit erfordert wird, täglich 
nicht länger als durch acht Stunden mit 25 Pfund Zugkraft und 
zwei Buß Gefhwindigfeit in Anfpruch genommen werden. Bei 
Pferden u. f. w. it p’ und c fo genommen, daß diefelben vier 
. Stunden nach einander, und binnen 24 Stunden nur zwei Mahl 
auf Diefe Weife arbeiten fönnen. |‘ 
Hat man daher Vergleichungen Wwiſchen den Birkungen-bier 
fee Mustelfräfte ‚und der von Mafchinen anzuftellen ; ſo muß 
auch diefer Umſtand berückfichtiget werden, da die Mafchine lange 
an oft den ganzen Tag arbeiten fann. Iſt E’ das mer 
| —— der Maſchine, E das der Muskelkraft, w’ und 
enden Wirfungen derfelben, und t die Zeit, durch 
; Shier während jener Zeit t’ in Ihätigkeit war, durch 
ie Mafchine ohne ausgebejfert oder gereinigt zu werden 
währer id arbeitete; fo it w=Et und W=E’t, woraus 
L ‘E57 DI L Et a E IR 
n FE: Ku Er 7 a. aut 
Serge ſich ergibt. 
) erleidet die Zugfraft noch Er eine Verminde⸗ 
—* Thiere im Kreiſe, deſſen Halbmeſſer K ift, 
beſtaͤndig wenden müſſen, welcher Verluſt jedoch 
6 unſichern Beſtimmbarkeit der Zugkraft ſelbſt nicht 
m * it, wenn R einmahl 3 bis 4 Klafter erreicht. 
{aber bis auf ein oder ı"/, Klafter herab, fo wird p 
/ durch das fchnelle Wenden geringe. 
—* u . © o I» " 
—— hochgelbe (im pulverigen Zuſtande gelb⸗ 
Br fein großes ſpezifiſches Gewicht (19.25 bis 19.65) 
Gold im ausgezeichnetem Grade. Diefes Metall 
dh Poliren einen ftarfen Glanz, ift * ‚ehr — 


“ 1 
5 nr 





116 Gold. 


(daher wenig flingend) und von geringer Härte, in —— — — 
Beziehung ed dad Zinn übertrifft, aber dem Silber nachſteht. An 
— — Feſtigkeit gleicht das Gold beinahe dem Silber, wird aber 
in dieſer Eigenſchaft vom Kupfer übertroffen. Durch KHämmern, 
Walzen und Drahtziehen wird fowohl die Härte als die Feftigfeit 
in beträchtlichem Grade vermehrt. Höchſt merfwürdig iſt die außer: 
ordentliche Debnbarfeit des Goldes, vermöge welcher es fi zu 
fehr feinen Drähten ziehen und in äußerft dünne Flaͤchen ausbreis 
ten läßt. Oft angeführte Beweiſe hiervon find die gefchlagenen 
Goldblaͤttchen, deren Dicke ungefähr — E Zoll oder noch weni» 
ger beträgt, und der mit Gold uͤberzogene Silberdraht, auf wel⸗ 
chem die Goldlage oft nicht über "50415 Zoll dick ift (ſ. Bd. IV, 
©.228) *). Hoͤchſt dünne Goldblättchen find mit blaugrüner 
Farbe durchfcheinend. In mäßiger Weißglühhige (nach Danielle 
neueften Verfuchen bei 868° 9.) ſchmilzt das Gold, wobei ed mit 
meergrüner Barbe leuchtet. Beim Wiedererftarren zieht es fid 
fehr flarf zufammen, und wenn hierbei die Abfühlung ſehr Tange 
fam gefchieht, kryſtalliſirt es. Durch Gießen in Falte Formen 
ſchnell abgefühlt, wird das Gold fpröde, wenn es geringe Bein 
mifhungen von anderen Metallen enthält. Erjt in der Hefrigiien, 4 
faum mehr durch Eifenfeuer, fondern nur mitteljt großer Brenn 
fpiegel oder der Slamme des Anallgasgebläfes zu erzeug 
Hitze wird das Gold fehr langſam verflüchtigt. ei 
Das Gold widerfteht, fowohl bei gewöhnlicher Ter 
als in der Hige, vollfommen der Einwirfung der Luft, des Waf 
ferö, der Alfalien und der Säuren. Es gebört, ie nver⸗ 
änderlichfeit wegen, zu den fo genannten edlen Metallen. 
eingige® we * * — 


Bi 
14] | 
L "WE h 


N! 


u Diefe erftaunfidhe — des Goldee kann auf einen er * 
hoͤhern Grad ett trieben werden, In der Gold» und Eilt 
des Hru. Ha ausma an zu Hann over iſt vergoldeter Silbe ral 
verfertigt w worden, von weldem 3810 hannov. Fuß ein — 
oder. 4025 Wiener Fuß ein W. Loth wogen. Das Bewidt ? es 
Goldes betrug einen Dufaten auf 191920 hannov. oder 11 
Wiener Fuß Ränge. Aus diefen Angaben berechnet ſich = * 
bes Drahtes auf ©. ‚001558 oder Joll, und die Dice d 
überzuges auf o. VOR: — oder ooara doll Wiener Mah. 


ee 
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Verbindungen des Goldes. Nicht fehr viele derfel- 
—— Beziehung von Intereſſe. — Mit Chlor 
vereinigt ſich Dad Gold fehr leicht, wenn man Blattgold in Ehlor- 
9a6 erhipt, ‚oder Gold mit einer chlorhaltigen Fluͤſſigkeit übergießt, 

pajler. Als gewöhnlidhes Auflöfungsmittel des Gol- 

de wird dad KRönigswaffer gebraucht, welches durch Zuſam⸗ 
I menmifhen von Salzfäure und Salpeterfäure entſteht, und eie 
gentlich als ein, mit falpetriger Säure gemifchtes Fonzentrirtes 
safler anzufehen if. Die beiden Säuren (welche einzeln 
—— Gold nicht angreifen) zerſetzen nämlich einander 
. 5 der Wafferftoff der Saljfäure mit einem Fünftel 
7 fs. aus der Salpeterfäure fich zu Wailer vereinigt, 
ns C% or und falpetrige Säure abgefchieden werden: 
dürfen 100 Theile waſſerfreie Salzfäure zur vollftän« 

ing 48.76 Theile wajlerfreie Salpeterfäure, wors 

— Verhaͤltniß beider Säuren im waſſerhaltigen 

ice berechnen läßt, wenn man deren Konzentration 

xchifiſche Bewict —— hat. es gehören * 


| - ar en Saly | Saipeefir vom eich Gewichte | 
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26 
jr —* 
82 96 | ı 
„2 | 84 | ıo 
I 62 72 
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zu * erklaͤren ſich zum Theile die großen Abweis 

* den gewöhnlichen Vorſchriften jur Bereitung des Ko⸗ 

ig8 —* was das Mengenderhaͤltniß der Salzſaͤure und Sal⸗ 
| trifft, im welcher 2 Beziehung ı man von ı bis 36 Theile 
if 6 Theile Salpeterfäure gegeben findet. Wird (wie 

a jener Vorfchriften der Fall ift) von einer der Saͤu⸗ 

8 nötig ift, zugelegt, fo bleibt diefer Überfhuß bei 

ug des Goldes wirfungolos. Kg erhält auch Könige: 


- 
V 
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wajfer, wenn Kochſalz oder Salmiaf in Galpe 
wird, weil ein Theil der letztern die en 
bewirkt , indem fich falpeterfaures Natron oder falpeterfaures Am · 
weniot bildet. ‚ra a 
Die Flüffigfeit, welche man durdy Behandlung des Goldes 
mit Königswaller (mit oder ohne Wärmeanwendung) gewinnt, 
wird geradezu nur Goldauflöfung genannt. Sie enthält , 
Dreifah: Chlorgold (Rd. J. ©. 146) mit Salzfäure ver ⸗ 
bunden ‚ oder, nad) einer andern Anfiht, faures falzfanres 
Goldoryd, färbt die Haut und andere thierifche und Basen 
liſche Körper purpurrotb, und wird durch mehrere Subſtanzen 
gefällt, ‚Ügendes Kali ſchlägt Goldoryd in Verbindung mit Kalt 
nieder; Ammoniak erzeugt einen gelbbraunen, außerordentliih 
leicht (ſchon durch bloße Berührung) heftig und gefährlich detonie 
renden Niederfchlag (Rnallg old); durd die Auflöfung von Eis 
fenvitriol und andern Eifenorydulfalzen wird metallifches Gol ald 
gelbbraunes Pulver gefällt. Man benugt diefen legtern Umſtand, 
um Hoͤchſt feinpulveriged Gold für die Vergoldung auf Porzellan 
darzuftellen, indem man das Gold in —— 
eine Auflöfung von Eiſenvitriol in Waſſer (der man ein i 
Salzfäure beigemifcht bat, um die Abfegung von bafıfch-f 
felfaurem Eifenoryd zu verhindern) hinzufügt, bis legtere ir „be E 
ſchuſſe vorhanden ift, das niedergefallene Goldpulver mit Waller 
auswaͤſcht und trodnet, endlich aber mit etwas Honig auf inert 
Glasplatte feinreibt, mit heißem Waſſer wieder auswäfcht und 
neuerdings frodnet. J 
Salzſaures Zinnoxydul ſcheidet aus der Goldaufloͤſung — 
purpurrothen Niederſchlag ab. Schüttelt man die Goldauflö 
mit Schwefeläther, fo färbe fi ich diefer, indem er das Cpl 
aufnimmt, gelb, und ſchwimmt über der entfärbten nie 
Slüffigkeit. - 


Wird die Goldauflsfung abgedampft, fo fehießen — 
ſchatfſchmrcende zerfließliche, leicht im Waſſer, im — 


und im Ather auflösliche Kryſtalle von — 
Chlorgolde (faurem falyfaurem Goldoryde, Goldfal;)ar 
beim Erhigen ſchmelzen, zuerſt Waſſer und az 
und ſich in waſſerfreies Di eifach— Chlorgold (Bd: 


vr | 
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voch unentſchieden. uͤbrigens iſt der Niederſchlag⸗ nach Ver: 
ſchiedenheiten in der Bereitungsart, auch von verſchiedener Be⸗ 
ſchaffenheit, wie ſchon die vom ſchönſten Purpurroth bis in ein 
ganz unbrauchbares Braun abgeftufte Farbe beweifet. 4% 

Als allgemeine Regeln für die Vereitung ded Purpurs, 
wenn deſſen Farbe fhön ausfallen fol, fönnen folgende aufgeneilt 

werden; 

1) Die Zinnauflöfung muß dad Zinn im Zuſtande des Org» 
duld enthalten, weil dieſes allein (indem ed dem —* 
Sauerſtoff entzieht) den wirffamen Beſtandtheil ausmacht; wie ⸗ 
wohl eine gewiſſe Beimiſchung von ſalzſaurem Zinnoxyde an 
ſich nicht nachtheilig iſt. 

2) Die Auflöfungen — ſowohl jene des Zinns, als die des 
Goldes — müſſen in fehr verdünntem Zuftande angewendet wer 
den, Beim Bermifchen Fonzentrieter Auflöfungen entſteht ein 
dunkler Niederfchlag, welcher braun ausfällt, wenn die Zinnauf⸗ 
löfung vorwaltet, dagegen fchwarzblau oder ſchwarz, wenn ein 
Überfchuß der Goldauflöfung zugegen ift. 

3) Auch bei Anwendung fehr verdinnter Fluͤſſigkeiten fommt 
fehr viel auf das quantitative Verhältniß derfelben an; Überſchuß 
von Zinnauflöfung erzeugt einen Niederfchlag von gelber, brauner 
oder röthlicher Farbe; unter Überfhuß von Goldauflöfung binge 
gen fällt derfelbe farmefinroth, violett oder blau aus, Wird nun 
z. ©. die Goldauflöfung tropfenweife zu der Zinnauflöfung gego 
fen; fo wirft im Anfange der Präzipitation auf jedem zugefepten 
Tropfen ein großer Überfhuß von Zinnauflöfung; fpäterhim erſt 
ftellt fi) das günftige Verhältniß her; und zulept, wenn das Zinn 
fchon größtentheils abgefchieden iſt, tritt ein Überſchuß der Gold» 
auflöfung ein, Mithin ift das Produft ein Gemenge mehrerer 
verfchiedener Niederfchläge. Es if daher gut, die in gehörigem 
Berbältnilfe bereiteten Stüffigfeiten ſchnell mit einander zu miſchen. 9 
Der Zweck, die Auflöfungen in ihrer ganzen angewendeten Menge 
gleihmäßig auf einander wirken zu laſſen, wird am beften dadurch 
erreicht, daß man die ſchnelle Abfcheidung des Niederfchlags ver: 
hindert. Diefer Erfolg. wird erreicht, wenn eine gewilfe Menge 
feeier Säure vorhanden it, wobei der Purpur aufgelöft bleibt, 
und fich entweder von felbft mach einiger Zeit abfcheidet, oder durch 
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Neutralifirung der Säure niedergefchlagen werden muß. Wenn 
man die Auflöfungen mit etwas Gummi vermiſcht, welches den 
 Miederfchlag ſchwebend (vielleicht auch in wirflicher Auflöfung) 
erhält, bis es ſelbſt gefällt wird; fo erhält man mit neutralen 
Auflöfungen den nämlıchen Vortheil; ja diefes Verfahren hat den 
Vorzug, daß die durch freie Säure oft herbeigeführte Werände: 
rung des Purpurs vermieden wird, und daß ein richtiges, ſtets 

ded Auantitärd« Verhältniß des Goldes zu dem ‚inne 
mit mehr Genauigfeit erlangt werden kann. 

4) Die Erzeugung eines fhönen Purpurs gelingt ficherer, 
nenn die eine der Auflöfungen ftärfer als die andere verdünnt ift, 
md man die fonzentrirtere der fchwächern zufeßt. 

Auf diefe Grundfäpe und Beobachtungen hat Cüderödorff 
folgendes Verfahren geftügt, durch welches man mit der größten 
Sicherheit einen ftet& gleichen Purpur erhalten fol: Dufatengold 
wird in Königswaller aufgelöft, die Auflöfung wird von dem (in 
fo fern das Gold mit Silber legirt war) fich ausfcheidenden Chlor 
flber abgegoifen, das legtere mit etwas deftillirtem Waller abge 
wachen, und diefes der Auflöfung zugefügt, worauf man diefelbe 
— bei mäßiger Hitze fo weit abdampft, bis ſich eine dicke 
iſche Salzhaut bildet, und beim Neigen des Gefäßes auf 
nur noch wenig von der rothen Auflöfung unter der 
Salzhaut Hervorquillt. Man Täft jegt die Maſſe erfalten, wobei 
fie Durch und durch feft wird; Töfet fie ohne langen Auffhub (um 
das Anziehen von Feuchtigkeit zu vermeiden) in dem Zehnfachen 
ihres Gewichtes Waller auf, und filtrirt die Auflöfung, welche 
eine geringe Menge reduzirten Goldes hinterläßt. Um das Fils 
aſchen, behält man dazu von der genau abgewogenen 
Balfermenge etwas zurück, und fügt diefen Reſt dann der Auf 
löfung zu. Zur Bereitung der Zinnauflöfung fann man ſich fehr 
wohl des Fäuflichen Fryftallifirten Zinnfalzes bedienen, welches 
man, wenn es feucht ift, durch Preſſen zwifchen Druckpapier trock⸗ 
wet. Einen Theil deifelben Löfet man in vier Theilen deftillirten 
Baffers auf, filtrirt die Auflöfung, und verwendet fie ſogleich 
mach ihrer Bereitung, weil fie fpäterhin (durch Anziehung von 
Sawerftoff aus der Luft) trüb wird, und bafifches fal;faured Zinn« 
exyd in Geſtalt eines weißen Pulvers abfegt Werner Löfet man 
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dann taucht man einen mit der Goldauflöfung benepten Glaoſtab 
im jedes lad, beobadytet wo die fchönfle Farbe entſteht, und vers 
dünnt dann in diefem Verhältnijfe den ganzen Vorrath von Zinn 
auflöfung, in welche man hierauf die Goldauflöfung eintröpfelt. 
Die Flüffigfeit nimmt eine purpurrothe Farbe an, bleibt aber ans 
fangs hell, und fcheidet erft fpärer, indem fie alle Barbe verliert, 
den Niederfchlag ab, welchen man durch er. trennt. —— 
deſtillirtem Waſſer auswäfcht. | Tepe 
Nah Dumas löfer man feines Gold in ac abnigowaſ· | 
fer auf, weldyes aus ı Theile Saljfäure und 2 Theilen Salpeter 
fänre bereitet ift, und verdünnt die Auflöfung mit wiel Waller, 
wobei durch Probeverfuche jener Grad von Verdünnung gefunden 
werden muß, welcher die fchönfte Farbe erzeugt. Zugleich bereis 
tet man eine Auflöfung von Zinn in ſchwachem Königswailer, 
welches aus, 100 Theilen Salpeterfäure, 200 Th. Waller und 
9 Th. Kochſalz zufammengefegt wird, Man gibt reines (entweder 
geförnted oder zu dünnen Blättern gefchlagenes Malaffa » Zinn 
nach und nach fo lange in Die Flüjfigfeit , als «8 nod) davon auf 
gelöft wird und die Auflöfung hellgelb erfcheint. Die Operation 
muß an einem fühlen Orte und ſehr Tangfam gefchehen; nadıher 
filreire man die Auflöfung, und verdünnt fie mit beinahe der hun 
dertfachen Menge Waſſer. Man gibt nun die Goldauflöfung in 
ein großes Gefäß, und tröpfelt von der Zinnauflöfung unter be 
ſtaͤndigem Rühren hinein, bis das Gemiſch eine weinrothe Farbe 
zeigt, worauf beim ruhigen Stehen fi ſich bald — Flocken 
auf dem Boden des Gefaäßes anſammeln. Das klare Waſſer gießt 
man ab; der Miederſchlag aber wird mit reinem Baifer audger 
wafchen, auf ein ı papierned Filtrum gebracht, noch naß —* 
Fluſſe zuſammengerieben, endlich getrocknet. | 
Folgendes Verfahren fand Buiff on bewährt. Dan bere | 
tet einerfeitd falzfaures Zinnorpdul, indem man + Grammı ger | 
förntes Zinn i in I der, gerade sur Sättigung erforderlichen Menge 
Salzfäure auftör; ‚anerfeis. falzfaures Zinnoryd, indem man 
eine hinreichende Menge ined aus 3 Theilen Salpeterſaͤure und 
ı Theile Salzfäure q gemifchten Königswailers auf a Gramm Zinn 
wirken läßt. Um hierbei eine zu ſtarke Einwirkung zu vermeiden, 
muß man erſt zut 6, falls dieß noͤthig erſcheint, Wärme anwen ⸗ 
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_ Mgerabi und ·etſeht 6 durch doppelt fo viel Waffer. Diefe Opera⸗ 
tiom wird noch ein Mahl wiederholt, wodurd dad Gummi, bis 
auf einem Fleinen unfhädlichen Reſt, entfernt wird. Sollte aus 
dem legten Waſſer der Purpur ſchon fehr langſam niederfallen, 
und dicht über dem Bodenfage eine fait Mare rothe Schichte bilden 
(was eine Neigung fi) aufzulöfen beurfundet): fo muß man nach 
dem Abgießen des Wailers wieder eine Fleine Portion ftarfen Weins 
geiftes Hinzufügen, damit der Purpur von Neuem etwas dichter 
foagulire, und der legte Antheil Fluͤſſigkeit fich abfiltriren Tajle. 
In jedem Falle wird der abgetröpfelte Niederfchlag , wie das erfte 
Mahl, famme dem Filter zwifchen Löfchpapier ausgedrückt, noch 
naß mit einem flumpfen Meffer Tosgenommen, und in einer Pors 
‚jellanfchale ausgetrocnet, wobei er fehr ſtark an Umfang verliert, 
und eine ganz dunfle Farbe erhält. Zur Anwendung reibt man 
dem Purpur auf dem Reibfteine anhaltend mit Waffer zufammen, 
ie man eine beinahe ganz Flare, tiefgefärbte dickliche Flüͤſſigkeit 
u ſetzt dann den Fluß hinzu, reibt wieder, und läßt 
das Ganze in einer Porgellanfchale austrocknen, worauf es mit» 
| ı Terpentinöhld, wie andere Emailfarben, pinfels 
techt gemacht wird. 
7 Bon den übrigen zahlreichen Vorfchriften zur Vereitung des 
ee noch folgende hervorzuheben und zu einpfeh 























ixe⸗ löfet man Gold in einem aus Salpeter⸗ 
— —— bereiteten Königswaſſer auf, dampft zur Tros 
und löfet das Salz wieder in Waller auf. Zugleich 
man ine Auflöfung des reinften (Malaffa +) Zinns in ei- 
von 8 Theilen Scheidewaffer und 3 Theilen Salz- 
> welde legtere vorher mit ı Theile Weingeift verdiinnt wor« 
em if. Man legt nur wenig Zinn auf ein Mahl in die faure - 
Blüffigkeit, und hält letztere fo alt ald möglich. Die fertige Aufs 
| u ig wird mit ungefähr der Bo fachen Menge deitillirten Waſſers 
1 in it. Die Schönheit des Purpurs hängt wefentlic, von dem 
St ide der Verdünnung ab, und diefer wird daher am zweckmaͤßig⸗ 
fen durch Probeverfuche gefunden. Man gibt daher in vier Glä— 
was von der Zinmauflöfung, und verdünnt den Inhalt eines 
Hafes mit einem verfchiedenen Verhältnille von Waſſer; 
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dann taucht man einen mit der Goldauflöfung benegten Glaoſtab 
in jedes Glad, beobachtet wo die fehönfle Farbe entſteht, und vers 
dünnt dann in diefem Verhältnijfe den ganzen Borrath von Zinn 
auflöfung, in welche man hierauf die Boldauflöfung eintröpfelt. 
Die Flüffigfeit nimmt eine purpurrotbe Barbe an, bleibt aber an» 
fangs Hell, und fcheidet erjt fpärer, indem fie alle Barbe verliert, 
den Miederfchlag ab, welchen man durch —* trennt und mit 
deſtillirtem Waſſer auswäfcht. | 
Nach Dumas löfet man feines Gold in einem Königdwaf: 
fer auf, welches aus ı Theile Salzfäure und 2 Theilen Salpeter⸗ 
fänre bereitet ift, und verdünnt die Auflöfung mit wiel Wailer, 
wobei durch Probeverfuche jener Grad von Verdünnung gefunden 
werden muß, welcher die fchönfte Farbe erzeugt. Zugleich berei- 
tet man eine Auflöfung von Zinn in ſchwachem Königswailer, 
weldyes aus, 100 Theilen Salpeterfäure, 200 Ih. Waller und 
9 Th. Rochfalz zufammengefest wird, Man gibt reines (entweder 
geförnted oder zu dünnen Blättern gefchlagenes Malaffa » Zinn 
nach und nach fo lange in die Fläſſigkeit, ald es nod) davon auf: 
gelöft wird und die Auflöfung bellgelb erfcheint. Die Operation 
muß an einem fühlen Orte und fehr langfam gefchehen; nachher 
filtrire man die Auflöfung, und verdünnt fie mit beinahe der hun— 
dertfahen Menge Waller. Man gibt nun die Goldauflöfung in 
ein grofied Gefäß, und tröpfelt von der Zinnauflöfung unter be- 
fändigem Rühren hinein, bis das Gemifch eine weinrothe Farbe 
zeigt, worauf beim ruhigen Steben fich bald purpurrothe Flocken 
auf dem Boden des Gefäßes anfammeln. Das Fare Waſſer gießt 
man ab; der Niederfchlag aber wird mit reinem Waller audge: 
wafchen, auf ein papiernes Filtrum gebracht, noch naß mit dem 
Fluſſe jufammengerieben, endlich getrodnet. 
Folgendes Verfahren fand Buiffon bewährt. Man berei: 
tet einerfeitö falzfaures Zinnorpdul, indem man ı Gramm ge- 
| es in ber Be zur —— ren Menge 








de ‚Menge eined aud 3 Theilen Salpeterfäure und 
eile Salzfäure gemifchten Königswailerd auf 2 Gramm Zinn 
aßt. Be eine zu —* ee zu vermeiden, 
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ruch mach Salzfäure offenbart, fept dam ıfogleich. 1" Moßtheil 
Goldauflöfung zu, und fchüttelt mehrmahls un, fo iſt der Nie 
derfchlag, welcher entfteht, fchön indigblau; verdünnt man die 
Blüffigfeit nach dem Zufage der Goldauflöfung und vor dem Um: 
ſchütteln mit 20 Maßtheilen Waſſer, fo ift das Produkt violett. 
Lampadius löſet die durch Abdampfen einer gefättigten 
Goldauflöfung erhaltenen Kryftalle von faurem falzfaurem Gold: 
oryde in 500 bid 600 Theilen Waller auf, welches mit ı bis 5 
Prozent reiner rauchender Salzſaͤure verfegt ift, und ftellt in die 
Auflöfung einen glatten ©tab vom reinften Zinn, Nach einigen 
Tagen hat fich der Purpur niedergefchlagen, der durch Defantiren 
oder Filtriren von der Flüjfigfeit getrennt werden fan, Er fällt 
defto dunfler aus, je weniger Galzfäure der Gpldauflöfung 
zugefest wurde. Das falzfanre Zinnorydul bildet ſich hierbei 
allmählich in der Fluͤſſigkeit ſelbſt, und fällt in 0 
den Purpur. 2 
Goldpurpur entfteht endlich — wenn man eine Legirung 
von Gold mit Silber und Zinn mit &alpeterfäure behandelt, 
Diefes von Mercadieu entdeckte Verfahren wird nach G 
Luffac auf folgende Weife ausgeführt: Man nimmt — 
Silber, 4 Th Gold und 7 Th. Zinn, und wirft, nachdem man 
Borar in einem Tiegel gefchmolzen hat, die Metalle hinein, um 
die Orydation des Zinnd zu vermeiden. Die erfaltere und in 
Salpeterfäure aufgelöfte Pegirung hinterläßt ein Pulver von cher 
ner dunkler Purpurfarbe, welches, in der Wärme des fiedenden 
Waſſers getrocdnet, 14 Theile wiegt. Dieſer Purpur iſt Dichter 
und ſchwerer als der gewöhnliche, und zwar deſto mehr, je wen⸗ 
ger Silber man zur Legirung nimmt. Zur Bärbung des Glaſes 
iſt er volllommen anwendbar. Hase Ir 
Don Wichtigfeit find. einige Verbindungen des Goldes mit 
anderen Metallen. Mit A ntimon läßt fi) das Gold Teiche und 
in allen Verpältniffen sufammenfchmelzen ‚und lepteres verliert 
ſchon durch eine fehr < geringe Beimiſchung ('/io2o oder 0.05 Pro: 
zent) feine Dehubarkeit. uni Eine Legirung von g Theilen Gold und 
ı Th, Antimon beſi pt eine weiße Barbe und große 
Sn Berührung mit der Euft anhaltend geſchmolzen, — 
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iimonhaltige Gold völlig rein, indem das Antimon ſich — 
dig verflüchtigt und oxydirt. 

Auf aͤhnliche Weife verhält ſich die wiſchuug von Gold und 
Blei (f. Bd. I. ©. 337). Bei längerem Schmelzen der Ver: 
bindung unter Luftzutritt wird das Blei 4 oxydirt, und 
dad Gold bleibt rein zurüd. 

Selbſt feine Mengen von Zinn — die Dehnbar⸗ 
fit des Goldes, und die vollſtaͤndige Abſcheidung des — vom 
Golde iſt mit Schwierigkeiten verbunden. 

Durch Vereinigung mit Kupfer wird das Gold in febr 
bedeutendem Grade ‚härter, elaftifher umd feiter, zugleich auch 
Teiptjläffiger und von defto rötherer Farbe, je größer der Kupfer» 
Bi Die Dehnbarkeit des Goldes vermindert fich in’diefer 
indung am bedeutendften, wenn dad zugefehte Kupfer durch 


| Blei oder Antimom verunreinigt gewefen if. Die größte Härte 
der Wiſchung foll bei dem Verhältnijfe von 7 Theilen Gold auf 


u Sheil Kupfer Start finden. Kalt durch den Hammer, durch 
dalzen oder Drahtzieheiſen geſtreckt, erlangt die Legirung aus 
Ad und Kupfer ſehr bald eine ſolche Harte und Sproͤdigkeit, 


— ſie ausglühen muß, um die Bearbeitung fortſetzen zu 


an er Durch Schmelzen an der Luft läßt fi das mir Gold 


Frayfes nur zum Theil orydiren; dieß gelingt dagegen 
durch Zuſatz von Salpeter beim Schmelzen. Säus 


ven und Ammoniaf löfen bei der Ber ührung mit ſtark fupferbaltis 


olde das Kupfer auf der Oberfläche mehr oder weniger auf, 


eben — der Legirung * die Farbe eines rei⸗ 


Durch Fgufanmenfmehjen mit Silber wird das Bold 


—— n Farbe Glaßgrunlichgelb oder bei mehr Silber ganz 


ärter, klingender und [hmeljbarer, ohne fehr merklich 

nm Dehnbarkeit zu verlieren, Bei ı Theile Silber auf 2 Theile 
Bold foll das Gemiſch am härteften feyn. Wenn die Menge des 
berd nicht zu klein ift, fo löfen Salpeterfäure und fochende 
arte Schwefelfäure daflelbe auf, das Gold in Pulvergeftalt zu: 
Haffend; Legirungen mit fehr großem Soldgehalte, welche durch 
‚genannten Säuren unvollkommen oder gar nicht angegriffen 
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werden, * ſich in Königswaſſer auf, wobei ne 
Chlor verbunden im Rüdflande bleibt, 
Zur Verarbeitung wird fehr häufig eine dreifache — 
von Gold, Silber und Kupfer angewendet, deren Farbe — 
je nachdem das Gold, das Silber oder das Kupfer vorwaltet — | 
mehr hochgelb, blaßgelb oder röthlich iſt. Durch Schmelzen die 
fer Mifhungen mit Salpeter wird dad Kupfer faft gänzlich ory ⸗ 
dirt und verſchlackt, das Silber aber bleibt mit dem Golde ver 
bunden. Dan benugt diefed Verhalten jur Reinigung bed Bol: 
ded. Im Ileinen vermengt man ı6 Theile der Goldlegirung 
(welche durch Ausgießen in Waller granulirt iſt) mit 4 Iheilen 
Salpeter, fo wie (um die Schlade leichtflüffiger zu machen) mit 
a Theilen Pottafhe und ı Theile Olaspulver; ſchmelzt das Ge 
menge, und wiederhohlt, wo nöthig, diefe Behandlung. Auf den 
Schmelztiegel wird umgeſtürzt ein zweiter gefegt, den man Am 
Boden mit einem Loche verfehen hat. Die Bugen werden mit 
Lehm verftrichen. Die über dem Golde ſich erzeugende Schlace 
iſt von ſchwarzer Farbe und noch ſilberhaltig. x 
Durch Zinf wird das Gold bla und fpröde, und Pre 
geringe Mengen des eritern Metalld zeigen dieſe Wirfung in jo 
auffallendem Grade, daß, wie behauptet wird, das Gold fon 
an Debnbarfeit verliert, wenn es mit Zink zugleich in. demfelben | 
Dfen gefhmolzen wird. Ein Gehalt von nur 3 Prozent ? Meile 
fing made das Gold fchon durchaus fpröde, — —— 
Eifen und Bold können leicht durch Schmelzen mit einane 
der verbunden werden. Die Legirung ift je nad) der Menge 
Eifend blaßgelb oder gelbgrau. 3 bid 4 Theile Eifen auf u Theil 
Gold geben eine weißgraue ſehr harte Miſchung, welche ſich wie 
Stahl härten laſſen fol. Eine Legirung von Gold und Eifem 
oder von Gold, Silber und Eifen (oder Stahl) wird zur Dar 
ftellung grauer Verzierungen auf Schmucwaaren angewendet. 
Mit Auedfilber vereinigt fi dad Gold außerordentlih 
leicht, auch ohne Beihülfe der Wärme, mit diefer aber ſchneller 
Eine augenblidlihe Berührung ded Goldes mit Quedfilber reicht 
fhon hin, erftered weiß zu färben., Vlattgold, in einer Reib⸗ 
fhale zufammengerieben, wird von diefem ſehr bald aufgelöftz 
eben fo dünnes Goldblech, weldes man glühend in erwärmtes 
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| Auedfilber wirft. Das Gold: Amalgam ift bei großem Queck⸗ 
ſſbergehalte weich oder flüſſig und weiß, bei geringerem gelblich 
| weiß und etwas härter. In der Hige verflüchtigt fich das Queck⸗ 


Mit Platin Täßt fich das Gold zufammenfchmelzen, und 
ſelbſt eine etwas beträchtliche Menge dieſes Zufases verändert die 
tbe des Goldes nicht fehr bedeutend. Das Gemiſch iſt ſehr 
und elaſtiſch. 

Vorkommen und Darftellung des Goldes. — 
findet fich in der Natur ftets in regulinifcher Geſtalt, 

war mit mehr oder weniger anderen Metallen verbunden, 
Sein gewöhnlichiter und allgemeinfter Begleiter ift das 

jet ſo, daß bis jetzt ein Gold ohne Silbergehalt noch nicht 
funden worden iſt. Die Golderze find: a) das Gediegen— 
Ad, mit fehr verfchiedenen Mengen (0.16 bis 72 Prozent des 

janzen), Silber, und zuweilen mit Platin, chemiſch verbunden, 
55 fin e ſich theils als Berggold, d. h. auf Gaͤngen (ſeltener 
in La * vorzüglich in Begleitung von Quarz, Schwefelkies 
u iſtein, aber auch von Silbererzen, Kupfererzen, 
—** EN. w.; theils ald Wafchgold im Sande. der 
und im fo genannten Geifengebirge (deu Seifenwerken), 

bin n dem von Blüjfen angefhwemmten lockern Lande, deifen 
ptma erg Thon oder Quarzſand beſteht, zwifchen welchen 
chen, Gerölle von Grünjtein, Serpentin, Syenit, 

ſchiefer, Körner von Magneteifen, Ehromeifen, Zitaneifen, 
at, Srinc, Ehrpfoberyll u. f. w., nebſt Stüden von 

reif, 1 liegen, Das Berggold erſcheint in der Regel 

— feinen Theilchen, welche der Gangart eingeſprengt ſind, 
na ganz überfehen werden. Fönnen; das Wafchgold bil: 

der fi Körner oder Blättchen, zuweilen indejfen auch größere 
Mailen, wor: man einige, welche mehrere Pfunde fchwer 
unden hat. Das Gediegen = Gold allein ijt in metallurs 
ee ſ ht von Bedeutung; denn die übrigen Golderze fom: 
Su geringer Menge vor, um zur Darjtellung des Gol⸗ 
Amaͤßiges Metall angewendet zu werden. — b) Das 
d m fr (Schrift Zellur), aus Gold, Silber und Tellur 
2 nd. ©) Das Weißerz, außer Gold und Silber noch 

Tehnot. Encytlop. Vil. Bd. 9 


Ziel 


# 
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Blei und Tellur enthaltend. ——- Geringere Mengen Goldes 

im Tellurblei (Blätterers), Gediegen-Tell ur und Na⸗ 

delerz enthalten. Ve 
Die Gewinnung des Goldes wird, nach der Art feines Tor 

fommens, auf verfchiedene Weile betrieben. Aus dem in 

betten gefanmmelten Sande und aus dem Seifengebirge f 

man die Goldrheilchen durch Schlämmen (Wafchen) auf gemöfn 

lichen bölgernen Schlämmpberden ab, daher der Name 7 old. 

Nur felten ift ed dabei nöthig, die Maffe durch Pochen zu ur 

kleinern; denn theils find dieſe Überrefte jerflörter Gebirge fd 

von der Natur in binlänglich Feine Theile getrennt, theils w 

man aus der Erfahrung, daß die mit vorkommenden großen © e 

fchiebe regelmäßig fein Gold enthalten, und man fann ſich da 

‚baraufbefchränfen, die etwa eines Goldgehalts verdaͤchtigen Stt 

auszulefen und der Pocharbeit zu unterwerfen. Durch —* We 

ſchen allein laſſen ſich die Goldförner niemals van m 

allen Beimengungen, befonders von Körnern fdhwererer ( 

(G. B. Magneteifen, Titaneifen ıc.) befreien; —“ 

zuweilen das Gold in dieſem Zuſtande ſchon ein Handels 

In anderen Faͤllen bewirft man die fernere Reinigung des € 

ftaubes durch fehr muhſames Ausſuchen aller fremden ar 

(Slaubarbeit); oder durh Schmelzen in Tiegeln, — ie 

fremdem Körner ſich abfcheiden ; oder durch — 

mit Blei auf dem Herde eines Treibofens, und darauf eier 

Abtreiben (f. Art. Abtreiben im I Bde. S. 103); oder 

lic durch Amalgamiren, indem man auf eine ſehr unvollfo 

Weiſe dad Waſchgold mit Quedfi ilber- in eifernen Handm 

zufammenreibt, und das Amalgam jur Entfernung des O 

bers audglügt. — an würde om 3 


fo — —* ah man — Verfuft dur 
ſchwemmte feine Goldtheilchen zu befürchten hätte, dann abe 
regelmäßige Amalgam mation in Fäffern vorzunehmen, . 

Die Gewinnung des Goldes aus den Erjen (de6 % 
ded) ift natürlich weniger einfach und demnach Foftfp 8 
das Goldwaſchen aus dem Sande oder den rs 
abgefehen von m — 9— en je on 


i ! J 





ee Teer oo 


Vorkommen und Darftellung des Goldes. 131 


voraus einer forgfältigen Pocharbeit unterworfen werden, um fie 
in Mehl zu verwandeln, wobei noch der ungiünftige Umftand hinzu 
tritt, daß im Sande und Seifengebirge die Goldtheile fchon weit 
beffer von den Theilen der begleitenden fremden Körper gefondert 
find, als in den Erzen felbft nach dem Pochen, wodurd) bei der 
Berggold : Gewinnung entweder ein größerer Goldverluft durch 
die der Gangart oder den fremden Erzen noch anhängenden, und 
beim Schlämmen mit weggeführten TIheilchen entfteht, oder die 
Nothwendigfeit herbeigeführt wird, dad Schlämmen nur bis zu 
einem Punfte zu treiben, wo der rüdfländige Schlich noch weit 
unreiner und aͤrmer ift, ald das rohe Wafchgold. Die meiften 
goldführenden Gebirgsarten würden die Kojten der Ausbringung 
gar nicht bezahlt machen, wenn fie gan; allein des Goldes wegen 
bearbeitet werden müßten, indem felbft die reicheren darunter vor 
der Aufbereitung (im rohen Zuftande) felten über 0.0005 oder 
2/,2000 reines Gold enthalten. Sn fo fern aber mit dem Golde 
zugleich auch andere Metalle (Silber, Kupfer, Blei) aus dem 
Erze gewonnen werden, wird felbjt ein weit geringerer Goldgehalt 
fhon fohnend 

Zur Abfonderung des Goldes aus den Erzen wird (nachdem 
diefelben zu Mehl gepocht und durch Schlämmen fo viel möglich 
von der Gangart getrennt find) entweder der Schmelzprozeß 
oder die Amalgamation in den fo genannten Gold müh— 
len angewendet (f. Art. Amalgamation im 1. Bde. ©. 249). 
In beiden Fällen folgt das zugleich vorhandene Silber dem Golde, 
und man erhält fomit eine Legirung aus diefen beiden Metallen ; 
ſtets aber findet ein beträchtlicher Goldverluft Start, indem beim 
Schmelzen die Schlade eine gewiſſe Menge feiner Goldförnchen 
wurüchält, und auch beim Amalganıiren nur ein Theil des Gol—⸗ 
des audgezogen wird. 

Goldhaltiger Schwefelfies ift ziemlich dad einzige Erg, wel⸗ 
ches auöfchließlich des Boldgehaltes wegen bearbeitet wird. Man 
bedient fich Hierzu am zwecdmäßigften des Amalgamations: Ver: 
fahrende. Ob e8 hierbei vortheilhaft fey, durch Schlämmen den 
Boldgehalt zu Fonzentriren, und der Amalgamation eine Röſtung 
vorangehen zu laffen, dürfte im Allgemeinen nicht wohl zu bes 
Rimmen feyn. Die Kiefe duch die Roharbeit zu Gute zu 

g* 





der Schmelzung (wie im Artifel Blei, Bd. 1, t 


eine überjichtliche Befchreibung der Br erf 
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machen, d. h. fie im geröfteten Zuftande für ſich 


entſtandene Schwefeleifen — Rohſſte in — * x * 


erzen zu ſchmelzen, wodurch goldhaltiges, zum A * ben 
netes Blei gewonnen wird, ift ein unvollfonmer nd. 
ger Prozeß. — Aus goldhaltigem Bleiglanze wid a 


das Blei ausgebracht, dann abgetrieben. — © pa ti tige $ 
erze unterwirft man dem Schmelzprozeſſe mit d ben Berfa 
ren, wie fülberhaltige; Silbererze welche Gold malt en, Wer: 
den wie ſolche ohne Goldgehalt behandelt, und eder durch 
Schmelzung oder Amalgamation zu Gute a ok ur ild 
ſches Silber gewonnen wird (f Art. Silber). 
Wegen des ſchon angeführten Umftandes, daf d 
ſtets in Begleitung von Silber vorfommt, und wit de 
vereinigt gewonnen wird, ift ald letztes Verfahren ** 
Darſtellung des reinen Goldes jederzeit noch die Trenn g di 
beiden Metalle erforderlih, worüber man den Artikel © 
dung nachfehen kann. 
8. Karmarfd. 


Goldarbeiten 


Nicht alle Gegenitände, welche aus Gold verfer 
deu, fallen in den Umfang dieſes Artifeld, da mehrere } der Er | 
(wie die Goldfhlägerarbeiten, Dräbte, Bolien, 1 
Münzen ze.) in befonderen Artikeln vorfommen; fo en 
hier von der Verarbeitung des Goldes nur in fo fi 
fepn, als fie das Gefchäft des Soldarbeiters ( 
des und Juwelier) und der —— 
macht. Selbſt bei dieſer Beſchraͤnkung aber kann en a 
Abfiht feyn, das Verfahren bei der Darftellung fo za a 
verſchiedener Kunſtprodukte im Einzelnen zu befchreiber a vie 
muß bier, dem Geifte gemäß, in welchem gr 
Encpflopädie ausgearbeitet find, mehr darauf gef 


arten im Allgemeinen zu liefern, und deren An 
Hinweifungen auf einzelne Gegenflände der Fabri 
laͤutern. 
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—* girung des ſoldeo. Das Gold wird wegen 
jen * — und ſeiner Koſtſpieligkeit nicht rein ver⸗ 
a fonde mit einem bedeutenden Zuſatze von Kupfer 
—* — und Silber zugleich. Man nennt Die 
‚nen Raratirung, und unterfcheidet: 
Hans. ratirung, wenn bloß Kupfer jugefegt iſt; | 
iße Karatirung, wenn Die Beimifhung aus 


EZ 


oe Bisitsteaureticnne, wenn ſie aus Silber und 


e bes legirten Goldes ift defto röthlicher, je mehr 
— blaſſer gelb, je mehr es Silber enthält. 
nd ie Karatirung gewinnt dad Gold fehr bedeutend an Härte 

f lich ch an Dauechaftigkeit, zugleich wird die Maſſe deſſel— 
—* Preisvermehrung vergrößert; und da man 
t, im nöthigen alle den fertigen Arbeiten äußerlich 
* reinen Goldes zu geben: fo beeinträchtigt der Zus 
Schönheit des Metalls. Die Mark Goldgewicht wird 

fe der Gehalts » Beftimmung in 24 Karat eingetheilt, 

vr Karat in ı3 Orän; und man gibt nach diefen Unter⸗ 

n die Menge reinen Goldes an, welche in der Marf 

u or beſchickten Metalls enthalten it. So heißt das 
it, —* 4, wenn es in der Marf ı4 Karat, d.i. überhaupt 
rei 5 Gold und demnach '°/,, Zufag enthält. Bei dem 

te von 18 Karat 5 Grän beträgt die Menge des Goldes 
En oder **1/,,„, mithin der Zufag 9/2... Reines (ums 
es Sold wird nicht 24 karatig, ſondern fein genannt, 
) drückt mau den Beingehalt nah Zaujendtheilen 
) aus, und demnach iſt z. ®. Gold von 0.840 ſolches, 
| 1000 Theilen 840 Gold und ‚bo Zufap enthält, was 
eit von 20 Karat 2 Graͤn fehr nahe übereinftimmt. 
u Ländern ift durch die Gefege oder durch Gewohn⸗ 
en, mit welchem Beingehalte das Gold zu Schmud® 
ir t werden fol. So find in den öfterreichifchen. 
alle Goldwaaren, deren Gewicht 4 Dufaten und 
—— J nur folgende drei Arten von Probegold ge 
et, welche mit den Nummern ı, 2, 3 bezeichuet werden: 
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Nr. ı, 7 Karat 10 Grän (oder 0.326) fein; Ne. 2, 13 Karat 
ı Grän (oder 0.545); Nr. 3, ı8 Karar 5 Grän (oder 0.767). 
Dad Gold darf nur auf fünferlei Weiſe Iegirt werden: a) mit 
Kupfer allein; b) mit Silber allein; e) mit %/, und %/, @ilber; 
d) mit */, Kupfer und '/, Silber; e) mit */, Kupfer und */, 
Silber. Zu fleineren Arbeiten, bei welchen die Legirung dem 
Übereinfommen der Verfertiger und. der Befteller überlaffen if, 
wird häufig 6 Faratiges Gold (fo genanntes Joujou-Gold) 
angewendet, zuweilen noch fchlechteres, 3. ®. 3 faratıges und 
ſelbſt ='/, karatiges. In Franfreih und in den öfterreichiic: 
italienifchen Provinzen find folgende drei Legirungen vorgefchrie 
ben: 0,920 (oder 22 Karat ı Brän); 0.B4o (oder 20 Karat a 
Grän); und 0.750 (oder ıB Karat). Die befannten Benetianer: 
Kettchen find (jedoch nur in Venedig felbit) o. gab oder 2ı Karat 
9 Brän fein, 

Befondere Legirungen werden angewendet, um Bold ‚von 
verfchiedenen Karben zu Verzierungen auf Goldarbeiten darzus 
ftellen. &o erhält man grünes Bold aus a bis 3 Theilen 
feinem Golde und » Theile feinem Silber; blaß meflinggel 
bes.aus ı Th. Gold und 2 Th. Silber, oder 4 Th. Gold, 3 Th, 
Silber und ı Th. Kupfer; blafrothes aus 3 Th. Gold, ı Sb. 
Silber, ı Th. Kupfer; bochrothes aus gleichviel Gold und 
Kupfer (oder, wenn die Waare nicht gefärbt wird, die Werzie: 
rungen daher, um gehörig zu fontraftiren, röther ausfehen müf 
fen, aus ı Th. Gold und 2 Th. Kupfer); graues aus 3o Th, 
Gold, 3 Th Silber und a Th. Stahlfeilfpänen, oder 4 bis 5 
2b. Gold und ı Th. Stahl. Weiße Verzierungen werden per 
feinem Silber oder aus Platin gemacht. 

Da man nicht oft in dem Falle ift, ganz reines, Geid zu 
legiren „ſo muß gewöhnlich durch Zuſammenſchmelzen von beſſe⸗ 
rem Golde mit ſchlechterem oder bloß mit Silber und Kupfer das 
richtige Verhaͤltniß der Beſtandtheile hergeſtellt werden. Das 
zur Legirung gebrauchte Kupfer muß fo rein als möglich feyn. 
An vielen Orten fehägen die Goldarbeiter für diefen Zweck befon« 
ders den verfilberten Kupferdraht von Nürnberg. Das Schmel« 
zen gefchieht im Windofen oder in der Eſſe, und in den befann: 
ten Graphit: Tiegeln (Ipfer oder Paßauer Schmelstiegeln) oder 
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in heſſiſchen Ziegeln. Das feine oder beffere Gold wird mit 
| mas Borar zuerſt gefhmolzen, und dann das fchlechtere Gold, 
dad Silber oder Kupfer (am bejten voraus glühend gemacht) zus 
gefept. Bon altem verarbeitetem Golde müffen alle mit Zinn ges 
lötbeten Theile befeitige werden, um die Debnbarkeit der Legirung 
nicht zu vermindern. Bei der Arbeit des Legirens ift das große 
ſpezifiſche Gewicht des Goldes zu berücfichtigen, weil dem zu 
Folge dieſes Metall fich mehr an den Boden des Tiegeld begibt, 
und Daber leicht der untere Theil des Inhalts reicher ausfällt als 
der obere, wenn man nicht durch forgfältiges Umrübren eine ges 
naue Vermifchung zu bewirfen bedacht iſt⸗ 
Den Feingehalt des legirten Goldes erfährt man durch das 
Probiren, und man unterfcheidet in diefer Beziehung : 
ar Die Strihprobe. ES wird dazu der Probirftein 
und eine Anzahl von Probirmadeln (Goldnadeln, Gold 
ſtreichnadelu) erfordert. Der Probirſtein iſt ein glattge: 
fhliffener harter Stein von fchwarzer Farbe (ſchwarzer Kiefel- 
fhiefer). Unter Probirnadeln verfteht man dünne und ſchmale 
Stifte aus Gold, welches in verfchiedenen Berhältniffen legirt 
if. Man muß fie von rother, weißer und gemifchter Karatirung 
voreäthig haben, und zwar 8 faratig bis 24 Paratig, vom ı zu ı 
oder von 2 zu 2 Karat. Geringere Unterfchiede und fehr arme 
ze. laſſen fich durch die Strichprobe faum mehr mit Bes 
mebeit erfenuen. Der Erfparniß wegen macht man die Na: 
lu gewöhnlich nur Furz, und löthet fie an meflingenen oder 
fernen Stiften feſt, welche auf einen Ning gefaßt werden. 
Dan ftreicht das zu prüfende Gold (deſſen Oberfläche man vorher, 
um Zäufhungen durch eine gefärbte oder vergofdete Außenfeite zu 
vermeiden, an der Stelle mit einem Wetzſteine oder einer feinen 
geile abgerieben hat) auf dem Probirjteine, benegt den (6 bis g 
Linie langen und bis a Linien breiten). Strich mit Salpeter: 
fäure . welche e die beilegirten Metalle auflöfet, und urtheilt nach 
ee Meuge des fichtbar bleibenden reinen Goldes auf die Fein: 
jeit d r Regirung , indem man zur Vergleichung auch einige der. 
) er. ) Preise und den Strich auf gleiche Weife behandelt, 
an eine darunter findet, deren Strich mit jenem des unter: 


fo nahe als möglich übereinftimmt. Der Schluß, 
- Te 
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daß diefe Nadel mit dem geprüften Golde gleihen Beingehalt 
habe, gewährt indeſſen felbft bei großer Übung des Probirens 
feine vollfommene Sicherheit und Schärfe. Die Anwendung der 
Salpeterfäure iſt nothwendig, theild weil wegen der verfchiedes 
nen Karatirungen die Farbe des Strichs allein Fein genügendes 
Kennzeichen abgibt, theils weil auch Tombaf und ähnliche Metall: 
mifhungen einen goldähnlicdyen Stric, geben, von der Salpeter⸗ 
fäure jedoch ganz aufgelöft werden. “Die Salpeterfäure muß für 
die Unterfuhung därmerer Goldforten frei von Salzſäure feyn, 
damit fie nur das Silber und Kupfer, nicht aber dad Gold aufs 
löfe; dagegen verfegt man fie beim Probiren hochfaratigen Gol— 
des (auf weldyes die reine Salpeterfäure ſchwer oder gar nicht 
wirft) mit etwas Kochſalz, Salmiaf oder Salzfäure, um ihr 
eine geringe Beimifhung von Königswailer zu ertheilen. Man 
kann zu diefem Behufe eine Mifchung aus 50 Theilen Salpeter⸗ 
fäure vom fpezif. Gewichte 1.35 und ı bid 2 Th. Salzfäure vom 
fpesif- Gewichte 1.18, mit ı2 Th. Waller verdünnt, anwenden, 
Der Probirjtein wird, wenn er mit Strichen ganz bedeckt ift, mit 
feinem Bimsſteinpulver abgefchliffen, und — wieder zum. 
Gebrauche tauglich gemacht. 

— 5b) Die Probe durch Abtreiben (Rupeltireah 
Sie ift allein geeignet, ein ganz zuverläßiges Nefultat zu lieferm, | 
Eine Feine, frhr genau gewogene Menge des Golded wird mit 
Dlei auf der Kapelle, unter der Muffel des Probirofens, abge 
trieben, das zjurücbleibende reine Goldkorn aber wieder gewogen, 
woraus der Gehalt ſich unmittelbar ergibt, wenn das Gold nur 
mit Kupfer legirt war. Da indeffen diefer Umftand nicht immer 
mit Gewißheit befannt ift, und ein Feiner Theil des Kupferd 
leicht vom Golde zurücgehalten wird, wenn fein Silber zugegen 
ift; da ferner alles ganz oder theilweife mit Silber legirte Gold 
ein filberhaltiges Goldforn hinterläßt, aus welchem das Gold 
erſt gefchieden werden muß, wobei die Trennung am beitem ge: 
lingt, wenn das Bold nur etwa den vierten Theil der Miſchung 
ausmacht: fo ſetzt man dem zu probirenden Golde (deifen Gehalt 
annähernd mittelſt des Probirſteins ausgemittelt iſt) ſo viel feined, 
ganz goldfreies Silber zu, daß 3 Theile dieſes letztern | 
auf ı Theil reinen Goldes fommen (QDuartirung des 


’ 
- ® 
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db). Die zum Abtreiben erforderliche Menge von Blei richtet 
fi) nach dem Beingehalte des Goldes. Immer erfordert das mit 
Kupfer Tegirte Gold viel mehr Blei, ald fupferhaltiges @ilber 
von gleicher Beinheit. Man fann der Erfahrung zu Folge ans 
| — daß auf ı Theil des legirten Goldes nöthig find: 
wenn ed 23 ei it 6 Theile Blei n 
Be: 5 ⸗⸗ | r | 
» 20 > 
amrs’ıB | v 
16 v 
» ı4 | r * 
u. ſ. w., * vorausgeſetzt iſt, daß der Zuſatz ganz oder zum 
größern Theile aus Kupfer beſtehe. Iſt das Gold hauptfächlich 
mit Silber legirt, fo kann die Bleimenge vermindert werden. 
Die Arbeit des Abtreibens ſelbſt it im Art. Abrreiben (BD. 1. 
&. 103) befchrieben. Das zurücdbleibende, aus Gold und Sil- 
ber gemifchte Korn wird zwifchen Walzen geplättet oder mit dem 
Hammer auf dem Amboſſe zu einem dünnen Streifen ausgefchla- 
gen, geglüht, fpiralförmig zufammengerollt, und in einem Hleis 
nen ce Kolben mit reiner Salpeterfäure von 232° Baume 
Gewicht 1.176) eine Wiertelftunde lang gekocht. Diefes 
en wiederhoßlt man hierauf eine ungefähr eben fo fange Zeit 
kerer Säure (von 320 B. oder ſpejzif. Gewicht: 1.278), bis 
zu Dämpfe von falpetriger S Saure mehr erfcheinen. Bei 
urch die Salpeterfäure Statt findenden Auflöfung des Sil⸗ 
wenn gehörige Vorſi cht angewendet wird, das Roͤll⸗ 
einen Zuſammenhang. Es beſteht nun aus reinem Golde, 
mit defilietem Waſſer abgefpült, in einem Schä lchen von 
jorgellan, reinem Silber, Gold oder Platin unter der Muffel 
geglüht, endlic gewogen. f 
| ©) Ba nafle Probe. Man bedient fi ch derſelben für 
tSilber legirte Gold, welches mit fo viel | Silber zu⸗ 
mengefhmolzen (guartirt) wird, daß im Sanjen auf. 
⁊ eil © ft * 3 Theile Silber fommen, worauf man die 
* ganz fo behandelt, wie eben von dem zus 2 
Aa Goldforne nz 
Bee zwei Mahl v ] 
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verbundene Silber, fo kann man die Legirung im Rönigemafer 
auflöfen (wobei das Silber als Chlorfilber in Ruͤe 

die durch Abdampfen von überſchüſſiger Säure befreite Flüffigfeit 
mittelit Eifenvitriol = Auflöfung fällen, das niedergefchlagene pul- 
verformige Geld mit Salzfäure digeriren, mit deſtillirtem Wailer 
auswafchen und trocdnen, auch noch, wenn man will, zufammen 
fchmelzen oder. auf der Kapelle mit etwas Blei abtreiben, * 
endlich wägen. 

1. Vorbereitung des Goldes für die a 
beitung. Man kann hierzu diejenigen Arbeiten rechnen, wo 
durch das Gold in eine Form gebracht wird, welche es für die 
Darſtellung der mannichfaltigen, daraus zu verfertigenden Ge 
genftände geeignet macht; aljo das Girfen, Walzen und Drabt« 
ziehen. 

A) Gießen des Goldes, Da aus Gold in der Kegel 
nur Öegenjlände von geringem Umfange verfertigt, und alle Gold» 
arbeiten, wegen der großen Kojifpieligfeit des Materiald, vers 
haͤltnißmaͤßig dünn bergejtellt werden ; fo wird das Gold. faſt nie: 
mahls „u eigentlichen Gußwaaren angewendet (wozu ed auch durch 
feine ſtarke Zufammenziehung beim Erjtarren wenig tauglich if); 
fondern das Gießen deſſelben befchränft ſich in der Regel auf die 
Darftellung von Sräben oder Platten, welche fodann dur Hime 
mern, durch Walzen oder durch den Drabtzug ausgedehnt und 
auf eine der Abficht entiprechende Weife geformt werden. Man 
bedient ſich für den angegebenen Zwed der Eingüfle, von 
welchen man den offenen Einguf, den Rohr-Einguß 
und den Blafchen-, Platten- oder Bleh:Einguf unter 
ſcheidet. Sie für ind ſaͤmmtlich aus geſchmiedetem Eiſen verfertigt, 
werden vor dem Gießen erhitzt und mit Wachs ausgeſchmiert. * 

Der offene Einguß (Taf. 130, Big. ı im © 
Big. 2 in der Seitenanfi cht, Big. 3 im Querdurchſchnitte) ent» 
hält eine zum Eingießen des Metalle beſtimmte Rinne a, deren 
Seitenwände ein wenig fchräg find, um die gegojfene Stange | 
leicht loszulaſſen, wird flach auf den Boden oder auf deu Herd 
gelegt, und an dem Handgriffe b gefaßt. 

Die Rohr: Eingüffe find. dickwandige Roͤhren von un⸗ 
gefähr 12 Zoll mitt treisrundet, quadratiſcher oder rechts 
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iger) Höhlung, welche ſich von dem einen Eude 
u in geringem Grade verjüngt, damit der Guf 
— * werden kann. Das engere Ende wird mit 
a eifernen Stöpfel verfchloffen, an dem weitern iſt 
die zum Eingießen dienende Offnung trichterartig verfenft, um 
dem Verſchutten des Goldes vorzubeugen. Kurze Stüde von 
Gewehrläufen fönnen im Nothfalle als Rohr: Eingüffe zu runden 
Stäben gebraucht werden. Der Rohr » Einguß. wird beim. Ge— 
brauche aufrecht geſtellt. 
— Sn den Blafhen- Eingüffen (Platten» u 
Blech: Eingüffen) werden dünne Tafeln gegoffen, welche 
man zu Blech auszuwalzen beabfichtigt. Sie haben jedoch fehr 
gewöhnlid) den Fehler, daß die in ihnen gegoifenen Goldplatten, 
befonders wenn fie fehr dünn find, nicht ganz rein und fehlerfrei 
allen. Drei verfchiedene Konftruftionen folder Werkzeuge 
nd auf Taf. ı30 abgebildet. Fig. 4 ift die Seitenanficht, Fig. 5 
die obere Anficht der eriten. Die Platte a ift unten und, an. beis 
den Seiten mit einem fenfrecht von der Flaͤche hervorfpringenden 
Rande verfeben; in einen Balz diefed Raudes wird die genau 
 paflende Deckplatte © eingelegt; über dad Ganze fchiebt man 
m Kolben oder laͤnglich vierefigen Ring d, deifen Schraube 
© auf die Platte drüct, und den Einguß feit gefchloffen erhält. 
Das ringsum abgefchrägte Gießloch, welches die ganze Ausdeh- 
der einen ſchmalen Seite einnimmt, iſt beim Gebrauche 
en ‚oben gefehrt. Um Ihmälere Platten zu, gießen, legt 
| Man ein Stäbchen b ein, und verengt dadurch die Breite der 
Höhlung nach Erforderniß. — Sig. 7 und 8 find Geitenanficht 
d Grundriß eines andern, Einguifes, welcher von dem vorigen 
u einigen Punkten abweicht. Er beſteht aus zwei gleichen vier⸗ 
| edigen Platten m und n, die an der Stelle des Gießlochs eine 
Act Ne I bilden, und zwiſchen welche ein hufeiſenförmiges 
eſſtück 0 eingelegt wird, worauf man das Ganze durch den 


ol en p nett Beim Gießen fleinerer Platten erſetzt 
Ian da Hufeiſenſtück durch eins der drei kleinern und dünneren, 
elhe.in Fig 9, 10, na abgebildet find. Die Schraube q drüdt, 


b- Preſſung gleichförmiger zu vertheilen und das Klaffen an 


der Platten zu wermeiden/ nicht unmittelbar auf m, 





f erſtreckt. Dieſer Vorſicht ungeachtet iſt die cent 
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fondern auf ein zwifchen diefe Platte und 
tes Eifenftüct r, welches fich über die ganze x 


























art für größere Eingüffe nicht zu empfehlen, wel 
mäßiger die im Fig. 6 (mad) zwei Anfichten) dargefi 
tung gibt. Auch hier liegt zwifchen zwei — dlatt 
und g ein hufeifenähnlihes Mittelſtück h, fo, daß vi F 
Offnung zum Eingießen bleibt, deren Ränder nach im J 
ſchraͤgt ſind. Aber die Verbindung der drei Theile 
mehrere Schrauben i bewerfitellige , welche ein Klaffen gan 
möglich madhen, und die man nur ein wenig loodreht, ur mb 
gegojlene Platte heraus zu ſchütteln. — —* 
“Wenn in einzelnen, ſelten vorkommenden Faͤllen 
beitoſtücke von Gold gegoſſen werden, z. ®. moaſſive Ringe w | 
fo geſchieht das Gießen — wie das des Meflings — in S Dan 
oder man bedient fich dazu der Sepia (des Bladfifhbeint 
Os sepiae). Legtere iit die weiße, blättrige, Teichte und Tor 
größtentheild aus Fohlenfaurem Kalfe beſtehende Subſt tan; w 
dem Kuchen des Tinten» oder Bladfiches, welche in 
platter ovaler Stüde von 6 bis 7 Zoll Länge, ='/, ws. 3 30 
Breite und ®/, bid ı Zoll Dide (im Mittelpunfte ger 
fommt. Sie nimmt leicht Eindrücke an, und fann —— 
dem ihre Oberfläche geebnet und glatt gemacht iſt, zum € 
den Fleiner Modelle gebraucht werden, Man fept die f 
aus diefer Subſtanz von zwei Platten zufammen, welche w 
Hälften einer Gießflafhe auf einander paffen. 
B) Walzen des Goldes. Zu allen Golde 
wenigen gegoffenen ausgenommen) wird das Gold » 
Blech oder Draht verwandelt. Was das erftere bet 
dient man fi) zur Darftellung deifelben eines Heinen ® 
nachdem man die gegoffenen Platten oder Stäbe (Zaim 
wöhnlich mittelit ded Hammers Falt ausgefhlagen —— pierc 
geglüht hat. Das Erforderliche über das Walzen des Sol * 
iſt im Artikel Blech (Bd. II, ©. 245, 269) vorgekomn . * 
GC) Drahtziehen. Der Goldarbeiter bedarf ſowohl ru 
den als halbrunden und auf mancherlei andere Weiſe gi 
Drahtes, und bedient ſich zum Ziehen deſſelben der ge 
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Drahtziebeifen und einer Fleinen Schleppzangen » Ziehbanf , fiir 
dünnen Draht der Handzange. Letzterer gibt man am beften Die 
Geſtalt von Big. 13 auf Taf. 130 (zwei Anfichten), wobei der 
untere Schenkel gefrümmt ift, damit die Finger in der Umbie— 
gung einen Stüßpunft finden. Der Draht wird beim Ziehen mit 
Babe gefchmiert, und muß oft geglüht werden, weil das legirte 
Gold ſeht ſchnell hart und fpröde wird. Übrigens vergleiche man 
den Artifel Drabt im IV, Bande, ©. ı43, 222, 

Auf diefelbe Art, wie Draht, werden auch Röhrchen gezo— 
gen, die man zu Charnieren u. dgl. gebraucht. Ein in gehörie 
ger Breite mit der Schere zugefchnittener und an den Kanten ges 
rade gefeilter Blechftreifen wird auf dem Sedeneifen (Se 
denjlode oder Siefenftode, Bd. II. ©. 283) mittelft des Ham- 
mers rinnenartig hohlgeſchlagen, über einem runden Eifen» oder 
Meſſingdrahte, den man (mit Wachs beftrichen) in die Höhlung 
legt, ganz zufammengeflopft, daß die Kanten ſich berühren, und 
nun einige Mahl durch ein Drabtzieheifen gezogen. Den Draht 
jieht man zulegt heraus. Nöhrchen, bei welchen es auf gemaue 
und regelmäßige Geftalt der Höhlung nicht fo fehr anfonımt, fönnen . 
auch ohne Draht gezogen werden, indem man den Blechitreifen 
(nach der Bearbeitung auf dem Seckeneiſen, oder auch ohne alle 
Borbereitung) durch mehrere Ziehlöcher von abnehmender Größe 
geben läßt, von welchen die erften ihn allmaͤhlich zur Rinne bie 
gen, Das legte aber feine Kanten gänzlich an einander preft, und 
| — die Bildung des Roͤhrchens vollendet. 

UL. Bernere Ausarbeitung. Da, wie fchon anges 
führt wurde, die Goldarbeiten der Regel nah ſämmtlich aus 
Blech und Draht hergeftellt werden ; fo ift dad Wefentlichite über 
die bei der Arbeit gebräuchlichen Hulfsmittel ſchon in den Artikeln 
Blecharbeiten (Bd. II. ©. 270) und Drahtarbeiten 
| (Bd. IV. S. 233) enthalten. Indeſſen kommt es hier darauf 
n dieſen Gegenſtand ſpeziell i in Beziehung auf die Verarbeitung 
! | abzuhandeln, wobei fi) Gelegenheit finden wird, 


anches Eigenthümliche, in jenen Artifeln nicht Vorgekom⸗ 
einfließen zu laſſen. Bei den ſehr ſelten vorkommenden 

ern Goldarbeiten, als Tellern, Löffeln, Leuchtern, Gefäßen 
dgl. Fommen alle die Hilfsmittel und Verfahrungsarten in 
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Anwendung, welche für die Verarbeitung des eibers 

hen Umftänden gebräuchlich find (f. hin | 
Gebiet der Schmuckwaaren, innerhalb deſſen fich die — 
keit des Goldarbeiters gewöhnlich bewegt, erfordert folgende mehr | 
oder weniger eigenthbümliche Werkzeuge und Geratbfchaften: 

ı) Hämmer von verfchiedener (meift nur geringer) Größe, 
mit flacher oder wenig gewölbter Bahn und abgerundeter — 
zum Plattſchlagen, Biegen, Vernieten u. f. w. — Känmer zum 
Treiben größerer hohler Gegenftände find, wenn fie bei — 
Gelegenheiten nöthig werden, ganz von derſelben Art und Form, 
wie die zur Silberarbeit gebräuchlichen. In Bällen, wo man ein 
ferne Haͤmmer nicht anwenden kann, z. B zum Biegen vergierter 
Gegenitände u. dgl., bedient man fi) der Hänmer aus Ochſen⸗ 
oder Büffelhorn, mit ovaler Bahn a und abgerundeter Finne 
wie Fig. ı2 (Taf. 130) an einem ſolchen Hammer mittlerer Größe 
zeigt. Ald Unterlage für dad Gold, wenn daffelbe mittelſt eines 
Hammers bearbeitet wird, dient nach Umftänden ein Fleines fla— 
ches, ſtählernes Schlagftöckhen, oder ein Meiner Ambos mit 
Sperrhorn u. f. w. Auch das Seckeneiſen (der Secken— oder | 
Siekenſtock), deifen im IL. . Bde. S. 283 gedacht iſt, findet gelte 
gentlich Anwendung. Nöhrenförnige Biegungen werden — 
einem eiſernen oder ſtaͤhlernen Dorne bewerkſtelligt (vergl. Bd.! 
©. 201). Einen Ring feiner Breite nad) dergeftalt hohl * 
chen, daß die Konverität nad) innen gefehrt ift, dient ein f 
eiferner Zylinder, der eine rings herum laufende Fonfave Furch de 
befigt, und auf welchem man (nachdem er in horizontaler we 
befeftigt ift) den King herumdreht, während man legterm mit de 
Sinne des Hammers in die Furche hineinflopft. 

2) Stangen und Stempel. Das Wefen und ver | 
brauch diefer, bei Verfertigung von Goldarbeiten eine höchſt aud« 
gedehnte Anwendung findenden, Werkzeuge ift im II Be. 
295 — 3ı2 abgehandelt. Man bedient fid) dabei zum Aus “ 
des Bleches theild des Hammers, vorzüglich aber des Kallwerfs 
oder einer in kleinem Maß ſtabe ausgeführten Praͤgpreſſe. Hier ⸗ 
her gehört auch die Anwendung verſchiedener Schlagwerke, 
welche man gebraucht, um Streifen oder gelöthete e | 
Goldblech oder en I * Drahte hohl zu ftampfen ( 


| 
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backeln). Eins dergleichen iſt befchrieben im II. Bde. S. 300, 
und abgebildet auf Taf. 25, Big. 22; ein anderes findet man 
&. IV. ©. 245, und Taf. 69, Big. 7. Mit dem erftern haben 
wei Vorrichtungen Ähnlichkeit, welche auf Taf. 130 abgebildet 
find. — 

Big. 14 zeigt im Aufriſſe (A) und Grundriſſe (B) die erſte 
derfelben. Die zwei Eifenftüde a und b hängen durch ein Ger 
winde bei e zuiammen; an a befindet ſich zugleich die Angel d, 
mitteljt welcher das Ganze in einem hölzernen Klope oder Unters 
jage befeftigt wird, Die halbrunden Erhöhungen von a paffen 

je Vertiefungen oder Kerben von b. Indem man den 
Dbertheil b an dem Gewinde aufhebt, und einen aus Blech ge 
—— Ring auf a ſchiebt, fo daß er über einer der runden Er— 
öhungen liegt, dann b wieder herabläßt, und mit dem Hammer 
aranf fchlägt, während man den Ring allmählich herumdreht, 
vir > die Ausbauchung des legtern bewirft. 

[% Big. +5 befteht aus einem eifernen Rahmen acbde, wel: 
‚der bei d ein Gewinde enthält; an diefem läßt das Stück de 
fid) heben, während ab im Schraubſtocke eingefpannt ift. Der 
in bearbeitende Ring wird über den Fugeligen Theil n des Dornd 
‚nr gefcoben welcher bei r um einen Stift in der Stüge e 

jeweglich ift, mit dem Ende o hingegen auf a ruht. Auf den 
Dorn r pi St die Höhlung des Fleinen Stempels m, welcher dur) 
in Loch von de geftecft, darin mittelft eines Stiftes befeſtigt 

oben etwas hervorragt, um die Hammerfchläge zu em⸗ 

Man bedarf natürlich einer Anzahl von Dornen mit 
en: Wölbung, nebit entfprechenden Stempeln. Big. 16 
at zwei Anfichten eines Dorus in wirflicher Größe, fo wie den 


hazu gehörigen Stempel ebenfalls in doppelter Anficht. Fig. 17 
Dt Be wirklichen Größe) ein Dorn für ganz feine Ringe; 
} ng n nimmt bier nur den obern Theil des Umkreiſes 

— geringen Durchmeſſer der Ringe, das Aufſtecken 
—* zu geftatten. Der Stempel hierzu gleicht dem in Big.ı6 


9 Dunn Die Beftimmung und Anwendung vr Pun⸗ 
wa ſchon im Art. Blecharbeiten (Bd. IL. © agı — 
öführlich erläutert ; indejjen kann hier noch Einiges über 


En 
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diefe Werkzeuge, deren der Goldarbeiter fich bei fehr vielen Gele · 
genheiten bedient, nachträglich angeführt werden. Man gebraucht 
die Punzen theild zum Treiben folcher Verzierungen, welche au⸗ | 
Berlih auf der von dünnem Bleche verfertigten Arbeit erhaben, 
und auf deren Rückſeite vertieft feyn follen, theild auch auf Dicker 
rer (majliver) Arbeit, wo fie Eindrüde hervorbringen, deren Spur 
auf der entgegengefegten Fläche nicht zu erfennen ift. Hohle Ge 
genftände, deren Höhlung an allen Stellen geſchloſſen ift, oder 
nur in eine enge Öffnung ausgeht (wie 5. B. Siegelringe, Petr 
fchafte u. dgl.) werden mit dem an der Lichtflamme erweichten 
Treibfitte (einer Mifhung von Pech, feinem Ziegelmehle und 
etwas Terpentin) vollgeftopft , ohne daß Tegterer nad Wollen 
dung der Arbeit wieder berausgefchafft wird. 

Die Punzen find gerade ftäblerne Stäbchen, gewöhnfich von 
4 Zoll Länge, im quadratiſchen Querfcnitte */, bis '/, Zoll j 
und nad beiden Enden hin etwas verjüngt, Das obere € 
worauf man mit dem Hammer fchlägt, muß weich feyn, um durch 
den Schlag nicht abzufpringen; das untere, welches auf Die Ar— 
beit gefegt und nad) Erforderniß darauf fortbewegt wird, iſt ger 
bärtet und auf verfchiedene Weiſe geitaltet, wonach fehr viele 
Arten von Punzen entſtehen, welche man in allerlei Größen vor« 
räthig haben muß. Die hauptſächlichſten find aus Fig. 18 (Taf. 
130) zu erfehen, wo von einer jeden die Geftalt deö untern Enz 
des und die Anficht der Endfläche in natürlichem Maße (ftetd, zu 
mehrerer Deutlichkeit, nach einem Erenplare größerer Sorte) abs 
gebildet ifl. Die den folgenden Erklärungen vorgefegten Bude 
ftaben beziehen ſich auf jene der Zeichnung: a, b, e Ziebpum 
jen (Tracoirs), um die Umriffe einer Zeichnung und überhaupt 
fortlaufende Linien einzufchlagen. Sie werden, wie die meiſten 
andern Arten, beim Gebrauche langfam und gleichmäßig fortge⸗ 
rüdt (gezogen). Das Ende dieſer Punzen bilder eine, durch 
zwei zufammenftoßende Fazetten erzeugte, ziemlich Nlumpfwinte 
lige und fein polirte Kante, welche bei a gerablinig, bei b ein 
wenig bogenförmig, bei c noch fhärfer (mondviertelartig) ges 
krümmt if. — d, e, matte Ziebpungen (Tracoirs mats), \ 
und zwar e übereinflimmend in der Gejtalt mit a; d * 
mit einer ſchmalen, der Breite nad) konver gerundeten he; 
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geftreift it. Demnach erzeugt t (entgegengefi 
wähnten Frisoirs) auf der Arbeit Heine regelmäßige Grübchen 
und u ein rautenförmiges erhabenes Korn. 
— 4) Die Drebbanf und den Drepfiupk dk die Antik 
Dredslerfunft und Drehſtuhl im IV. Bde.) gebraucht 
der Ooldarbeiter in einzelnen Fällen mit Nugen, theils zum Abs 
drehen und Rändern (f. Bd. IV. ©. 416, Bd. IL &,2 
jur Verfertigung hohler Gegenjtände aus Blech durch Drüden und _ 
Aufziehen (f: Bd. 1. &.315). Durch das leh 
nen felbfi fehr Meine Gegenftände, z. &- runde Schäfchen und 
Dedel, hohle Anöpfchen, hohle Geldbeutelringe B 
‚einem innern konkaven und einem — fonveren & 
fammenfegt) u, dgl. dargeftellt werden,  Wom Rändern or 
beriren wird Anwendung — um — 
Gegenſtaͤnde mittelſt kleiner ſtaͤhlerver Rädchen auf; 
bildet man auch koniſche gereifte Kapſeln zur Befeſ 
förmiger Steine in Ohrgehängen, indem man * 
Bleche loͤthet, iin Drehſtuhle auf einen fonifchen , mit 
fehenen fählernen Dorn ſteckt, und mittelit — 
entſprechend gereiften Randelradchens vollendet. 
65) We alzen Der Goldarbeiter nn 
verfchiedenen Zwecken. In ſofern dieſelben zur $ 
Bleches dienen, tv von enfelben bereits die Rede genen. 
wird oft zwifhen Walzen g ‚geplätter dl. Bd. IV. —— 
Anwendung kleiner Walzwerke zur Verzierung von ® 
iſt im Artikel Blechar beiten d. 11 ©. 312 — 313) 
Berner findet man ein Balzıwert zu gleichem Biete im 
S. 246, beſchtieben. oft auch werdem ſchon zur Win 
fammengelöthete Streifen oder kurze enge Röhren — 
Halstetten- Schloßchen u; dgl.) durch Walzen —— 
Verzierung verfepen. Ein ſehr ‚gut eingerichteteo U 
folhen Zwecken iſt a auf Taf. 130 (Big. ı9 bis 29) * gebi 
Fig. 19 zeigt daſſelbe i im im Aufrife ö von der reiten ⸗ 
im Aufrife von vorn; Big, ai wız die ı vordere Anficht de 
lichſten heile, mit Weglaſſu ung ‚der Zwinge 8, welche in 
Mehreres bededt. Die Grundlage des sang aus Ein & 
den — bilder ud Be e ch. in °. sur 
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zeigt zugleich die Art, wie die obere Walze o mit ihrer Achſe qq, 
auf welcher fie nur lofe mittelt eines runden Loches aufgefchoben 
it, in Verbindung gefebt wird, damit die Umdrehung der Achfe 
fi) der Walze mittheilen kann. Die Achfe enthält einem ſcheiben⸗ 


förmigen Anfag w, deilfen Stift v in ein dafür beftimmtes Loc 


der Walze faßt. Die Wangen n, n find hier weit aus einander 
'gefchoben vorgeftellt; beim Gebrauch der Mafchine ſtehen fie dicht 
an den Seitenflächen der Walze, wobei der Anfag w in einer Ber 
ſenkung x der rechten Wange Plag findet. In Fig. 26 find ein 
Paar Walzen, abgefondert von den übrigen Theilen, vorgeftellt. 
Fig. 27 zeigt zwei Walzen zur Verfertigung der verzierten Seiten⸗ 
theile, welche bei Siegelringen links und rechts an das Schild 
angefegt werden. Zu der großen Oberwalze gehört eine dickere 
Achfe q, nebſt zwei befonderen Wangen n, n, welche mit Löchern 
von einer der Achfe entfprechenden Größe verfeben find. Die Adhfe 
bat auf ihrem Anfage zwei Stifte v, v, wofür die Löcher vi, v’ 
der Walze dienen. u und h’ find die Löcher, mit welchen die 
Walzen auf ihre Achfen gefchoben werden. Die Zeihnung nimmt 
auf der erhaben gravirten und gehärteten Unterwalze die ganze, 
dagegen auf der weichen und vertieften Oberwalze nicht völlig die 
halbe Peripherie ein. Big. 28 find (nach zwei Anfichten) ein Paar 
Walzen zur Verzierung der Halsfetten :Schlöfchen. - Die untere 
Walze, i, ift wegen ıbrer geringen Größe aus dem Ganzen mit 
ihrer Achſe h gedreht; der punktirte Kreis vom z bezeichnet die 
Stelle des darüber gelegten Ringes oder Nöhrchens, mir welchem 
die Bearbeitung vorgenommen werden foll. u ilt das Loch der 
obern Walze, womit diefelbe auf ihre Achfe geftedft wird; v’ dad 
kleinere Loch für den in Fig- 25 mit v bezeichneten Stift. Big.) | 
it ein ähnliches Walzenpaar wie Fig. 2B. 

6) Der Sedenzug. Bon der Einrichtung und Anwen 
"dung dejjelben ift im II. Bde. S. 323 die Rede geweſen. Ein grö- 
ßeres Eremplar dieſes Werkzeugs, als das dort befchriebene, ift 
auf Taf, 131 , Fig. 1, abgebildet. Die beiden Seckeneiſen a und b 
find auf dreiedigen Kanten des Nahmend c, ce eingefhoben, wie 
man gewöhnlic) die Schneidbaden in den Schraubenfluppen ein⸗ 


ifen, b, iſt auf beiden Seiten mit Einfchnitten verfehen, 


Der horizontale Durchſchnitt, Fig. 2, zeigt dieß. Das une 
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und wird nach Erforderniß umgekehrt. — Oft bringt man ftatt der 
einen Schraube d in der Mitte, zwei folhe Schrauben nahe an 
den Enden der Sedeneifen an. Dieß gewährt bei größerer Länge 
des Seckenzuges eine feftere Stellung der Eifen, und zugleich den 
Vortheil, daß man durch ungleiche® Anziehen der Schrauben das 
‚obere Eifen ein wenig fhräg ftellen fann, wenn man die Abficht 
bat, Streifen zu ziehen, welche an der einen Kante dünner feyn 
müjjen ald an der andern. 

Wenn man aus dunnem Bleche Streifen hohl siehen will, 
d. 5. in folcher Weife, daß die erhabenen Verzierungen der Vor⸗ 
derfeite auf der NRüdfeite vertieft erfcheinen — wobei die Einfers 
bungen des einen Seckeneiſens entfprechende Hervorragungen des 
ondern Eiſens voraudfegen ; fo fann man fich ınit Nutzen der Eins 
rihtung bedienen, welche in Fig. 3, 4, 5 (Taf. 131) abgebildet 
ft. Dus Eifen b ift ganz glatt; a hat die Einferbungen. Für 
jeden befondern Deflein it ein befondered Kernſtuüͤck vorhanden, 
welches von hinten her auf b angelegt wird, und einen rechtwin⸗ 
feligen Anfag hat, damit es beim Ziehen feſtſitzt. Big. 3 ift die - 
Anficht des ganzen Werfzeugdö, an welchem ald eigenthümlic,, 
aber von der eben erwähnten Einrichtung ganz unabhängig, zu 
bemerfen ift, daß die Eifen feitwärtd in das Geftell c und unter 
die Schrauben d, d eingefchoben werden. Fig. 4 zeigt einen 
Theil der beiden Sedeneifen nebft einem Kernftüde e; Kig.5 das 
legtere im fenfrechten Durchfchnitte nebft dem Eifen b, woranf ed 
‚liegt. Der Pfeil in Sig. 5 gibt die Richtung an, in welcher dad 
Blech durchgezogen wird. 

7) Zangen zum Biegen des Drahtes, fchmaler Blechfireis 
fen oder überhaupt dünner Beftandtheile der Arbeit. Man bedient 
fih hierzu der Slahzangen, Rundzangen und Ringe 
jangen (f. Art. Zange). Die Flachzangen von der befannten 
Form find geeignet zur Hervorbringung ediger Biegungen; runde 
Krümmungen von fleinem Durchmeffer erzeugt man mittelft der 
Rundzange, welche in zwei zylindrifche oder Fonifche Stifte endigt. 
Mit der Ringzange macht man größere Bogen: oder ringförmige 
Srümmungen. Sie heißt auh Schienenzange (weil der Reif 
eines Ringes die Schiene, im Gegenſatze des Kaſtens, genannt 
wird), und unterfcheibdet ſich von der Flachzange nur dadurch, daß 


Soldarbeiten, 


die innere Fläche des Mauls, entweder an einem Theile oder an 
beiden, der Breite nach fonver ift. Eine Zange von eigenthüm— 
licher Art, zum Aufbuceln von Ringen, finder man im Artikel 
Drabtarbeiten (Bd. IV. ©. 244). — Zum Abfneipen von 
Draht wird die gewöhnliche Kreipſauge (Zwidzange) ge 
braucht, Bederzangen (Pinzetten) dienen zum Anfafjen Fleir 
ter Beftandtheile, 

8) Die Kordirmafchine, mittelft welcher Draht. mit 
feinen fchraubenförmigen Kerben verfehen wird (f. Bd. IV. 
©. 236). 

9) Meifel von der gewöhnlichen Form (f. Art. Meißeſ) 
werden gebraucht zum Abbauen von Stangen, und zur Bildung 
größerer Einfchnitte; Fleinere, mit gerader oder runder Schneide, 
zum Behauen der Oberfläche an maſſiven Arbeiten, 

10) Grabftichel — oder, wie der Goldarbeiter fie nennt, 
Zeiger — von allen Formen (f. Art. Graviren) dienen zum 
Eingraben von Schrift oder Verzierungen, fo wie um feine Theile 
an zarten Stellen einer Arbeit wegzunehmen. Ofters bedient man 
ſich eines gewöhnlichen Grabſtichels, eines Flach- oder Boltjtichels 
nach Art der Meißel, indem man auf das Heft mit eimem Kleinen 
Hammer fcylägt, 

11) Scheren. Gewöhnlicher Handblechfcheren: (f. Art. 
Schere) bedient ſich der Boldarbeiter gleich anderen Metall: 
arbeitern, um Blech zu fihneiden. Eine Meine, mit Furgen und 
etwas dien, aber fein zugefpigten Blaͤttern verfehene Schere 
wird gebraucht, um kleine Theile von ganz dünnem Bleche oder 
feinem Drahte abzunehmen, fhraubenförmig gewundenen Draht 
in Ringelchen zu zertheilen (daher Ringelfchere), ıc. 

12) Ausfhlageifen oder Durhfhläge (Bd. Il. 
&.272, Bd. IV. &, 476) wendet der Goldarbeiter vorzüglich 
an, um fleine Löcher in Blech zu fchlagen, oder verfchiedentlich 
geformte dünne Blätthen darzuftellen. In letzterer Beziehung ill 
anzuführen, daß die Beflandtheile der Meinen, aus verfchieden- 
artigem Golde gebildeten, auf Schmudwaaren durch Löthen be: 
feltigten, und mittelft des Grabfticheld vollends ausgearbeiteten 
Verzierungen (ald Blümchen u. dgl.) aus dünnem Bleche ge 
Ichlagen werden, welches man dabei auf eine mit Papier bederfte 
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Binnplatte Tegt. Die Durchfchlageifen oder irrig fo genannten ' 
Punzen, deren man fich dazu bedient, haben an ihren: gehärteten, 
flach abgeſchliffenen und polirten Ende die Geſtalt eined einzelnen 
Blattes, Nöschens ıc. 

13) Der Durchſchnitt. Über die Einrichtung und den 
Gebrauch diefed vortheilhaften Erfagmitteld der Ausfchlageifen ift 
nachzufehen, was die Artifel Durhfchnitt (Bd. IV. &. 4Bı, 
490) und Bronzearbeiten (Bd. IH. &. ı63) enthalten. 

ı4) Sägen. Der ©oldarbeiter gebraucht — da er in der 
Regel nur Bledy von geringer Dicke bearbeitet — fait ausſchließ⸗ 
lid die Laubfägen, womit fleine Einfchnitte gemacht, Nöhrs 
hen u. dgl. abgefchnitten, und durchbrochene Verzierungen oder 
verfchiedentlich geftaltete Umrijfe von Arbeitsſtücken audgefchnitten - 
werden. Vergl. Bd. II. ©. 274, Bd. III. ©. ı62. 

15) .Bohrer. In den Soldarbeiter » Werfftätten findet 
man gewöhnlih nur die Rennfpindel (Bd. II. S. 544) und die 
einfachen gemeinen Rollenbohrer, welche mittelit ded Drebbogens 
in Bewegung gefegt werden (Bd. II. S. 550). Bohrvorrichtun⸗ 
gen, wie die im II. Bde. ©. 539 — 541 befchriebenen, fönnen 
bier mit Nugen Anwendung finden. 

ı6) Feilen. Die in anderen Werfitätten gewöhnlichiten 
Arten von Feilen, nämlich) flache, dreiedige, halbrunde und runde, 
fommen bei der Soldarbeit ebenfalls vor, doch — wegen der ge» 
singen Groͤße der Arbeitöftüde — faft ausfchließlicy die Eleineren 
Sorten. Häufig bedient fich der Boldarbeiter der Nadelfeis 
len (Bd. V. ©.576), öfters auch zum Befeilen Fleiner Gegen⸗ 
Hände einer großen flachen Liegfeile, welde beim Gebrauche 
unbeweglich auf dem Ziiche liegt (f. Bd. V. &. 579). Yür ein« 
jelne befondere Anwendungen find die Perlfeilen (Bd. V. 
S. 577) und die Charnierfeilen (Bd. V. ©.572) beitimmt ; 
dagegen gehören alle Arten von NRiffelfeilen (Bd. V. S. 578) 
zu den häufig gebrauchten und unentbehrlichen Geräthfchaften des 
Soldarbeiters. | | 

Mehrere, zu ganz fpeziellen Zwecken beftimmte Werkzeuge 
fommen noch im Verlaufe diefes Artifels vor. 

IV. Zujammenfügung der Soldarbeiten. — Zus 
weilen werden Verzierungen auf Soldarbeiten dadurch befefligt, 


a Goldarbeiten. ‚ 
daß man erftere auf ihrer Nückfeite mit důnnen angelötheten Draht: 
fliften verfieht, welche durch Löcher des Arbeitsftüces geſteckt, und 
binterhalb derfelben mit dem Polirftahle verrieben oder mitteljt Teich: 
ter Hammerfdyläge breitgeflopft (vernietet) werden, Die einzige 
allgemein gebräuchliche Vereinigungsart der Beſtandtheile iſt aber 
dasLöthen. Gewöhnlich gefchieht e8 mit Shlaglothl®old- 
fhlagloth), welches aber, nach Beſchaffenheit der Waare, 
auf verfchiedene Weife zufammengejegt wird, Se flärfer das Gold 
legirt wird, defto leichtflüſſiger ift ed, und eines deſto fchmelj 
barern Lothes bedarf 8 daher. Zu Goldarbeiten, welche 14 fas 
ratig oder noch feiner find, taugt am beiten ald Loth eine Mifchung 
aus ı6 Theilen feinem Golde, 9 Th. feinem Silber und 8 2. 
‚ Kupfer. Für Gold, welches weniger ald ı4 Karat fein hält, fo 
wie für gelbes Gold (d. 5. foldhes, welches viel mehr Silber 
ald Kupfer in der Legirung enthält), und für Gegenftände, die 
nicht gefärbt werden, fept man ein leichtflüſſigeres Lorh aus 10 Th 
14 karatigem Bolde, 5 Th. feinem Silber und ı Th. Zinf zuſam⸗ 
men. Dagegen erfordern Arbeiten, welche emaillirt werden ſol⸗ 
len, ein ſchwerflüſſiges Loth (Emaillirloth), wozu eine Mis 
ſchung aus 37 Th, feinem Golde und 9 Th. feinem Silber, oder 
aus 16 Theilen ıB faratigem Golde, 3 Th, feinem Silber und 
ı Th, Kupfer angewendet wird, — Man fchneidet das zur Form 
eines Stäbchens gegoifene und zu duͤnnem Bleche ansgewalgte 
Loth mit der Schere in Feine länglich vieredige Theilchen (Vai: 
len genannt), und legt diefe auf die Loͤthfuge, welche vorläufig 
mit einem dünnen Brei aus in Waifer zerriebenem Borar befeuch⸗ 
tet worden ilt. Bei fehr feiner Arbeit wird das Loth in Geftalt 
von Feilfpänen angewendet. Auch ohne Borar Töther fi Das 
Gold ziemlich leicht Die zum Schmelzen des Lothes nöthige Er 
bigung wird felten durch Koblenfeuer, meiſt durch die Lampen« 
flamme mittelft des Löthrohrs hervorgebracht (ſ. Art Pöthen); 
dabei wird die Arbeit auf ein Stück Kohle gelegt oder mit der 
Zange (wenn fie größer ift, frei in der Hand) gehalten, | 
Förhungen, welche Feine große Feſtigkeit erfordern, oder 
wobei feine bedeutende Erhigung ded Arbeitsſtücks anwendbar iſt, 
werden mit Zinnloth verrichtet, d. h. mit dem gewöhnlichen, 
aus Zinn und Blei gemifchten Schnell-Lothe der Klempner, 
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| uf eine Matte zu diinnen Streifen "gegoffen und eben: 
falls in Paillen zerfchnitten wird. Letztere wälzt man in Terpenz 
tin, legt fie auf die Stelle, und bewirkt die Erhigung über einer 

Eicheflamme oder mittelit des Löthrohrs. 
Bei allen Föthungen müſſen die durch das Loth zu verbin- 
denden Stellen ded Goldes im vollfommenften Grade blanf und 
rein ſeyn, dürfen daher auch nicht mir den Fingern berührt wer: 
den , wibrigenfalls das Loth fchlecht haften würde. Die zufammen« 
ile werden, wenn fie nicht durch ihre Geftalt von 
felbft eine unveränderliche Cage behaupten fönnen, mit.geglühtem 

Eifendrahte gebunden. 
NV; Bollendung und Verzierung der Goldarbeir 
dad Gold vor und während feiner Verarbeitung mehr 
oder weniger oft i in das Feuer gefommen ift, wobei auf der Obers 
flädhe Das in der Legirung enthaltene Kupfer fih orpdirt hat; fo 
aſcheinen die Arbeiten matt und von grau- oder braunfchwarger 
Babe. Zunachſt muß nun diefes Oryd weggefchafft werden, um 
der Oberfläche ihr blanfed Anfehen und ihre natürliche Farbe wies 
der zu geben. Diefen Zweck erreicht man dur) das Sieden, 
van die Arbeit in Waſſer Focht, welchem fo viel Salpeter⸗ 
der Bye Niet zugeſetzt ift, daß die Mifchung einen 
| ' gleich ſtarkem Eſſig erhält. Man glüht die 
mittelbar vor dem Sieden noch ein Mahl, theild um 
der Dr 5 dhat eine moͤglichſt gleiche Staͤrke zu geben, und ſomit 
€ ganz ‚gleichmäßige Einwirkung der Säure auf alle Stellen 
ezufichern; theild um nod) eine etwas größere Menge 
iren, nad) dejfen Auflöfung die Barbe des Goldes 
rund (höner ausfällt, je mehr Kupfer auf diefe Weiſe 
t wird. 

— ſollen entweder die durch den Sud hervor» 
'; der Boldlegirung eigenthümliche (röthliche oder blaß⸗ 
e behalten, oder man wünfcht ihnen das hochgelbe Ans 
** Goldes zu ertheilen, Im letztern Falle müſſen 
bt werden. Das Färben des Goldes beruht auf einem 
zeſſe von doppelter Art; man fucht nämlich +) von 
che der Goldarbeiten einen gewiffen Theil des in der 
haltenen Kupfers zu entfernen, und 2) eine äußerft 
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diinne Haut reinen Goldes auf diefe Oberfläche nieberzufchlagen. 
Man behandelt deßhalb das Gold mit einem Auflöfungsmittel (der 
fogenannten Farbe) ,welches nicht nur Kupfer, ſondern in ges 
willen Grade auch Gold aufjulöfen vermag, und veranlaßt fo, 
daß die geringe Menge des aufgelöften Goldes durdy das in der 
Legirung befindliche Kupfer und Silber gefällt und auf der Ober: 
fläche der Stüde abgefegt wird, in gleicher Weiſe, wie ein eifer« 
‚ner Nagel in Kupfervitriol= Auflöfung fi) mit einer Kupferhaut 
überzieht. Die gewöhnliche Farbe der Soldarbeiter ift ein gepuls 
vertes Bemenge aus 3 Theilen Salpeter, 2 Th. Kochſalz und 3 Th. 
Aaun, oder 2 Theilen Salpeter, ı Th. Kochfalz und ı Th. Alaun. 
Man gibt daſſelbe in einen beififchen Schmelstiegel oder in einen 
irdenen Topf, gießt Wailer darauf, und läßt die Mifhung auf 
Dein Seuer fochen , biß fie fich zu einem Brei aufgelöft hat. Dann 
bringt man die Goldarbeiten hinein, läßt fie eine gehörige Zeit 
verweilen, fpült fie fogleich nad) dem Herausnehmen in fochendem 
Waller und dann in kaltem Mailer, und trocnet fie ab. Das 
Loth an gelötheten Stellen wird hierbei (wegen feined größern Aus 
pfergehaltes) gewöhnlich fhwarz. Daher glüht man die ein Mahl 
gefärbten Stücke, fiedet fie wieder in verdünnter Salpeterfäure, 
und wiederhohlt die Behandlung in der Barbe. Sehr ftarf legir⸗ 
tes Gold läßt ſich nicht färben, wird vielmehr durch feinen großen 
Aupfergehalt ſchwarz und unanfehnlih.— Die Wirfung der Karbe 
erklärt fich auf folgende Weiſe. Durd die Echwefelfäure des 
Alauns werden das Kochfalz und der Salpeter langfam zerfegt ; 
die entwicelte Salzfäure und Salpeterfäure wirken auf einander 
und entbinden Chlor, gerade wie bei der Bereitung ded Koͤnigs⸗ 
waſſers (f. Art. Gold). Das Chlor Löfet Gold und Kupfer auf; 
eriteres aber fchlägt fich größtentheild wieder auf die Oberfläche der 
Stüde nieder, wie ſchon oben erwähnt wurde. Weil die Auflös 


fung des Goldes nur nach und nach erfolgt, fo erlangt die Karbe 


erft durch einigen Gebrauch ihre befte Befchaffenheit; aus gleichem 
Grunde färbt fi) ein kleines Arbeitöftüf in einer großen 
Menge (befonders neuer) Farbe fhledht , weil dad aufgelöfte Bold 
zu fehr vertheilt wird. — Ein geringer Goldgehalt bleibt gewöhn⸗ 
lich in der gebrauchten Farbe zurück, und häuft ſich bei öfterem 
Gebrauche derfelben immer mehr an. Dean bat Bälle beobachtet, 


Sn 


11 Y7 
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in der Blüffigfeit zu erzeugen. — Ammoniaf (Salmiafgeiit), wos 
mit man dad Gold focht, färbt daffelbe ebenfalls, jedody nur durch 
Auflöfung des Kupferd auf der Oberfläche der Legirung: 

Die gefärbten oder blof gefottenen Goldarbeiten erfcheinen 
ganz matt. Meiſt aber follen fie entweder ganz oder theilmweife 
Glanz erhalten. Die Mittel hierzu find dad Schaben, Schlei— 
fen und Poliren. 

Gefärbte Gegenftände, welde an allen Stellen die bobe 
Soldfarbe behalten follen, werden fogleich mittelft des Polir 
ſtahl 8 polirt, weil jede Verlegung der äußerften Goldhaut forgs 
fältig vermieden werden muß, um die reine Goldfarbe zu bewahr 
ren. Man bedarf der Polirftähle von fehr verfchiedener Größe 
und Form. Nur foldhe Waaren, deren Geftalt die Anwendung 


des Polirftahls nicht geftattet (wie z. B. feine Drabtfetthen), 


werden gefragt, d.h. erhalten den Glanz durch Neiben mit ei« 
ner Rrasbürfte. Man verfertigt die Kragbürften aus fehr fer 
nem Meffingdrabte, welcher über zwei runde Stäbchen mehrere 
hundert Mahl hin und ber gefchlagen wird, fo daß er die Geflalt 
eines 6 Zoll langen Strähns erhält. Man umwidelt dann diefe 
ganze Drahtmaife dicht mit geöberem (etwa */, Linie ſtarkem) Diefr 
fingdrahte, die beiden Enden ausgenommen, wo die fchleifenarti= 
gen Biegungen des dünnen Drahted auf 6 bis g Linien Länge 
frei gelaffen werden. Diefe beiden Euden find es, welche ge 
braucht werden, während man das Werfjeug an dem bewidelten, 
und dadurch fleifen, mirtlern Theile mit der Hand faßt. 
Nicht gefärbte, bloß gefottene Stüde werden, wenn bie 
Geſtalt ihrer Oberfläche fein anderes Verfahren gejtattet, — 
falls mittelſt deö Polirftahle oder der Krapbürfte geglänztz; die 
meiften aber werden zuerſt geſchabt, dann mit kleinen Steinen 
geſchliffen und endlich polirt. Das Werkzeug zum Schaben 
iſt der gewöhnliche dreieckige oder viereckige Schaber der Kupfer 
fteher und Graveure de Graviren). Schaber mit boblen Flaͤ⸗ 
chen greifen flärfer an, erzeugen aber eben dadurch leicht eine wer 
niger glatte Fläche, indem fie gern ftellenweife zu tief eindringen. 
Des Schabers bedient man ſich auch, um auf gefärbter Baar 
an ſolchen Stellen, welche mit der natürlichen Farbe des Metalld 


| 
j 


| 
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erfcjeinen follen, die äußerte, aus feinem Golde beflehende Ober⸗ 
flaͤche wegzunehmen 


Die Schleifſteine, mit welchen das Schleifen ganz aus 
freier Hand verrichtet wird, find von verſchiedener Art, theils 
blaugrau von Farbe und weich (die befannten Meſſingſchleifſteine), 
theils grünlihgrau und härter (böhmifche oder Prager Schleif- 
feine). Ihre Länge beträgt 4 bi6 6 Zoll, ihre Breite ı’/, bis 8 
Linien, ihre Dicke */, Linie bid 2 Linien. Sie werden beim Ge— 
brauche mit Waſſer benegt ; der abgefchliffene, Stein» und Gold⸗ 
theile enthaltende Schlamm (der Schliff) wird forgfältig ger 
fammelt. Wenn glängende Stellen neben matten erfcheinen fols 
lem, fo bededit man die legtern während des Schleifend mit Leim, 
mit Gummigutt in Waſſer angerieben, oder mit einer Auflöfung 
von Schella in Weingeift, oder Teimt Papier darüber, und ges 
braucht bei der Anwendung von Leim, um das Aufweichen deſſel⸗ 
ben zu verhindern, den Schleifitein mit Ohl ftatt Waifer. 
Das eigentlihe Poliren (in der Kunftfprahe Glanz: 
fhleifem zur Unterfheidung vom Poliren mit dem Stahle ges 
nannt), welches erſt den hohen Glanz erzeugt, und auf das Schlei— 
fon mit dem Steine folgt, verrichtet man mittelft gefchlämmten 
Rripeld, hierauf mitteljt gefchlämmter Knochenaſche und zufept 
mittelft Polirrorh uf. über lepteres den Artikel Engelrorh, 

V. &.288). Man kann aud) fehr wohl die Knochenaſche ent» 

und mach dem Tripel fogleich mit Roth fchleifen. Man 

trägt diefe Pulver (den Tripel mit Ohl, die  Knochenafche und 
| Bas Polirtoth mit Weingeift) auf einen tauglichen Körper auf. 
u dient, in fo fern es ſich um die Bearbeitung glatter Flächen 
fogenannte Lederfeile (ein mit feinem Saͤmiſch⸗ 

enes Holzitüc von der Öeftalt einer flachen oder halb« 

9 bei verzierten Flaͤchen eine kleine, mit etwas fteis 

— Buͤrſte. In kleine Offnungen und Winkel 

age man mittelſt eines Spänchens von Weidenholz oder mit: 

et Zwirn. Lehtzterer wird entweder an einem Ende befeſtigt, 
am andern mit der Hand gehalten, wo man denn die Arbeit dars 
uuf hin wind ber zieht; oder in einen Heinen Bogen gefpannt, den 

man in Bewegung ſetzt, während die Arbeit feftgehalten wird. 
Zaur Berjierung der Boldivaaren werden mehr oder weniger 
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häufig dad Ouillochiren (f. diefen Artitel), dad Emailliren 
und dad Einfegen von Edelfteinen angewendet, Über 
das Emailliren ift im V. Bande, S. 272 u. f. gefprochen. Das 
Faſſen der Steine ift die Arbeit ded Zuweliers, Es ift von 
den Edelfteinen und von dem Schnitte derfelben ausführlich im 
Art. Edelfteine (Bd.1V.) gehandelt. Hier erübrigt alfo mur 
‚eine furze Auseinanderfepung über das Verfahren beim Faifen. 
Die Steine werden entweder A jour gefaft, d.h. blof in 
einen Reif, wo der Untertbeil des Steins gleich den ſichtbaren 
Obertheile frei liegt ; oder in einem Kaften, deilen Boden den 
Untertheil einfchließt. Welche Kunftgriffe man im Tegtern (umd 
gewöhnlichiten) Falle anwendet, um der natürlichen Schönheit 
der Steine zu Hülfe zu kommen, ift in den Artifen Ed elfteine 
(Bd. IV. 8.525 — 527) und Folie (Bd, VE &.26b2) erörtert, 
‚Perlen, welche gefaßt werden follen, fchneidet man mit einer 
feinen Caubfäge in der Mitte durch, und benugt beide Hälften. 
Ungefärbte Steine (waſſerhelle Diamanten, Zopafe, Bergfrys 
ftalle :c.) faßt man in Kaften aus feinem Silber, farbige Steine 
in Gold. Der Kaften wird aus einem einen, mit der Säge ab⸗ 
gefchnittenen Stüde Blech von gehöriger Dicke gebildet, welches 
man, angemejfen zugefeilt, auf der Goldarbeit mit Schlaglorh 
anlöthet. Die Höhlung wird gebohrt, dann mit der Nadelfeile 
ausgefeilt und mit dem JZuftirzeiger (einem ſchräg angeſchlif— 
fenen Srabjtihel, f, Graviren) nach der Form des Steines 
ausgejtochen (juftirt). Nach dem Einfepen des. Steins wird 
der Kaften äußerlich nachgefeilt, mit verfchiedenen Grabjticheln, 
als Flachſticheln, Spigitiheln und Mefferzeigern befchnitten, 
dann der Rand des Silbers mit dem Verfegzeiger und möthie 
gen Falld mit dem fogenannten Bockfuße rund herum an den 
Stein feſt angedrückt; endlich dreht nran mitteljt der Kormeifen 
die fogenannten Körner (fleine Fugelige Erhöhungen, welche 
rings um den Stein, gewöhnlich acht an der Zahl, ſtehen und 
zur Befeſtigung dejfelben beitragen), und verreibt zwifchen den⸗ 
felben, durch den Werreiber, die Ränder des Metalls derge⸗ 
ſtalt, daß fie ohne bemerkbare Dicke auf dem Steine anliegen, 
Der Verſetzze iger iſt ein grabftichelähnliches, ftatt der Schneide 
mit einer ſtumpfen geraden Kante oder einer ſchmalen Endfläche 
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verſehenes ftählerned Werkzeug. Bon demfelben unterfcheidet fich 
der Bockfuß dadurch, daf er am Ende zur Geſtalt eines Heinen 
Hafens gefeilt und gefchliffen ift; er wird gebraucht, wenn meh⸗ 
sere Steine fo nahe beiſammen ftehen, daß man in den Zwifchen» 
raum mit dem Vorſetzzeiger nicht hinein gelangen fann. Der 
Berreiber ift ein polirter dünner runder Stahlftift, gleichfalls 
wie ein Srabftihel in einem Fleinen Hefte fledend. Oft bildet 
man diefed Werkzeug aud einem 8 bis 9 Zoll langen, vieredigen 
Stahldrahte, auf welchen man, nachdem er an beiden Enden 
and gefeilt, gehärtet und polirt it, in der Mitte einige ald Hands 
geiff dienende Korkpfropfe fchiebt. Die Korneifen oder Korn 
dreher (Taf.a3ı, Fig.6) find runde, in einen Örabftichelbefte 
befeitigte Stahlitifte, welche in ihrer Fleinen Freisförmigen Ende 
flähe bei a ein halbfugelförmiges polirtes Srübchen enthalten. 
Bo ein folches Werfzeug aufgefegt und mit einigem Drucke herums 
gedreht wird, eutiteht eine entfprechende fugelige Erhöhung. Man 
bat gewöhnlicy für Körner verfchiedener Größe ein Sortiment von 
12 Stück Korneifen, welche meiſtentheils nicht gehärtet find. Weil 
fie fi aber bald abnugen, und die Grübchen ihre Form und ihren 
Glanz verlieren, fo müjlen fie oft wieder durch Reiben auf einem 
Heinen, feinpolirten Kügelchen von gehärtetem Stable audgebefs 
fert werden. Hierzu dient. eın Werkzeug, welches den franzöfifchen 
Namen Zion führe (f. Taf. 133, Fig.7, und im Grundriffe 
dig. 8). Es iſt ein jtählernes Plättchen ab, welches, auf der 
Kante jtehend, mittelſt einer fpigen Angel in dem hölzernen Hefte 
e befejtige ift, und zwölf Kügelchen von flufenweife abnehmender 
Größe trägt. Fig 9 zeigt im Aufrijle und Fig. 10 im Grundriffe 
eine andere Form des Zion. Mit den eifernen Buße ab ift durch 
Nieten das meſſingene Klögchen cd verbunden, und auf letzterm 
find die als beſondere Stückchen verfertigten Stahlkügelchen ans 
gebracht. 

Bei Steinen, welche in Bold gefaßt werden (die kleinſten 
ausgenommen), bedient man ſich — um nicht das koſtbare Metall 
in Spänen zu verlieren — feltener des Verfahrens, den Kaften 
and maſſivem Golde durch Bohren herzujtellen; fondern man bile 
dt eine Zarge aus geplättetem Golddrahte, welcher nach der 
Peripherie des Steind gebogen und auf der Arbeit feitgelöther 
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wird. Der Stein wird dann in die Zarge gelegt, und letzlere 
ongedrüdt. Um den fihtbaren Rand derfelben zu verzieren, be: 
diene man fich entweder eines ganz feinen Korneifend, mit wel 
chem man dicht bei einander ftehende Fleine Körner bildet (Mille- 
griffes genannt, weil die Körner franzöſiſch Griffes heißen); oder 
eö wird der Draht vor dem Plätten fordirt, wodurd die Kame 
fein gezahnt erfcheint. 

Die Goldarbeiten werden beim Faffen der Steine wit einem 
Kitte aus ſchwarzem Pech, etwas Terpentin und Ziegelmehl auf 
einem hölzernen Kitt ſtocke befejligt, nämlich einem zylindrifchen, 
etwa 5 Zoll langen Holzſtocke, welchen der Arbeiter in der linken 
Hand hält. Manche, befonders größere Stüde, Fittet man wie 
zum Treiben auf eine in ihrer Unterlage beweglihe Halbfugel 
(Bd.IL 8.293). Ringe klemmt man wohl auch in einer hölger 
nen Schraubzange ein (f. Bd. V. S. 594). Den Stein klebt 
man, um ihn bequem handhaben zu fünnen,.mit etwas Wachs 
an dad Ende eines hölzernen Stäbchens, 

NE Über die PVerfertigung einiger Gegem 
Rähde im Befondern. — Nach der im Vorftehenden geges 
benen allgemeinen Auseinauderfegung wird ed, im Ganzen ger 
nommen, nicht ſchwer ſeyn, die Verfahrungsarten bei der Vers: 
fertigung der Belbarbeiten zu überfehen. Um indeſſen die Ans 


wendung des Geſagten auf einige ſpezielle Beiſpiele zu zeigen, 


F * 


folgen hier Andeutungen über die Herftellung mehrerer der ges 
wöhnlichiten Gegenſtande, wobei ſich Gelegenheit darbietet, auch 
einige noch nicht vorgefommene Werkzeuge und Hülfsmittel zu 
erwahnen. 

R Ringe Einfache Reife, wie glatte Fingerringe, Beh» 
beutelringe u. dgl. werden aus rundem, halbrundem oder geplät: 
tetem , entiveder glatten oder fordirten oder durch Walzen verzier: 


ten Drahte, in einzelnen Fällen aus ſchmalen Blechſtreifen, mit: 


telſt der Ringzange gebogen y und dann mit Schlaglorth an den 
Enden ſtumpf sufammengelörhet. Bedarf man mehrerer gleicher 
Ringe, jo werden. fie auf die naͤmliche Weiſe, wie Kettenglieder 
(ſ unten) durch Winden über einem Dorne hergeſtellt, Verzier 
rungen werden öfters auch erft nad) dem Löthen gewalzt, wobei 
die eine Walze natürlich von fleinerem Durchmeifer fegn muß, 


& 
2! 
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ld die Öffnung des Kinges. Um die nöthige Fänge des Dradt- 
Rüde für einen gegebenen Durchmeffer des Ringes leicht und ficher 
je belimmen, dient dem Goldarbeiter dad Ningmaf. Unter 
diefem Namen verjteht man ein Bündel von ı8 meffingenen Nins 
gen, deren Durchmeifer von 5 Linien bis zu ı Zoll regelmäßig 
abgetuft, und welche mit Nummerm bezeichnet find, Nachdem 
einer der Ringe für den Finger pajfend gefunden it, fucht und 
mißt man unter derfelben Nummer auf einem dabei befindlichen 
niejlingenen Stäbchen, welches durd; Striche — fr die, 

derliche Länge des Drahtes. 

Breite Ringe macht man meiftentheild hohl, indem. man fie 

eine en fonveren und einem innern flachen Neife zu⸗ 
fammenlöther. Iſt hierbei der äußere Reif glatt, fo gibt man 
ihm fein, — Querkrümmung durch das Aufbuckeln mit⸗ 

et Walzen oder im Schlagwerke oder mit Hülfe der Zange (Bd. IV, 
8.244). Iſt er verziert, fo fann er aus dünnem Bleche flach in 
einer Stange gepreßt und hierauf erſt gebogen, beifer aber zwi⸗ 

Walzen bearbeitet, oder mitteljl Punzen getrieben 
werden. An einem Siegelringe z. B. wird auf den Boden oder 

—— zu ſeder Seite eine Hälfte des dußern Reifs aufges 
löther, und zwifchen beiden Hälften die Zarge zur Faſſung des 

5 eingelöthet. Sind die Deitentheile nicht ſchon durch eine 
oder durch Walzen mit der Verzierung verfehen; fo mufs 
—— wenigſtens durch Stampfen in einer Stanze die 
— — empfangen, worauf man durch die Offnungen 

— —— die Hoblung des Rings mit Treibfitt volls 

d von außen die Bearbeitung. mittelft der Punzen vors 

- Di Berfertigung der — — iſt im IV. Bde. 


DE 


etten. Die Ringe oder Glieder einer Kette werden 

na dadurch gebildet, daf man den, Draht in fchraus 
ic an einander liegenden Windungen um ein eir 
ibchen (den Dorn oder Riegel) legt, die fo gebildete 
zieht und der Länge nad) mittelft der Laubſäge (bei 

m Drabte mitteljt der Ringelſchere) aufſchneidet. Je 
ie fang Seftalt der Ringe es erfordert, kann der 
* Lau ſeyn, Hierbei it ed, um einer Form⸗ 


| Bra 
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veränderung der Ringe durch ihre Elaftizität vorzubeugen, oft nö« 
thig, die gewidelte, nod) auf dem Riegel befindliche Röhre mit 
Eifendraht zu umbinden und zu glühen. Dadurch büßt der hart- 
gezogene Golddraht feine Elaftizität ein, und behält genau die 
Krümmung und den Durchmeifer, welche ihm der Umfreis des 
Riegels gegeben hat. Doch würde er fich ſchwer herabziehen lafs 
fen, wenn man nicht die Vorficht gebrauchte, beim Winden Pa— 
pier unterjulegen, mit welchem der Dorn eingehüllt wird. — 
Nachdem die Kettenglieder in einander gehangen find, werden fie 
mittelft des Löthrohrs gelöthet. Wei feinen Kettchen löthet man 
gewöhnlich zwei und zwei Glieder feft zufammen, fo daß ein Ge 
len? und eine feite Verbindung mit einander abwechfeln. Dieß 
Verfahren erleichtert dad Anbringen des Lorhed und gewährt eine 

größere Beftigfeit. Gedrehte Glieder, weldye der Kette ein fla 

ches, bandförmiges Anfehen geben, biegt man einzelm mit der 

Zange, unmittelbar nach dem Lörhen eines jeden Glieded. Das 
bewunderungswürdigite Erzeugniß im Bache der Kettemarbeit find 
die befannten Venetianer-Ketthen, von welchen ein zoll 

langes Stücf 30 bis 100 Glieder enthält, und doch nur !/, Gran 

biö zu 10 Oran ſchwer iſt. 

Die Schlößchen der Halsfetten werden aus einem furzen | 
Zylinder gebildet, der aus Blech gebogen und gelöthet, mittel 
gravirter Walzen oder durch Treiben mit Punzen beliebig verzierk, 
und mit zwei angelötheten Böden verfehen wird, 

3) Ohrgehänge, Nadeln, Petfhafte, Uhrbe 
fen, Schnallen nud ähnliche Fleine Gegenftände, zu welchen 
Golddraht oder Goldblech der Urftoff ift, werden, bei ihrer außer 
ordentlihen Mannichfaltigfeit, mit fehr verfchiedenen, aber ım 
Ganzen Teicht zu beurtheilenden Handgriffen dargeftellt,. Diele 
verzierte Beftandtheile folder Stücde werden im Fallwerke mittelit 
Stanzen gepreßt, oder aus zwel glatten Blechen hohl zuſammen⸗ 
gelöthet, mit Treibfitt ausgeftopft und mit Punzen getrieben. 
Man vergl. hierüber Bd. IH. &, 161 — 167. 

Ein einfacher Ohrring entfleht aus ziwei —— 
von welchen man das längere nach Erforderniß verjüngt zufeilt, 
An dem dünnen Ende-deifelben wird das Häfen angefeilt, das va 
dife Ende wird zur Bildung des Charnierd auf beiden Seiten mil 
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der Feile abgeſetzt. An dem kurzen Untertheile wird einerſeits das 
Loch zur Aufnahme des Haͤkchens gebohrt, anderſeits mit der Laub⸗ 
fäge der Einfhnitt zum Charnier gemacht. Nach dem Zufammen« 
ſtecken der zwei Theile bohrt man durch beide das Loch des Char⸗ 
nierd, und fchiebt in daſſelbe ein Drahtitiftchen, welches man an 
beiden Seiten abfneipt und durch ein Paar leichte Hammerfchläge 
verflopft. Die Bleinen Linfen, welche oft an ſolchen Obrringen 
angebracht find, werden der Golderfparung wegen hohl gemadht, 
nämlich aus einem in der Anfe (Bd. II. &.298) fchalenförmig 
vertieften, und einem andern, flachen Scheibchen gelöthet, und 
ebenfalld durch Löthen befeftigt.. Zropfenförmige Steine als Ohre 
gehänge werden mittelit Schella® oder Maſtix an der Weingeifts 
lampe in Feine konifche Kapſeln eingefittet, an welche ein Drahts 
ringelchen angelöthet ift, um fie in den Ohrring zu hängen. Die 
Kapfeln ſelbſt werden aus Blech in einer Stanze in flacher Geftalt 
(dreiedig, mit einer bogenförmigen Seite) gepreßt, zufammen- 
gebogen und gelöthet; oder aus zwei ſchon vertieft und verziert 
aus der Stange fommenden Hälften zufanmengelötrhet; oder glatt 
gelöthet und dann im Drehſtuhle gerändelt. Das Verfahren für 
den legtern Fall ift bereitd an einer frühern Stelle diefes Artikels 
befchrieben. 

Eine Nadel wird aus Draht gemacht, welchen man fpigig 
jufeilt. Er ijt entweder rund oder vierfantig, und wird im leg« 
tern Falle (damit die Nadel fefter Halte) gewöhnlich in der Nahe 
des Kopfes mitteljt der Zange einige Mahl fchraubenartig gedreht.” 
Der Kopf wird aus zwei in der Anfe getieften Halbfügelchen zus 
fammengelöthet; in einem Loche deifelben wird die Nadel durch 
Löthen befeftige. Facetten auf dem Kopfe werden gefeilt, regel: 
mäßiger und fchöner auf einer Schleificheibe (wie jene des Stein⸗ 
fhleifer6) angefchliffen. 

Über die Verfertigung goldener Fingerhüte enthält der 
Art. Singerhüte (Bd. VI. ©. ı07) dad Möthige. 

4) Zu einer Nadelbüchfe wird ein Stud Blech, welches 
die ganze. Länge der Büchſe fammt dem Dedel, und eine dem. 
Umfange der Büchfe gleiche Breite befißt, über einem eifernen 
Dorne mit Hülfe des Hammerd gebogen, an den zufammenftoßen« 
den Kanten gelöthet, und mit zwei aufgelötheten Böden verfehen. 

11° 
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Dann wird dieſes, an beiden Enden ; 1e Rohr mittelit der 
Caubfäge in zwei Theile zerfchnitten, von m welchen Der fürs —* den 
Deckel bildet. Im die Öffnung des laͤngern Stüds w ut: 
jed, von dünnem Bleche gebogenesd Rohr (der — inge 
löthet, welches fo weit hervorragt, als zum Aufſetzen des Deckls 
noͤthig iſt. Verzierte Nadelbüchſen werden aus — 
Stanze unter dem Fallwerke gepreßten, rinnenartigen Hälften 
zuſammengelöthet, ſo daß zwei Löthfugen einander gegenüber der 
Länge nach herlaufen. Die Befeſtigung des Schluſſes geſchieht 
auf die ſchon angeführte Weiſe. 4 
5) Um eine vieredige Dofe mit —— 
fertigen, biegt und löthet man aus einem Blechſtreifen — 
in der ganzen Höhe der Doſe (oder ſetzt ſie aus einzelnen X J 
theilen zufammen), löthet den Ober= und Unterboden auf (m " 
diefe Böden etwas überragend gemacht werden, um dad Lorh ber 
quem von außen anbringen zu können), zerfchneidet das ( 
parallel mit den Böden, mitteljt der Säge, und erhält fo 2 
und Untertheil. In den legtern wird der Schluß (wie t 
Nadelbüchfe) eingelöthet. Um das Charnier zu bilden, feh 
man mittelft der Laubfäge Furze Stücke von einem — 
chen; feilt dieſe im Charniereiſ en an den Enden Be 
- glatt; reiht fie an der Zuge der Dofe, wo voraus mit der Char 
nierfeile eine der Nundung des Roͤhrchens angemeſſene Rinne ge 
feilt ift, dicht an einander, fo zwar, daß die Naht der Rohr | 
die Dofe berührt; befeftigt fi fie durch herumgebundenen a; * — 
ten Eiſendraht; und verſieht ſie dergeſtalt mit Loth, ** * * 
ſelnd ein Stück an der Doſe und eins am Deckel haftet. MN nl 
diefer flüchtigen Befeſtigung wird das Charnier an — 
beiden Theile noch beſonders nachgelöthet. Bei der: en 
fegung der Dofe wird durch das Charnier ein Eiſen⸗ oder Meffing 
draht gefchoben, und ‚die äußere Oberfläche noch mit der hohlen 
Charnierfeile nachgearb xeitet. Die Böden der Doſen werden 
guillochirt, emaillirt oder mit Steinen beſetzt. Solche, welche 
durch Stampfen in einer Stange mit hohlen Verzierungen verfe 
hen find, werden regelmäßig auf der Innenfeite mit einem dun⸗ 
nen flachen Boden überlegt, um dad Anfehen — ri —* Ei 
gewinnen, — — * erwaßete Charnie reifen 
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ned gehaͤrtetes ftählernes Werkzeug (Taf. ı3ı, Fig. 11), weldes 
aus einer etwas dicken Scheibe a befteht, und mittelft feiner Ans 
gel b in dem hölzernen Hefte d befeitigt ih Im Mittelpunfte der 
Scheibe a gebt ein Feines rundes Loc) durch, in welches das ab» 
jufeilende Röhrchen eingefchoben wird. Die Spike e dient, um 
das Injtrument gegen den Arbeitstifch zu ſtützen, fehlt aber aud) 
ſehr oft Über das aus dem Loche hervorragende Röhrchen wird 
die Feile fo lange geführt, bis diefelbe auf der Fläche der Platte 
aufläuft. Die Endfläcdhe des Röhrchens ift dann völlig eben und 
fenfrecyt gegen die Achfe, was zum richtigen Paffen der Charnier« 
theile unbedingt erfordert wird. Man bedarf mehrerer Eharnier: 
eifen mit Löchern von verfchiedener Größe, für dicfere und dünnere 
Röhrchen. Die Röhrchen mitteljt einer Heinen Stellfehraube im 
Loche feftzubalten (Big. »2) ift, wegen einer möglichen Befchäbdi: 
gung, weniger empfehlenswertb, obfchon diefe Einrichtung die 
Bequemlichkeit gewährt, daß man aud Röhrchen einfpannen fann, 
deren Durchmejfer Feiner ift al& jener des Loches. — Statt des 
Eharniereifens fann die in Big. ı3 nad) zwei Anfichten gezeichnete 
Eharnierzgange dienen, deren Maul drei fiufenartige Abfäge 
a, b, ce, und im jedem derfelben ein, durch zwei halbrunde Aus— 
ſchnitte gebildetes Loch enthält. Das Einfpannen und Losnehmen 
der Nöhrchen geſchieht hier fehr ſchnell durch das Schließen und 
nen der Zange Die Abfäge verfchaffen der Feile eine Leitung. 
6) Filigran Die Verfertigung diefer eigenthümlichen 
und fchönen Arbeit it in dem —— Artikel (Bd. VL. 
®&.89) erörtert. 
9) KRügeldhens Arbeit. Man verfteht unter dieſem Nah 
men gewilfe Verzierungen von Boldarbeiten, welche durch aufs 
‚gelöthete Heine Goldfügelchen gebildet werden. Man verfertigt 
dieſe Kügelchen, indem man von dünnem Goldbledye Fleine vier: 
— —— Stüdchen ſchneidet, oder von Golddraht ganz kurze Theil— 
hen abfneipt, diefe mit Kohlenftaub in einem Schmeljtiegel ſchich— 
tet, fo daß fie einander nicht berühren, den Tiegel bededt und 
in das Feuer fegt, wo jeded Stückchen zu einem fugelrunden Tröpf- 
chen ſchmilzt, da das fluͤſſig gewordene Metall durch die weiche 
Imgebung von Kohlenpulver nicht gehindert ift, feiner Kohäfiond« 
raft zu folgen. Man fortirt die Kügelchen mittelft mehrerer auf 
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einander gefebter Fleiner VIechbüchfen , deren Böden mit Löchern 
von verfchiedener Größe verfehen find, und alfo einen Apparat 
von derfelben Art bilden, wie man ihm in größerm Maßſtabe zum 
&ortiren des Flintenſchrots gebraucht (8. I. ©. 375). — Auf 
die Stelle, wo die Goldfügelchen angelöthet werden follen, bringt 
mau ein wenig mit Waffer zu Brei geriebenen Borar und feine 
Feilfpäne von Schlagloth; nöthigen Balls klebt man audy die Kür 
gelhen vorläufig mittelſt Traganth feſt. Wenn die Kügelchen 
gehörig geordnet find, bläft man die Flamme der Löthlampe mit» 
telſt des Lothrohrs darauf hin, um die Spmeljung des 8 | 
‚ zu bewirfen, 

VO. Benußung der Abfälle, — Bei “ Derasbeie 
tung des Goldes fann man im Durchfchnitte annehmen, daß ı6 
Lord Gold höchſtens 8 Loth fertige Waare geben; 7 Loth laſſen 
ſich aus dem Feilſpänen und übrigen Abfällen wieder gewinnen, 
und faſt ı Coth geht ganz verloren, theild durch den höchſt feinen 
Metallftaub, welcher beim Feilen ſich in der Luft verbreitet oder 
an den Händen hängen bleibt, theild durch den Verluſt beim Zus 
gutemachen der Abfälle, 

Die Abfälle, welde Gold enthalten, find: 1) die Beil 
fpäne (die Beilung, dad Feilig); 2) die gebrauchte Barbe; | 
3) die Rräke, d.h. derforgfältig gefammelte Staub und Schmuß, 
mit welchem Seilfpäne und feine, beim Graviren, Schaben, Schlei. 
fen ꝛc. verſtreute Goldtheilchen vermengt ſind. Die Kratze wird 
wieder unterſchieden in: a) Bretfräge, nämlich der auf dem 
Arbeitötifche zufammengefehrte Schmug; b) Bodenfräpe, der 
Staub vom Fußboden des Arbeitszimmers, welden man am bes 
ften dadurch fammeln kann, daß man den Boden mit oberhalb 
fantigen Latten belegt, damit die Arbeiter fo wenig als moͤglich 
an den Sohlen wegtragen; ce) Schli fffräge (Schliff), näms 
li) die von den Schleifiteinen abgeriebenen Theile, fo wie die. 
zum Glanzſchleifen ‚gebrauchten Feder, Zwirnfäden ze· d) Ties 
gelfräge, oder die in. zjerbrochenen und fonjt unbrauchbar ges 
wordenen Schmelztiegeln zurückgebliebenen Theile; e) Effem 
fräge, die Abfälle aus der Eſſe oder den Windöfen, welche vom 


Schmelzen und Ausgießen, Löthen u, ſ. w. Goldförnchen ent: 
halten. 
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.r Um das Feilig fo viel möglich zu ſammeln, bat der Bold» 
arbeiter in dem runden Ausfchnitte des Arbeitswfches, vor wel- 
dem er fipt, ein Leder ausgeſpannt und um den Leib gebunden. 
- Man zieht aus dem Feilig (nachdem die fogenannten Schroten, 
d.h. alle größern Schnigel u. dgl. ausgelefen find) die Eifentheile 
durch den Magnet aus; ſchmelzt ed dann in einem Ziegel, auf 
deilen Boden man etwas Pottafche gegeben hat, fo wie man auch 
die Feilfpäne mit Portafche bededt; gieft in einen erwärmten, 
mit Zalg oder Wach bejtrihenen Einguß; und fchmelzt das Mes 
all noch ein Mabl.— eilig von folhen Stüden, welche mit 
Zinmlorh gelöthet find, glüht man aus, befreit eö durdy den Ma— 
guet von Eifentheilen, übergießt e8 mit reinem (falzfäurefreiem) 
Scheidewaſſer (um das Zinn zu orydiren), rührt öfters um, ents 
ferne nach einer Stunde die Flüſſigkeit, waͤſcht die Späne mit 
Baffer aus, trocdnet und ſchmelzt mit Pottafche. Silber, wels 
ches etwa mit den Goldfeilfpänen vermengt war, bat fi) in dem 
Scheidewaſſer aufgelöft, und wird darand durch Faͤllung mit Koche 
F falz als Ehlorfilber gewonnen. 
Bon der Gewinnung des Goldes aus der alten Farbe iſt 
* oben Die Rede geweſen. 
Die Kräge wird auf verfchiedene Weiſe zu Gute gemacht. 
— „durch welche dieß geſchieht, nennt man das 
Krätzmachen. Die Bretkraͤtze wird geglüht, durch den Mas 
‚guet von Eifentheilen gereinigt, und mit Pottafche oder einem Ges 
menge aus gleid) viel Weinftein und Salpeter gefhmolzen. Die 
Schlifffräge gluͤht und ſchmelzt man auf gleiche Weiſe. Die Bo— 
dentkraͤße wird geglüht und durch ein feines Drahtſieb geſchlagen, 
die Ziegel» und Ejfenfräge au feinem Pulver geftoßen und eben» 
falls gefiebt. Aus diefen drei Arten der Kraͤtze gewinnt man dann 
| das Gold entweder —* —— Gaben) und nach · 


nie dem fünffachen a bi Zufag von bei 
i em Waifer durch ein Paar Stunden ununterbrochen in einer mes 

Hanifchen Vorrichtung gefchüttelt oder gerieben, das flüflige Amal⸗ 
gam von den fandigen Theilen getrennt, und durch Sämifchleder 


gepreßt. Ein großer Theil des Quecſi ilbers Käufe hierbei ab; der 
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Rücitand im Leder wird zur völligen Entfernung ded Quedfilbers 
deitillirt und endlich zufammengefchmolzen. | 

In Ermangelung einer Mafchine fann das Reiben Feiner 
Mengen von Aräge aus freier Hand in einem eifernen Mörfer ges 
ſchehen. Mehrere ältere Einrichtungen der Krätzmühlen find eine 
Nahahmung diefed Verfahrens, von welcher die Fig: 2ı und 22 
(Taf. 131) durch Grund» und Aufeiife einen Begriff geben. Eine 
aus Dauben von Eichenholz zufammengefegte, mit eifernen Reifen 
gebundene Kufe oder Bitte a (Fig 21), welde 2 Fuß hoch, oben 
a!/, bi8 3, unten 3 bis 2'/, Fuß weit ift, nimmt das zu bearbeis 
tende Gemenge auf. Auf dem Boden derfelben befindet fich eine 
fchüjfelartig flach ausgehöhlte Bußeifenfcheibe f, uud nody mehrere 
Zoll höher hinauf it die Bütte mit Eiſenblech audgefüttert. Um 
die eingefüllte Maſſe in reibende Bewegung zu ſetzen, ift das höl⸗ 
jerne Kreuz c vorhanden, welches unten eine fonvere die Eifen- 
platte e trägt, und durch feine ftehende eiferne, 6 bis 8 Buß lange, 
3 Zoll im Quadrat ftarfe Achfe b bald rechts bald links umgedreht 
wird. Diefe Achfe, welche das Kreuz nicht nur in der Mitte, fon 
dern mitteljt ihrer Kröpfung d, zu größerer Feſtigkeit, auch außer 
halb der Mitte faßt, ift oben mit einem Trillinge verfehen, umd 
wird durch den Eingriff eines großen horizontalen Zahnrades in 
Gang gefept. Mehrere Bütten ftehem ım Kreife um das Rad, 
und erhalten alle zugleidy von demfelben ihre Bewegung. — Ju 
Fig. a2 it der Neiber oder Läufer n ganz von Gufeifen und von 
abgeänderter Form, welche die Zeichnung hinlaͤnglich ergibt. 

. Eine horizontal liegende, um ihre Achfe gedrehte Tonne fan 
zum Amalgamiren der Kräge gebraucht werden, wie man ſich die: 
fer Vorrichtung im Großen zur Amalgamation der Silbererze be 
dient (ſ. Bd. l S. 452). Won ähnlicher Art ift die von Henmin 
in Paris angegebene Kräpgmühle, von welcher, auf Taf. 1317 
Big. 4 den Querdurchfchnitt und Fig. ı5 den Pängendurchfchnitt 
zeigt. a iſt eine zylindrifche hölzerne Tonne, welche einen hohlen 
qußeifernen Zulinder einfchlieft. Die innere Oberfläche des eh 
tern ift der Länge nad) fannelirt, fo zwar, daß jede dritte Rippe 
noch eine befondere rinnenartige Aushöhlung emthält (m. f. bei 
b, b, b). Hierdurch wird bewirft, daß bei ber Umdrehung der 
Zonne jene Aushöhlungen das Quedfilber mit in die Höhe nehmen, 
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weldyed dann wieder. herabfällt, ſich zerftreut, und alfe Meinen 
Goldtheilchen mit fid) reißt, welche etwa zu leicht find, um von 
felbt auf den Boden zu fallen. e ift die Achfe der Tonne; d’die 
Kurbel, vermittelt welcher die Umdrehung bewerfitelligt wird: 
wo eine andere bewegende Kraft, als Menfchenhände, anzuwens 
den iſt, wird die Kurbel durch einen entfprechenden Mechanismus 
erfept. Im Innern der Dafchine Liegt ein Meinerer, ebenfalls 
hohler Zylinder von Gußeifen, c, deſſen aͤußere Kannelirungen 
Änjene des großen Zylinders eingreifen, wodurd) eine Wälzung 
von c, und eine das Vermengen befördernde Reibung auf den 
Suhalt der Tonne entfteht. Die Höhlung des Meinen Zylinders 
verengt fich von dem beiden offenen Enden nach der Mitte hin, fo 
daß (wie der Laͤngendurchſchnitt Fig. 16 zeigt) eine Abfchrägung f 
entfteht, und die bearbeitete Maffe ſich nicht im Innern aufhal« 
ten Panın. Im einem der Böden der Tonne a befindet fich eine 
runde Thür, durch welche man die Mafchine reinigt, auch den 
plinder © einlegt oder heraushohlt. Die Füllung und Entlee- 
n durch einen weiten eifernen Hahn g Statt. 
un Bine: andere Kraͤtzmühle, bei welcher die Tonne unbeweglich 
liegt, und mit einer Rührvorrichtung im Innern verfehen iſt, fin 
m, nach der Angabe von Lainéi in Paris, in den ig. 17 
bis 20 (Zaf. 131) abgebildet. Fig, 17 ift der Aufriß von der Seite 
Bene, welcher aber die Tonne im Durchfchnitte zeigt; Fig. 18 
ber Aufriß der langen Seite; Fig. ı9 ein horizontaler Durchſchnitt; 
—— die innere Anficht von demjenigen Boden der Tonne, wel« 
‚her an der Kurbelfeite eingefegt wird, und deh man fich von Fig. #7 
weggenommen denfen kann. a die Tonne, welche auf zwei Freuge 
——— b ruht, und deren innere Peripherie in der untern 
e mit einem halben Zylinder von Gußeiſen, o, bekleidet ift, 
n Boden d der Tonne ift ein für alle Map feſtgemacht. Der 
re (welchen Fig. 20 befondere, und zwar von der innern Flaͤche 
en, darſtellt) wird in der Öffnung der Tonne auf einem 
Pr (Big. 19) mitteljt acht Schraubbolzen e befeſtigt, umd 
do nad) Belieben abgenommen werden. Der Rührapparat 
—* der viereckigen Achſe 8 und zwei auf derſelben ange: 
Jeiſernen Kreuzen f, k, au welchen vier abgerundete 
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der Welle g Taufen frei in laͤnglichen PN 
ſtücke i, welche inwendig auf den Böden der Tonne angefchraubt 
find. Dadurch fann die Rührvorridytung fo weit finfen, als der 
Inhalt der Tonne e8 geflattet, und denfelben bis auf den Grund 
bearbeiten. Die Achſe k der Kurbel j trägt ein gufeifernes Zahn 
zad I, und fest Durch diefes ein größeres Rad m (Fig. 19) in 
Umdrehung, welches fih auf der Welle g, und im Innern ber 
Tonne befindet. Bein (Fig. ıB und 19) ift in dem befeftigten 


Boden, entfprechend der tiefften Stelle des gufeifernen Futterd 


©, eine 2'/, ZoU lange und ı'/, Zoll breite Offnung angebracht, 
durch welche die Mafchine nad) Beendigung der, Amalgamation 
entleert wird. Diefe Offnung bleibt während der Arbeit durch 
einen Spund verfchlojfen, über welchem ein eifernes, feit ange 
fhraubtes Band liegt. In dem nämlichen Boden befinder ſich, 
fait gleich) hoch mit der Achſe g, ein koniſches, einfach verpfropfe 
teö Loch o, durch welches das ſchmutzige Waffer abgelaffen wird. 
Eine Thür p oben auf der Tonne (f. Fig. ı8), welche mittellt 
eines eifernen Bandes und eined Vorlegfchloffes verfperrt wird, 
dient zum Einfüllen der Kräpe, des Waſſers und des Qued⸗ 


fübers, 
8. KRarmarfd. 
Goeldſchla ägerei. 
Der Goldſchlaͤger it jener Arbeiter, welcher die unter dem 
‚ allgemeinen Nahmen Blattgold (gefhlagenes Gold) 
befannten, zur Bergoldung auf Metall, Holj, Leder, Papier xc. 
dienenden, hoͤchſt dünnen Blättchen aus Gold verfertigt. Er lier 


fert außerdem ähnliche Blätthen von Silber (Blattfilber) 
und ‚zuweilen auch v von weißen und ‚gelben unedlen Metallmifchune 


gen (gefhlagenes Metall, unehtes Blattgold und 
Blattfilber); wiewohl fih mit Iepterem Artikel meiſt befon: 
dere Arbeiter (Meta Ifchläger) befchäftigen. Im der neu 
ften Zeit ww. man BR fangen, auch aus Platin folde dünne 

‚un dieſelben ſtatt Silber auf Holzwerk 


EN | 
und Bücher» Einbä inden zu benugen, Die Verfahrungsarten find 


für alle diefe Produf te im Wefentlichen gleih, und follen hier an 


Der ——— des Blatt n⸗ auseinander geſetzt werden. 
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Die Arbeiten des Goldſchlaͤgers zerfallen in vier Abſchnitte: 
1) Das Gießen des Soldes zu einer Stange (einem Zain)s 
2) dad Ausfchmieden des Zains zu dickem Bleche ; 3) die fernere 
Berdünnung des leptern durch Walzen; 4) dad Schlagen, näms 
lich die Verwandlung des Bleches in Blattgold, mittelft ded Hamas 
mers. | 

ı) Das Gießen. Das Bold wendet der Soldfchläger in 
der Regel ganz rein (ohne Legirung) an, weil ed dann am dehne 
barften ifl. Nur zu ordinärem Blattgolde wird 5/,s Silber und '/ıs 
Kupfer zugefegt, . und das fo genannte Parifergold oder 
Franzgold wird bloß mit Silber, oder mit !/.. Silber und 
so Kupfer legirt, wodurch ed die gränliche Farbe erhält. Ro⸗ 
thes Gold, bloß mit etwas Kupfer legirt und daher von röthe 
liher Farbe, war ehemahls gebräuchlid. Man gießt den Zain 
(in einem eifernen erwärmten, mit Zalg oder Wachs ausgefchmier« 
ten Einguffe) 30 bis 40 Dufaten fchwer, glüht ihn, und läßt ihn 
in der Afche erfalten. Durch diefe Behandlung wird das Gold 
ſehr weich, und verliert dad Fett, welches vom Einguffe daran 
hängen geblieben war. 

2) Das Ausfchmieden hat nur den Zwei, den Zain 
dünner, breiter und länger zu machen, um ihn zum Walzen vor« 
jubereiten.. Die Die, bis zu welcher dad Gold duch das 
Schmieden gebracht wird, beträgt ı bis a Linien. Man bedient 
fi eines Amboffes mit ebener, 4 Zoll langer, 3 Zoll breiter 
Flaͤche, und eines 3 Pfund fchiweren Hammerd, der an einem 
Ende eine ı'/, Zol im Quadrat große Bahn, am andern eine 
Pinne oder fchmale abgerundete Kante befist. Während des 
Schmiedens (welches ſtets Falt gefchieht) wird das Gold von Zeit - 
zu Zeit geglüht, um die durch dad Haͤmmern verminderte Weiche 
beit vollfommen wieder zu erlangen. 

3) Das Walzen des gefchmiedeten Zains gefchieht mit 
telft eines kleinen Walzwerks von der gewöhnlichen Einrichtung. 
Eine hierzu taugliche Konftruftion ift die auf Taf. 25, Big. 19, 
20, 21 abgebildete,. und im II. Bde. ©. 244 befchriebene. Die 
Walzen, welche vor jedem neuen Durchgange des Metalld mit⸗ 
telft ihrer Stellſchrauben näher an einander geftellt werden, find 
von Qußftahl, gehärtet und fein polirt. Neuerlich Hat Saul 
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nier in Paris eine Verbeſſerung an dem Walzwerke der Gold: 
ſchlaͤger angebracht, welche im Wefentlichen d darin befteht, | 
die Streckwalzen viel dünner als gewöhnlich —— 
daß dem Ausbiegen oder Nachgeben derſelben (welches bei dem 
geringen Durchmeffer Statt finden würde) durch gußeiferne Drud: 
wal;en vorgebeugt wird, welche mit den Stredwalzen ihrer gan: 
jen Länge nad) in Berührung ftehen. Diefe Einrichtung bat den 
doppelten Vortheil, daß man dünne Walzen von gebärtetem 
Stable viel Teichter und wohlfeiler als dicke herftellen fann, und 
daf fie die Streckung des Metalls mit geringerem Kraftaufwande 
bewirken. Big. 23 (TAf. 131) it eine Sfigge diefed Walzwerfs, 
a, b find die ftählernen Streckwalzen, welche ı!/, Zol Durch⸗ 
meſſer und (ohne die Zapfen) 3°/, Zoll Fänge haben. Die aus 

Gußeiſen oder ungehärtetem Stahle beftehenden Druckwalzen e, ce’ 
find eben fo lang, aber 3'/, Zoll did. d, d find mehrere Wal: 
jen zur Leitung des Zaind. Bei e wird vor den Streckwalzen 
eine Lehre, nämlich ein Eifen mit einer länglich viereckigen Off: 
hung angebradt, um den Zain in unveränderlicher Richtung nad) 
den Walzen hinzuleiten. Die zwei Stellfhrauben, durch welche 
die Walzen mehr oder weniger einander genäbert werden, wirken 
auf die Lager der obern Drudwalze ce, und werden gleichzeitig 
durch Räder, welche fih an ihnen befinden, und durch ein in 
beide Räder eingreifendes Getrieb umgedreht; gemau wie bei 
Big. 19, Taf. 25 Die obere Streckwalze, a, trägt an der einen 
Grite ein ı2 Zoll großes Zahnrad, an der andern Seite die un 
tere Streckwalze, b, ein gleiches Rad. Auf einer eifernen Welle, 
welche in der Gegend von A, mit den Walzen parallel liegend, 
angebracht iſt, und vermittelft einer Kurbel in Bewegung - 
wird, befinden fich zwei Getriebe von 4'/, Zoll Durchmeifer. Das 
eine derfelben dreht unmittelbar dad Rad der untern Streckwalje, 
das andere mittelſt eines Zwiſchengetriebes das Rad der obern 
Streckwalze um. Die Druckwalzen gehen durch die Reibung mit: 

4) Dad Schlagen. Wegen der geringen Dicke, zu wel: 
her die Goldblärter verarbeitet werden mülfen, gebt es eben fo 
wenig an, diefe Blätter einzeln zu bearbeiten, ald fie unmittelbar 
auf einander zu legen. Das Schlagen geſchieht defihalb fo, daß 
man eine bedeutende Anzahl Goldblätter auf einander legt, und 






















fer Stoff iſt Pergament, ſo lange das Gold noch 
1 dick iſt, und Goldfchlägerhaut, wenn es fchon dünner wird« 
Die Vereinigung diefer Blätter heißt eine Form, und man uns 
terfcheidet Pergament: Formen und Haut=- Formen. 
& muß hier sunächit von der Zubereitung der Formen die Rede 
* —— 
Das Pergament, welches der Goldſchläger gebraucht, iſt 
ſehr glattes, durchaus gleich dickes Schreibpergament, wird in 
vierecfige, gleih große Blätter zerfchnitten und mit höchit fein 
gemablenem gebranntem Gyps (Marienglas) mittelſt einer Hafen« 
pfote eingerieben, um das Anhängen der Öoloblätter zu verhindern. 
Die Soldfhlägerhaur, aus welder die Hautformen vers 
fertigt weiden, ift das zarte Oberhäutchen vom Blinddarme der 
Ochſen. Es hat eine Länge von 2 bis 2'/, Fuß, und erfcheint 
ich d Trocknen, wobei es zuſammenſchrumpft, im Anſehen 
einem Bindfaden aͤhnlich. Man weicht es in einer ſehr ſchwachen 
je= Auflöfung ein, ſchabt ed auf einem Brete mit dem 
Meſſer rein ab, fpült es in Waller, und ſpannt es in einem höl- 
—— auf. Zwei Häutchen werden hierbei fo auf eins 
andı gelegt, daß die auf dem Darme nach innen gefehrt gewe⸗ 
en Btäcen fich berühren; nad) dem Trocknen find beide fejt zu 
n Blatte zufanmengeflebt. Nachdem man diefe dop⸗ 
von dem Rahmen herabgefchnitten hat, wird fie gruns 
8 auf einem andern Rahmen mittelft Leim an den Räns 
befeftigt, mit ſchwacher Alaunauflöfung gewafchen, und auf 
Be mit einer Auflöfung. von Haufenblafe in weißen 
elt eines Schwamms beſtrichen. Gewöhnlich läßt man 
u Beine allerlei gewürghafte Subftanzen mazeriren, als 
re Jugwer, Zimmt, Musfatnuß, u. f. w.r 
eine be hie Methode, welche gewiß vereinfacht werden fönnte, 
da da fie m t * Zweck zu haben ſcheint, das Haͤutchen gegen den 
er Infeften zu fchügen. Zuletzt gibt man einen Anftrich 
oe jr zerſchneidet die Haut im gleich große Stüde von 3 
Auadrat (je nachdem die übliche Größe der Formen ed 
‚und glättet fie durch Preſſen. Die Blätter einer Haut: 
werden vor dem Gebrauche, um fie vollfommen glatt zu 
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machen, zwifchen die Blätter einer recht trocenen Pergamentform | 
oder zwifchen weiße Papierblätter gelegt, und mit dem Hammer 
tüchtig gefchlagen, eine Arbeit, weldhe dad Streden oder 
Schwipen der Form genannt wird. — 

-Um eine Form zum Schlagen herzurichten, legt man die 
einzelnen Blätter fo auf einander, daß fie fi) genau bedecken, 
und zwifchen je zwei Blätter ein Goldblatt, ausgenommen oben 
und unten, wo ı5 bis 20 Blätter ohne Gold bleiben, weil bier 
die unmittelbare Einwirkung der Hammerfchläge zu ftarf iſt. Am 
beten fegt man eine ganze Form aus zwei nad) diefer Weife ge— 
bildeten Hälften zufammen, damit man im Laufe des Schlagens 
die zwei Theile umwenden und wieder auf einander legen kann, 
“ wodurch die anfangs im Innern gewefenen Blätter oben und unten 
zu liegen fommen, und eine gleichmäßigere Wirfung auf das Gold 
erzielt wird. Um die Form zufammenzuhalten, werden zwei von 
mehrfachen Pergamente gemachte Butterale über diefelbe gehe Ä 
ben. Jedes diefer Futterale ift zwar an zwei einander gegenüber 
fehenden Seiten offen; da fie aber mac) verſchiedenen Nichrum 
gen aufgefchoben werden (wie die Lage derfelben in Big. 25 und 
26, Taf. 131, bemerfen läßt), fo umfchließen fie alle ie 
der Form. 

Beim Schlagen liegen die Formen auf einem im die * 
eingegrabenen, ı'/, bis 2 Buß über diefelbe hervorragenden, und 
an drei Seiten mit einem hölzernen, 3 Zoll hohen Rande einge 
faßten Blode von Marmor oder Granit, deſſen obere Flaͤche 
1Fuß lang, eben fo breit und recht wohl abgeglättet iſt An der 
mit feinem Rande verfehenen Seite ift ein Leder befeftigt, weh 
- ches der hier figende Arbeiter um den Leib bindet, um alle ver 
ftreuten Goldabfälle darin aufzufangen. Die Haͤmmer, — 
man ſich bedient, haben? die Form von Fig. 24 (Taf. 31); ihre 
Bahn ift freisrund, mehr oder weniger fonver und fehr —— 
ihre Größe und Schwere verſchieden. Der größte ewigen 
Bahn, welche nur fehr wenig Fonver it, 5 Zoll Di ef 
und wiegt ı5 Pfund. Der zweite hat einen 
4 Zoll und ein Gewicht von 9 bis 10 Pfund; feine Mapa iR 
fer fonver ald die des vorigen. Der dritte mißt 2 gell, ı *— je 
4 bis 5 Pfund, und iſt noch mehr gewölbt. Der viert i 
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welcher die ftärffte Wölbung befigt, hat 4 Zoll Durchmeſſer und 
ein Gewicht von ı2 oder 13 Pfund. Zur Erleichterung der Ars 
beit wird der Hammer meijt mit beiden Händen abwechſelnd ges 
führt, während die andere Hand die Form auf dem Marmor drebt 
und von Zeit zu Zeit umwendet, um beide Flächen dem Schlage 
auszufegen. Durch dad Schlagen erwärmt fich die Form, und 
= man betrachtet es als vortheilhaft, ihr dieſe Wärme zu erhalten, 

daher der Arbeiter, wenn er ausruht, oder überhaupt bei jeder 
— — feines Geſchaͤfts, die Form einhüllt und an den 
Beib drück, 





Die Soldfclägerhaut zieht ftarf die Feuchtigkeit aus der 
 Buft an, und erlangt dadurch eine gewiſſe Klebrigfeit, welche 
- bie Auöbreitung des Goldes erfchwert. Daher mülfen die Haut: 

formen, fo oft fie gebraucht find, zwifchen zwei Bretchen in eine 

Heine eiferne Schraubenpreife gefegt werden, welche man durch 

darunter angemachtes Rohlenfeuer erwärmt. Wenn die Kormen 

einige Zeit im Gebrauche gewefen find, frifcht man fie auf, 

dd. ſchichtet fie blattweife mit weißem Papiere, welches abwech⸗ 
© felnd mit Ejfig und mit weißem Weine benegt ift, preßt fie drei 
oder vier Stunden lang zwifchen zwei Bretern mitteljt eines ſchwe⸗ 
ten Gewichtes, legt hierauf die einzelnen Häutchen zwifchen Pers 
gamentblätter, jchlägt fie mit dem Hammer bis zum völligen Trock⸗ 
nen, und reibt fie endlich mit feingepulvertem gebranntem Ma— 
Eryſtalliſirtem Gyps) ein. 
Die Anpapl der Formen, welche bis zur Vollendung des 
ens nad) einander angewendet werden müffen, ift nicht 
mer diefelbe, beträgt aber meijt vier, zuweilen auch fünf. Dief, 
em: — der Arbeit, hängt naturlich von der anfänglichen 
en, und von der geforderten Feinheit der Blätter 
erſte Form ift eine Pergamentform (Quetſche, 
:ihform), die drei folgenden find Hautformen (Die " 
l: * inloth und Dünnfchlagform); oder man ges 
braı I zwei Pergamenforncn (Dikquetfhe und Dünn 
BD hernach zwei Hautformen (Lotbform und 
agform). Jedes Mahl beobachtet man die Regel, 
‚m DM be wie dad Gold dünner wird, ältere, fchon öfter 
men jur Anwendung zu bringen. Die Größe der 
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Formen richtet ſich naturlich nach der Größe der Goldblätter, 
welche in verfchiedenen Ländern und zu verſchiedenen Sweden 
ziemlich ungleich iſt. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß im einzelnen Punkten 
bed Verfahrens Abweihungen Statt finden, Es wird bıer die 
Methode für gewöhnliches Blattgold, deſſen Blätter zwei Zoll im 
Quadrate groß find, befchrieben. 

Durch das Walzwerf ift das Gold in einen langen und dim 
nen, etwa zollbreiten Blechftreifen verwandelt. Won diefem fine 
det man mit der Plattenfchere (einer gewöhnlichen Hand: 
blechfchere) Stüde ab, welche ı'/, Zoll lang find, und deren 56 
zufammen 46 Dufaten wiegen. Zwanzig bis 24 foldye Platten 
(Quartiere) werden genan auf einander gelegt, und mit der 
Piune des Schmiedehbammers auf dem ftählernen Amboſſe nad) 
Länge und Breite fo ausgeſtreckt, daß fie die Größe eines Qu 
drated von 2 Zoll Seite erhalten. Solcher Plättchen, welche 
nur die Dide eines feinen Papierbogens haben, werden 56 in 
die erfte Pergamentform (Dickquetſche) gelegt, in weldier durch⸗ 
aus zwei Pergamentblätter mit einem Goldplättchen abwechfeln, 
Die Größe diefer Form ift 4 Zoll in der Länge und Breite. Man 
ſchlaͤgt dieſelbe auf dem Marmor mit dem größten (15 pfündigen) 
Hammer eine ha albe Stunde lang, "wobei der Arbeiter öfters die 
Form aus den Butterafen nimmt, um nachzuſehen, und alle 
Goldblaͤttchen, welche fich fo weit vergrößert haben, daß fie über 
den Umfang des Pergaments faſt oder ſchon wirklich heraustreten, 
zu entfernen, Den Raum dieſer weggenommenen Blätter füllt 
er durch Pergament aus, damit dad Futteral immer ganz voll 
bleibt. Auf diefe Weiſe wird  fortgefahren, bis alle Blätter ı nges 
fähr die Größe der Form erreicht haben. “w 

Man zerſchneidet nun ſaͤmmtliche Blätter mit der © 
freuzweife in vier- gleiche Theile, wodurd) man 224 neue & 
von 2 Zoll Quadrat erhält. Diefe werden in —— 
Eiſenblech geglüht, und in zwei Hälften zu ııa Stuück a t; 
jede Hälfte für fich wird, indem man einfache Pergament 
blätter zwifchenlegt, zu einer zweiten Form ———— — 
einigt, und ebenfalls eine halbe Stunde lang mit dem g 
Hammer bearbeitet, Das Schlagen diefer Form it. ebenfalß. 
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beendigt, wenn alle Blätter die volle Größe des Pergaments 
(4 Zoll Länge und Breite) erreicht haben. Man nimmt fie mit 
tem breiten, zweifchneidigen, am Ende abgerundeten Gold» 
oder Reißmeſſer aus der Form, und zerfchneider fie auf einem 
mit Kalbleder überzogenen, die Fleifchfeite des Leder auswärts 
kehrenden, mit Marienglas eingeriebenen Kiffen, mitteljt des näms 
lihen Meffers in vier gleiche Theile, wobei man zum Anfaffen 
des Goldes ein Meines hölgernes Zängelchen zu Hülfenimmt. So 
erhält man im Ganzen 896 Blätter von 2 Zoll Länge und Breite, 

Diefe 896 Blättchen foınmen nun mit einander in die erfte 
Hautform (Lothform), welche 5 Zoll im Quadrate groß ifl. Man 
fhlägt diefelbe zwei Stunden lang, oder überhaupt fo lange, bis 
das Gold die Ränder der Form erreicht, uud befolgt dabei wieder 
dad nämliche Verfahren, welches fchon bei der Bearbeitung in 
der Didfquerfhe angegeben worden if. Man fpannt nun die 
Form an einer ihrer Eden feft in eine Zange (Spannzange), 
deren Schenfel durch einen darüber gefchobenen Ring zufanmens 
gedrückt werden, blättert die Form nach und nad) auf, legt mit 
dem hölzernen Zängelchen die Soldblätter auf das Kiſſen, zer= 
[hneidet fie wieder in Viertel, und erhält dadurch 3584 neue 
Blätter von der Geſtalt eines Quadrat, deſſen Seite 2'/, Zoll mißt. 

Man bildet Hieraus vier neue Formen (Dünnfchlagformen) 
von 5 Zoll Größe, von welchen eine jede Boo ©oldblätter aufs 
nimmt, da die übrigen 384 gewöhnlich zerriifen oder font fehler: 
haft find. Die Bearbeitung der Dünnſchlagform ift die lang» 
wierigfte, und nimmt am meiften die Sorgfalt ded Goldfchlägers 
in Anſpruch. Ein gefchicter Arbeiter kann faum mehr ald zwei 


ſolche Formen in einem Tage beendigen. Er fchlägt zuerſt durch 


vier Stunden mit dem ıopfündigen Hammer, dann eine halbe 
Otunde mitdem 5pfündigen, wechfelt hierauf mit Diefem und dem 
vorigen von halber Stunde zu halber Stunde ab, und beendigt 
die Arbeit mit dem ı2pfündigen Hammer. Wenn das Bold bis 
an die Nänder der Form berausgedrungen ift, haben die Blätter 
ihre gehörige Feinheit erreicht. Man nimmt fie mit den fchon bes 
fhriebenen Werfzeugen auf das Lederfilfen, zerfchneidet fie in 
vier Theile, und legt diefe zwifchen die Blätter Kleiner Büchels 
den aus feinem röthlichen Papiere, welches, um das Anhängen 
Technot. Uncyklop. VII. BP. ı2 
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des Goldes zu verhindern, mit Bolus eingerieben iſt. Loͤcher in 
den Blättern werden durch Aufdruden eines kleinen Stuͤckes von 
dem Abfalle bededt. Die einzelnen Boldblättchen, welche nun 
a!/, Zoll lang und breit find, werden fo zwifchen dad Papier 
(deffen Länge und Breite = Zoll ift) eingelegt, daß die zwei durd 
den Schnitt entjlandenen geraden Seiten mit dem bintern und 
obern Rande des Buches gleich liegen, während das Überflüffige 
vorn und unten berausragt. Man preßt 12 auf einander lie 
gende Bücher durch ein Bretchen mit der Hand zufammen, und 
reibt mit einem Stücke Leinwand alle, was vom Golde hervor 
fiebt, weg. 

Der Abfall während der ganzen Bearbeitung beträgt faſt 
die Haͤlfte des Goldgewichtes, und die übrig bleibenden brauch⸗ 
. baren Soldblätter, im Durchfchnitte 12600 an der Zahl, wiegen 
demnach faun über 20 Dufaten. In runder Zahl rechnet man 
500 bis 600 Blätter, alfo eine Slädhe von 2000 bis 2400 Au 
dratzoll auf Dad Gewicht eined Dufatend, wonach ein Gran Gold 
auf 42 bi 50 Quadratzoll ausgebreitet iſt. Die Dicke der Blätt 
chen beträgt ungefähr 0.00000435 oder "30000 ZoU. Die ure 
fprüngliche Die des gewalzten Goldzains, welche nahe */.,, Zoll 
war, iſt durch das Ausfchlagen auf dem Amboffe auf ’/;.; Zoll, 
in der Dickquetſchform auf ?/4300, in der Dünnquetfche auf '/ow — 
ia der Lothform auf '/s,500, und in der Dünnfchlagform auf m 

"/2soooo ZOU reduzirt worden. Diefe Sorte Gold ift die dünnfly * 
welche verfertigt wird. 

Die Sorten des Blattgoldes unterfcheiden fich von einander. 
theild durch die Farbe, welche durch) verfchiedene Legirungen here 4 
vorgebracht wird, theild durch Größe und Dicke. In der eriterk r 
Beziehung ift das Möthige ſchon im Eingange dieſes Artikels ans.'- 
geführt worden. Die dickſte Art des gefchlagenen Goldes ifl dad-L 
Gabrifgold, welches in den Golddrahtziehereien zur Vergole 
dung des Silberdrahtes angewendet wird (f. Bd. IV. S. 226). 
Vier Blätter davon, jedes 3 bis 4 Zolllang und breit, wiegen einen - 
Dufaten; es ift Daher 0.00015 bis 0.00027 Oder !/gsoo bib !/sıen „ 
Zoll did. Es wird nur in Pergamentformen gefhlagen. Zum - 
Plombiren der Zähne wird ähnliches ftarfed Blattgold angewendet: _ 
Das gewöhnlicye dünne Gold hat meiftentheild 2 oder ='/, Zoll im; 
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Quadrat; Sorten von 3, 3'/, und 4 Zoll fommen feltener vor. 
Blätter von ı Zoll im Quadrate waren fonft zum Vergolden der 
Pillen in den Apotheken gebräudhlih (Apothefergold). 

Der Abfall an zerrifenen Blättern oder Theilen derfelben, 
welcher beim Soldfchlagen in bedeutender Menge entfteht (fo daß 
man, wie oben angegeben, aus 56 Quartieren nur etwa ı2600 
fertige Blätter gewinnt, während fie Doch eigentlich 14336 geben 
müßten), fo wie das, was beim Abgleichen der Blätter in den 
Buͤchelchen wegfällt, heißt Krätze oder Schawine, wird mit 
der Hand in Ballen zufammengedrüdt und eingefhmolzen. Die 
Abfälle von den feinften Blättern werden zu Mahlergold ver- 
arbeitet. Diefen Nahmen führt zwar auch eine Sorte dünnen 
Blattgoldes, welche die Wappenmahler zum Vergolden gebraus 
hen; das eigentlihe Mahlergold (Mufchelgold) aber 
it hoͤchſt zartes Goldpulver, welches man aus den ſchon erwähns 
ten Abfällen dadurch bereitet, daß man diefelben mit Honig oder 
dider Gummi » Auflöfung auf einer Glasplatte fein zerreibt, mit 
Waſſer vollitändig auswaͤſcht, und zur Einfüllung in Mufcheln 
wieder mit Gummiwaſſer anmacht. Das trodene, nicht mit 
Bummi angemachte Pulver ftellt die fo genannte echte Gold» 
bronze dar, weldhe eine grünlihe Farbe beſitzt (grüne 
Bronze), wenn dad Bold mit Gilber legirt it. Durch ein 
gleiches Verfahren bereitet man aus Blattfilber die echte Sil⸗ 
berbronze. Diefe Pulver werden in den Buchdrudereien 
jum Gold = und &ilberdrude angewendet, indem man fie auf die 
mit Farbe frifch bedrudten Stellen ftreut, oder mit Firniß anmacht 
und felbit als Farbe gebrauht. Unechte Gold- und Gilbers 
bronze wird aus unechtem Blattgolde und Blattfilber bereitet, 
rothe Bronze (Kupfer-Bronze) aus dinngefchlagenen 
Aupferblättchen. Man fehe über die Anwendung diefer Tegtern 
Produfte zum Bronziren, den Art. Bronziren (Bd. III. ©. 
167) nad. 

Das Blattfilber wird in derfelben Weife wie dad Gold 
bearbeitet; doch läßt ſich die Feinheit deffelben, wegen der gerins 
gern Debhndarkeit des Silbers, nicht fo hoch treiben, was auch 
bei dem wohlfeilern Preife weniger nothwendig ill. Das gewöhn« 


lihe feine Blattſilber hat 0.0000083 oder "ransoo Zoll in der 
12 ® 
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Dicke, und 1760 Blätter zu ='/, Zoll Länge und Breite gehen 
auf ein Loth. Es iſt alſo zwei Mahl fo dick, als das feinſte Blatt⸗ 
gold. Große (3 bis 5 Zoll im Quadrate haltende) und flarke 


Silberblätter werden zur Verfertigung des unechten Silberdrahtes 


angewendet (Bd. IV. S. 228). — Man verfertigt zum Gebraud 
für Buchbinder zuweilen ein mit Gold dünn belegtes oder gleid) 
ſam plattirtes Blattfilber, weldyes Zwiſchgold genannt wird, 
zwar viel wohlfeiler ald echtes Gold ift, aber eine blaſſe Farbe 
befist und leicht anläuft, Daher zu guter Arbeit nie gebraucht wird. 
Zur Darjtellung des Zwifchgoldes wird das in der zweiten Per 
gamentform gefchlagene Silber mit Goldblätthen, welche ſchon 
in der erſten Hautform bearbeitet und alfo bedeutend dünner find, 
belegt, zuerſt in einer Form von Papierblärtern, und dann in 
den Hautformen bid zu Ende gefchlagen. Die Vereinigung ber 
beiden Metalle durch den bloßen Druck erfolgt hierbei fehr ſchnell 
und vollkommen. Man rechnet auf die Marf Silber g bis 10 
Dufaten Gold, auc mehr. 

Das unehte Blatrgold (Metallgold) befteht aus 
Zombaf (einer Mifhung von 4 Theilen Kupfer und ı Theile 
Zink); das unehte Blattfilber (Merallfilber) au 
Zinn, welchem wohl aud) eine Fleine Menge Zinf und Antimon 
jugefeßt wird. Beide werden viel weniger dünn gefchlagen, als 
das echte Gold und Silber. Wägung und darauf geftüßte annds 
bernde Berechnung haben die Dide des nürnbergifdhen gelben 
Metalld zu */sa000 Soll, und jene des weißen zu Y/a150u Zoll erge: 
ben. Zum unechten Blattgolde werden drei Pergamentformen 


(Die, Mittel: und Dünn-Quetſche) und eine Haute 


form (Dünnfhlagform) gebraucht, zum unechten Silber 
eine Pergamentform und eine Hautform. Die Vorbereitung und 
dad Schlagen felbit find im Wefentlichen übereinfiimmend mit den 
gleichen Arbeiten bei echtem Metalle. Das Tombaf muß aber, 
fo lange eö noch einige Dice befigt, mebrmahls im Laufe der 
Arbeit geglüht, und zulegt mit ſchwachem Scheidewaffer oder ver: 
dunnter Schwefelfäure abgebeigt werden. Die Hautformen der 
allichläger find alte, welche ihnen von den Goldſchlägern, als 
e nicht ir brauchbar, — werden. 
K. Karmarf de 
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Der C raphit iſt ein, zwar nicht felten, aber auch micht 
ehr häufig, in den älteren Gebirgsarten vorfommendes, ſchwar— 
‚ metallglängendes, flarf abfärbendes Mineral, das wegen 


annt ıjt, * daher den Nahmen Reißblei führt. Er kömmt 

jewöhnlich fchuppig und glimmerartig, ſeltener in dichten, derben 

Stücen vor. Sein weſentlicher Beſtandtheil it Kohlenftoff, und 
er ift als eine in einem eigenthümlichen Aggregatzuitande befindz 
anzuſehen, die mit Eifenoryd und den Gebirgsarten, 
indenen er ſich findet (gewöhnlich Kiefelerde, Thonerde ,. Eifen« 
und Manganoryd) mehr oder weniger verunreinigt iſt. Se reiner 
it von diefen zufälligen Beimengungen ift, deito vor 


‚ bei andern. ı5 bis 20 Prozent und darüber. Der 
— für ſich, wie Kohle, unſchmelzbar, verbrennt aber 
wie leptere beim Zutritte der. Luft, jedoch nur in hohen Feuers 
en, wobei die erdige Beimengung als Afche zurückbleibt, Die 
wenn Der. unreine Graphit vor dem Knallgasgebläfe vers 
hr int wi d, zu einer Olasperle ſchmilzt. Sein fpezif. Gewicht 
— 8 bis 2.45 im der Regel it der Graphit um fo reiner, je 
Alain (pen. Gewicht iſt, da die größere Dichtigkeit haupt: 
| hlig von der eingemengten Kieſelerde (Quarz) herrührt. Un— 
* —* durchzogener Graphit laͤßt ſich daher bis zu 
ne fen Grade durch Schlämmen reinigen, wenn er ge— 
} He vert t Wailer angerührt, und letzteres von dem ſich fchnell 
| —— quarzartigen Gemenge abgegoſſen wird, das 
ı der reinere Graphit daraus niederfege. 
er Bra findet eine ziemlich ausgebreitete Anwendung. 
) zu Bleiſtiften ift bereits in dem Art. Blei ftifte 
euren. ‚Bein gerieben dient er, zumahl die minderen 
ad Abfälle, zum Pugen und Poliren von Kupferge» 
anderen Metallen; als eine dauerhafte Anftrichfarbe 
—* — Stein, mit Waſſer auf Thonwaaren, zumahl 
intem Thon, um diefen das Anfehen des Guß— 
** der aufgetrocknete Graphit mit einem wolle 
























* 


| * dung zu den Bleiſtiften (ſ. d- Artifel) allgemein ber 


——— er. Bei manchen Sorten betragen dieſelben nur ei⸗ 
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nen eben eingerieben und geglänzt wird; zum Bronziren von 
Gypswaare durch Einreiben des feinen Graphitpulvers (Bd. 1. 
&. 82. Bd. III. &. 169); zum Überftreichen von Gußwaaren, 
befonders der gußeifernen Ofen, fowohl um fie vor dem Roſte zu 
fhügen, als ihnen eine glängende Oberfläche zu geben. Zu die⸗ 
fem Behufe wird der gepulverte Graphit mit Bier oder Eſſig au 
gemacht, auf dad Metall aufgetragen, und nad) dem Trocknen 
mit fteifen Buͤrſten eingerieben. 

Mit Nugen wird er auch als Briftionsfchmiere, fr 
wohl troden ald mit Fett angemacht für die Reibung von Hol; 
auf Holz, befonders zum Beſtreichen der Radfämme bei Mühls 
‚werten, ald aud von Metall auf Metall, 5. B. beim Fuhrwerke, 
angewendet. In dem legteren Balle wird der gepülverte Graphit 
mit Fett (Schweinfhmal;), oder mit einer Mifchung aus Zalg 
und Seife, der man stwad Wach zufegt, vermengt. Der Oras 
phit läßt fich fogar im fein gefchlämmten Zuftande, ftatt des oͤhls, 
“für die Zapfen feiner Uhren, felbit Chronometer anwenden. Man 
nimmt dazu möglichit fein in einem metallenen Mörfer gepulvers 
tes Reißblei der reinften Sorte, trägt eine Meiferfpige voll dieſes 
Pulvers in ein Glas mit deftillictem Waffer, indem man ed auf 
die Oberfläche ftreut, rührt e8 um, bededt das Glas, und läßt 
es zwei oder drei Stunden lang fliehen. Es hat ſich dann auf 
der Oberfläche ded Waſſers von dent feinften Graphit eine Art 
Haut gebildet, die man mit einem Kartenblatte abnimmt, auf 
Papier trocknen läßt, und in einer gefchlojfenen Büchfe vor Stanb 
aufbewahrt. Man wiederhohlt diefelbe Operation, bid man von 
dem feinen Pulver eine hinreichende Menge erhalten hat. Des 
getrocinete Pulver zerreibt man neuerding6 und wiederhohlt die 
Operation des Einrührens in Waffer, bis jich fein Bodenfag meht 
bildet. Diefes zubereitete Grapbitpulver trägt man nun mittelf 
Alkohol auf die Zapfen der Räder auf, füllt auch die Loͤcher in 
den Platten damit aus, und läßt nun die Zapfen in den lebteren 
auf dem Drehſtuhl fünf bis ſechs Minuten lang herumlaufen; we 
durch ſich ſowohl die Löcher als die Zupfen mit einer fehr dünnen 
höchit glatten Schichte Graphit belegen. Nah Herbert gefl 
ein Chronometer auf diefe Art nicht nur genauer, da der Wider 
land der Reibung viel gleichförmiger ift, al& bei der Anwendung 
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von Ohl; fondern es foll auch, wenn es gut vor Staub gefchügt 
it, das Auspugen vor zwölf Jahren kaum nöthig feyn. 

Eine andere Auwendung ded Graphits befteht in dem Ges 
brauche deffelben als Zementpulver zum Einpaden der Guß - Eifen- 
ftüde, weldye adoucirt werden follen (Bd. V. &. «3 und 119). 
Seine Unveränderlichteit in hoher Temperatur bei den hier Statt 
findenden Umftänden und die größere Sicherheit, mit welcher die 
Luft von dem audzuglühenden Stücke durch das umgebende Gras 
phitpulver abgehalten wird, geben ihm zu diefem Gebrauche vor 
anderem Material den Vorzug. 

Eine ausgedehnte Anwendung ded Graphit hat bei der Fa⸗ 
brifation von Schmelstiegeln, den fogenannten Graphittiegeln 
Statt, die fonft auch den Namen Dpfer oder Paßauer Ties 
gel führen (da fie vorzüglich in Hafner» Zell bei Paßau verfertigt 
werden). &ie werden aus feuerfeitem Thon und Graphit (im 
Verhaͤltniſſe von ı Theil des eritern gegen 2 Theile des leptern 
dem Gewichte nach) verfertigt. Sie halten eine große Hige auß, 
ohne zu fchmelgen, vertragen ftarfe Abwechfelung der Temperatur 
ohne zu fpringen, und werden vorzüglih zum Schmelzen der 
Metalle verwendet; wozu fie fih außerdem, daß fie ein mehr: 
mahliged Schmelzen vertragen, aud) durch die innere glatte Ober⸗ 
fläche gut eignen, an welcher fich beim Ausgießen Fein Metall 
anbängt, was beim Schmelzen der edlen Metalle von Wichtigfeit 
it. Aus derfelben Mengung von Thon und Graphit werden eben 
fall feuerfeite Ihonplatten oder Ziegel (zum Baue von Echmelz- 
Öfen), auch, wiewohl feltener, tragbare chemifche Ofen, Retor⸗ 
ten, Muffeln zc., deögleihen Stubenöfen verfertigt. Die Feuer⸗ 
feftigfeit der Graphit: Ziegel und der Platten cder Ziegel hängt 
von der Seuerfeitigfeit ded Ihones, der, wie der Porzellanthon, 
bloß Kiefelerde und Thonerde und möglichft wenig Eifenoryd ents 
halten darf, fo wie von der guten Belchaffenheit ded Graphit 
ab, der ebenfalld nicht zu viel Eifenoryd enthalten, und vorzügs 
ih von einer Verunreinigung durch Kalf oder Bittererde frei 
feyn fol. Die Vermengung des Thons mit dem gepülverten 
Graphit muß möglihft gleichförmig gefchehen, und die geforms 
ten Ziegel werden in mäßiger Wärne fo weit ausgetrodnet, als 
zu ihrer Handhabung und Transportirung nöthig ift (f. Art. X ö- 
pferfunft). Der Herausgeber. 


Graufärben, 


Die grauen Farben in thren verfähiebengn?2 Abaı 
Schattirungen von Schwar;, vom tiefen urnn 
lichten Hellgrau fortgehend. Sie werden daher mit denſelben Bar: 
bematerialien, wie Schwarz, nur nach der Befchaffenheit der 
Nuanze mit mehr und weniger verdünnten Barbebrühen herger 
ſtellt. Diefe Materialien find im Wefentlichen die Galläpfel oder 
die ähnlichen, Gallusfäure und Gerbeftoff enthaltenden Stoffe 
und eine Auflöfung von Eifenoryd, zu welcher Eifenvitriol, eilig: / 
faured oder holzfaures Eifenorpd, oder das weinfteim-fchwefe 
faure Eifenoryd dient (1, Bd, II. S. 224). Statt des lepteren 
fest man auch dem Bade ſelbſt mit dem Eifenvitriel Weinftein zu, 
oder beigt den Zeug (Wolle) in Weinftein an. Das Grau if, 
wie alle gemifchten Farben, unzähliger Schattirungen fähig, die 
theild durch die Verdünnung der Bäder, theild durch Zuſatz ande 
ter färbenden Stoffe hervorgebracht werden. Die nachitehenden 
Anweifungen dienen als Anhaltspunkte für die vorzüglichſten Arten | 
diefer Bärberei, da hierbei vieles auf Willfär und — 9— 
des Färbers ankommt. 

J. Auf Wolle. 

Im Allgemeinen verfährt man fo, daß man die Gatäpfeh 
zerſtoßen und in einen Sad locker eingebunden, im Waſſer aud⸗ 
focht, den Saf dann ausdruͤckt, und nun den Zeug, ——— 
und her Bewegen, eine Stunde lang in dieſem Abſude kochen laͤt, | 
und dann herausnimmt. Man fegt nun dem Bade, je nath bet 
Schattirung, die man erhalten will, mehr oder weniger J 
oder holzſauren Eifenoryds ‚oder des weinfteinfchwefelfauren Eifen 
oxyds hinzu, und färbt in dem Bade, das nicht fochen darf, fon 
dern mehr lauwarm als zu heiß feyn muß, aus Nimmt man 
Eifenvitriol, fo fegt man Weinftein hinzu, ober beige — 
damit an. 3. B. 

Aſchgrau. Auf3o Pfund Waare: ı Pf. Saltäpfel, J 
Weinſtein, =*/, Pf. Eiſenvitriol. Die Gallaͤpfel und der Wein— 
ftein werden mit 70 — Bo Pf. Waſſer gekocht, indem Abfude die 
Waare eine ‚halbe Stunde lang bearbeitet und gefocht, Di 

. F— — 


J 





de — ————— Waſſer abgefühlt, der 
ifenvitriol h n, und nad) feiner worRäiigen Kahhlung 

| er ia’ 
| [uf36Y — 2Pf. Weinſtein, au Pf. Salläpfel, 3Pf. 
umach, —8 Eiſenvitriol. Der Weinſtein wird in 80 Pfund 
fer im n Kochen aufgelöft, die Wolle darin */, Stunde lang 
nter Kochen angebeigt, dann herausgenommen, Der ausger 
Tböpfte Keffel wird mit eben fo viel frifhem Waſſer gefüllt, dafe 
felbe mit dem vorher mit einigen Maßen Waſſer gemachten und 
Durchgefeihten Abfude der Galläpfel und des Sumachs verfeßt, 
’ die Wolle eine halbe Stunde darin Fochen gelaffen. Nach— 
n fie herausgenommen, fegt man dem Bade den Eifenvitriol 
1, und färbt bei gelinderer Hige vollends aus. Er 
Soll das Grau ins Gelbliche ziehen, fo nimmt man ftatt 
db Weinfteins eben fo viel Alaun, ftatt der Galläpfel ı Pf. Gelb: 
holy und u des Eifenvitriols ?/, Pf. Salzburger Vitriol, und 
wrfährt wie vorher. Auch kann man fo verfahren, daß man den 

zuerſt in einem Gelbholzbade, dann in seinem fchwachen 
äpfelbade mit etwas Alaun bearbeitet, dann diefem Bade, 

‚der Zeug herausgenommen, etwas Eifenvitriol oder Salz⸗ 


—* zuſetzt, —— man vorher in einem Blaupaifr 
de aufgelöft 


1 Bi eſchie dene Nünngen dieſer Farben: 34 von der vers, 
tniß J größern oder geringern Menge der Gallaͤpfel und 
—— fo wie von dem kürzeren oder laͤn⸗ 

1 ded Zeuges in dem Bade ab. 
ie Perlgrau bearbeitet man den Zeug zuerſt in einem 

m Sumach und Blauholz (2 Pfund Sumach aufı Pfund: 
und dann in einer verdünnten Auflöfung von ſchwefel⸗ 
Be Eifenoryd; zulept gibt man mod) ein ſchwa⸗ 

> mit etwas Alaunauflöfung. Mausgrau erhält 

wenn 1 man bei denfelben Verhältniſſen, wie zum Aſchgrau, 

\ . iolbade noch a bis 3 Quentchen Alaun für ı Pfund von 

1 färbenden Zeuge zufept. 
mr: Nüanzen, zumahl die dünfferen, wie Mob 
Bine) und Schiefergrau, gibt man eane: 
nu Grund in der Küpe, behandelt i | 
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Keſſel mit einem Abſude von Sumach und Gallaͤpfeln unter Kos 
den, uud dann noch in dem abgefühlten Bade, nachdem diefem 
die nöthige Quantität Eifenanflöfung zugefebt worden. Für mans 
ches Grau kann auch nody zuletzt ein ſchwaches Drfeillebad aufge 
fegt werden. 


‚U Auf Seide, 


Für die Seide wendet man ftatt der Galläpfel Sujtelhol;, 
Blauholz, Sumach und Erlenrinde, deögleihen Orfeille an. Der 
Eifenvitriol macht die Seide, wenn er in größerer Menge ange 
wendet wird, alfo in den dunkleren Nüanzen gern hart, daher 
man bier beifer das efligfaure oder fchwefelfaure Eifenoryd ans 
wendet. Dan bereitet aus den genannten färbenden Stoffen 
Abfüde, behandelt in denfelben nach dem Abkühlen die Seide, 
und nimmt fie nad) dem Ausringen in der Falten Auflöfung von 
Eifenvitriol oder der Eifenorydauflöfung durch. Soll das Gran 
einen flärferen Stich ind Nothe erhalten, fo wendet man mehr 
Orfeille an; wenn es mehr ind Srünliche gehen foll, mehr Fuſtel⸗ 
holz, und zu der dunkleren Nüanze mehr Blauholz. In mehreren 
Fällen fann man zulegt noch mit einer Falten Alaunauflöfung 
fhönen. 

Man fann auh Grau auf einen Grund von Orflean brie 
gen, indem man hierbei, wie zu Gelb (Bd. VI. ©. 490) verfähtt, 
dann die ausgerungene Seide mit einem abgekühlten Sumachab⸗ 
fud behandelt, und fie zulegt in-der Eifenvitriolauflöfung bear 
beitet. Die zu färbende Seide muß in allen Faͤllen nad) dem Ans 
fieden oder Entfchälen von der Seife gut gereinigt und ausgerum 
gen iwerden. 


II. Auf Baummolle und Leinen. 


Grau auf Baunmwolle laßt ſich mittelft der Eifenauflöfung 
durch Salläpfel, Bablah, Sumach oder Schmad, Blauholz, die 
Nymphaͤa oder Seerofe, Erlenrinde darftellen. Zur Eifenauflös 
fung dient am. beften für lichte Nüanzen der Eifenalaun (Bd. V. 
©. 28), fir dunklere die eiligfaure oder holzſaure Eifenbeike. 
Faͤrbt man mit Salläpfelı, fo muß die Abfochung Flar durchge⸗ 
feiht feyn, weil fonit das fich am Zeuge anhängende Gallaͤpfel⸗ 
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pelver dunklere oder ſchwarze Flecke verurſacht. Man kocht den 
Zeug in einer Gallaͤpfelflotte, die auf 20 Pf. Zeug ı Pf. Gallaͤpfel 
enthält, eine halbe Stunde lang, fpült ihn aus, und taucht 
ihn dann in eine Auflöfung von ı Pf. Eifenalaun in bo Pf. Waſ⸗ 
fer, worauf er wieder gefpült wird. Man erhält bei diefen Ver⸗ 
hältniffen ein dunkles Grau. Die nachherige Behandlung im hei: 
fen Seifenwajler ertheilt der Farbe einen röthlichen Ton. Eine 
andere, mehr ind Röthliche gehende Nüanze erhält man, wenn man 
juerjt mit der Eifenauflöfung den Zeug behandelt, auspreßt (Bd. 
VL ©&. 496) und ausfpült, und dann in dem Galläpfelabfude 
ki Siedehitze ausfärbe.. Man braucht dabei auf 90 Pf. Zeug 
wur ı Pf. Salläpfel. 

Grau aus Bablah erhält man auf diefelbe Weife, indem 
mar den Zeug mit der Auflöfung von Eifenalaun (1 Ih. Eifen» 
alaun auf 60 Th. Wailer) anbeigt, und dann in dem Bablahab⸗ 
füde (1 Pf. Bablah auf 10 Pf. Zeug) bei Siedehige ausfärbt. 
Eine dunflere Nüanze erhält man, wenn man den Zeug zuerft 
eine Viertelitunde mit dem Bablahabſude Focht, dann in der 
Eifenalaunauflöfung anbeigt, auspreft und fpült, endlich neuer: 
dinge in dem Bablahabfude in der Siedhige audfärbt. Der 
Schmack liefert bei derfelben Behandlung ähnliche Nüanzen, 
deögleichen die Nymphäa (1 Pf. Nymphaͤa auf 4 bis 8 Pf.) 
anfmit Eifenalaun angebeigtem Zeug. Eine gute graue, ind Braͤun⸗ 
lie gehende Farbe liefern auch die Eichenrinde und die 
Knoppern, nachdem der Zeug vorher mit der obigen Eifen» 
daunauflöfung angebeigt worden. ichenrinde und Knoppern 
werden gepülvert, ausgefocht und ganz Flar angewendet, indem 
man fie beim Ausfärben neuerdings erhibt. 

Ein lichted Grau erhält man aus Blauholz, indem der 
Zeug mit der ſchwachen Eifenalaunauflöfung (1 Pf. Eifenalaun 
in bo Pf. Waffer) angcbeigt, und in einem verdinnten Blaus 
holzabfude lauwarm ausgefärbt wird. 

Ein Aſchgrau auf Garn erhalt man, indem man auf 4 Pf. 
Garn 4 Loth Blauholz mit ı Loth: Alaun eine WRiertelftunde 
lang ausfocht, den Abfud durchfeiht, Dad Garn eine Viertel⸗ 
ſtunde lang darin bearbeitet, ausringt, und dann ed noch etwa 
so Minuten lang in ciner Auflöfung von 4 Loth Eijenvitriol im 
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lauwarmem Waffer bearbeitet, dann ausfpült-und trocknet. uch 
fann man da6 Garn zuerft galliren, und nad — 
kaltem Waſſer bearbeiten, welchem Blauholzbrũhe mit mehr 
weniger Eifenauflöfung, entweder von Eifenalaum oder von eſſ 
faurem oder holzfaurem Eifen, beigefegt worden it. um +. 
or Mit den Galläpfeln kann man für die erfte Flotte auch zu⸗ 
gleich Blauholz anwenden (etwa doppelt fo: viel Blauholz als 
Galläpfel), indem man fie zugleid) eine halbe Stunde lang aus— 
focht, und das Garn in der durchgefeihten Flotte eine Viertel 
fiunde Iang bearbeitet. Dunfelgrauen Garnen gibt man einen 
blauen Grund, gallirt fie dann, und gibt zulegt ein Bad von 
einer Eifenauflölung. ur 
Leinen und Ceinengarn oder Zwirn, bie für lichtes 

res ee vorher gebleicht feyn müſſen, werden auf diefelbe Weife 
behandelt. in Bupla 
| Der Heraudgeber 


f ur 









Gravıren ** 
So heißt im Allgemeinen das mechaniſche Verfahren, durch 
welches man auf metallenen und anderen Flächen Schriftzüge 
oder Zeichnungen bald erhaben, bald vertieft anbringt, um fie 
entweder ald Bezeichnung oder Verzierung, oder zum Abdruck 
mit Farbe, oder zum Abdruck in weichere Maſſen, wohl auch 
zu Abgüſſen, zu gebrauchen. Die allgemeinen Mittel des Gra 
virens ſind das Einritzen mit einer Spitze und das Herausfchneis 
den ‚von Fleineren oder größeren Theilen (Spänen) mittelit ſchnei⸗ 
Diger Inſtrumente (Grabſtichel); das Eindruͤcken oder Einſchlagen 
von Vertiefungen mittelſt Punzen, die Anwendung von Meißeln 
| fiatt der Grabjtichel, fo wie die Benugung der geile, ſind hier 
zwar nur Nebenmittel, von welden man aber öfters einen ber. 
deuteuden Gebrauch macht. 

Bei den mannichfaltigen Zwecken der Gravirung, und bei * 
lehr verſchiedenen Art der Gegenſtaͤnde, welche durch das Gradir 
m dargeſtellt werden, begreift die Gravirfunft im ausgedehnten 
une des Wortes jehr viele Zweige, welche großentheils 

ta. der [hönen Kunjt verwandt find, oder ihm hauptſäc 
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 16r viren jur Bezeihnung * Berpietung 


iren von Gold = und Silber: Arbeiten (vergl. Arti— 
"tr ac arbeiten), womit dad Graviren mancher ans 
derer Metallarbeiten (z. B. meſſingener —— 
1 dgl.) uͤbereinſtimmt. 
a) Das Nachgraviren der Gewehrläufe, Gewehrfchlöffer, Säbel- 
und Degeaflingen u. a. Eifen« und Stahlwaaren. 
3) Das Graviren gegoffener Arbeiten (5.8. Bronzeguf, Eifen: 
gu), um im Guffe ftumpf und unvollitändig a au 
feine Züge auszubeffern. 
4 Graviren von Zahlen und Buchſtaben und ganzen Aufs 
| "färiften auf Inftrumenten , feineren Mafchinen u. f. w. 
Dieſe Arbeit ift das Hauptgefchäft des Schriftftechers. 
5) Das Graviren der Linien: Theilungen auf mathematifcyen 
m: Inſtrumenten, wozu in der Regel Theilmaſchinen an 
ee werden. 

8 Graviren in Horn, Schildpat, Elfenbein, Perlen: 

rt, mit einer feinen Stahlfpige. — Auf den beiden zu— 

en Stoffen wird zur Hervorbringung von-Zeich- 

* öfter dad Ähen zu Hülfe genommen (f. Bd. L ©. 
BA jr 185). 

6 Graviren in Glas, mittel des Schreib » Diamant (f. 
Blaferarbeiten) — Über das Ätzen in Glas f. m. 
ri ©. ı82. Das Glasſchneiden mittelit fupferner Rä- 

r Stifte und Schmirgel gehört nicht hierher, obwohl 
ae Zwed hat. 
mgen im weichen Edel» und. Halbedelfteinen fönnen 
n, wenigftens theilweife, mit dem Diamant oder 
? Grabe von Achat ausgeführt werden. Das 
hneiden — die gewöhnliche Methode, Verzierungen 
Steinen — — — nicht zu dieſer 
e von Arbeiten. 
"  Graviren zum Abdrud oder Angus in Weir 
M a Be fo wie zum Drud mit Barbe. 


ing der Prägftempel zu Münzen um 
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len, und der Stangen für andere Metallarbeiter (Bd. IL 
S. 295), oder die Stempelfhneiderfunft. 

2) Das Schriftfhneiden, d.h. die Verfertigung der ftäh- 
lernen Stempel zu Buhdruderfchriften (f. Schriftgie, 
Berei), und zum Einfhlagen in Metall für verfchiedene 
andere Zwede. 

3) Das Siegelftechen, welches mit dem Stempelfchneiden 
wefentlich übereinftimmt, nur daß die Gravirung einen ver: 
fhiedenen Zwed hat. 

4) Das Schneiden meflingener Vignetten u. dgl. zum unmittel 
baren Abdrude in der Buchdruderpreife oder zum Abflatichen 
(f. 2. II. ©. 281). 

5) Das Schneiden erhabener Stempel zum Abdrud mit 
Farbe, und die Verfertigung der Stempel und Fileten für 
Buchbinder (f. ®d. III. &. 238, 239). 

6) Das Formſchneiden oder Formſtechen und bie eis 
gentliche Höhere Holzfchneidefunft oder Eylograppie 
(f. Bd. VI. S. 265). 

7) Der Rupferftih und, Stahlſtich (I. die Art. Kupfer 
ſtecherkunſt und Siderograpbie). Über das Ätzen, 
welches dabei fehr oft zu Hülfe genommen wird, f.m. Bd. l. 
S. 171, 180. 

8) Der Notenſtich, welcher meiſtentheils auf Zinnplatten, 
ſeltener auf Kupfer, ausgeführt wird (ſ. Art. Noten 
drud). 

9) Der Steinftih (f. Lithographie). 

Die wefentlihen Geräthfchaften, welche bei den verfchiedes 
nen Arten des Sravirens in Anwendung fommen, find folgende, 
wobei indeifen zu bemerken it, daß mehrere, zu fpeziellen Zwer 
den beflimmte, noch in den befonderen Artifeln: Kupferfte 
herfunft, Lithographie, Notendrud u. f. w. vorfom 
men werden. 

ı) Die Radirnadel. Das Einrigen feiner Striche be 
Gravirungen wird meift mit einer einfahen, zarten ftählerner 
Spitze bewerfitelligt, und in diefem Falle ziemlich gewöhnlid 
Nadiren genanut. Die Radirnadel ift das einfachite unte: 
allen Werkzeugen zur Gravirung, geftattet aber nicht die Aus 
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' 
führung fräftiger, an Stärke bedeutend zus und abnehmender 
Linien. Eine recht harte, feingefpiste, nöthigen Balls auf dem 
Ohlfteine noch fchärfer zugefchliffene Nähnadel fann fehr gut ale 
Radirnadel gebraucht werden, wenn man fie, des bequemen Hals 
tens wegen, in ein rundes Holzftäbchen von der Dide und Länge 
eined Bleiſtiftes mittelft gefchmolzenen Siegellads: fo befeftigt, 
daß nur ein furzer Theil des zugefpigten Endes hervorragt. Bricht 
diefe Spige ab, oder wird fie durch wiederhohltes Nachſchleifen 
zu kurz, und fann man von dem Holze nichts mehr wegfchneiden, 
fo muß die Nadel erneuert werden. Man hat daher, um dieß zu 
vermeiden, häufig längere und ftärfere ftählerne Nadeln, welche 
entiveder frei in der Hand gehalten werden, oder auf verfchiedene 
Weife in einem bölzernen Hefte befeftigt find. Cine englifche 
Radirnadel der erften Art, welche an beiden Enden zu gebrauchen 
it, ftellt Fig. 2 auf Taf. 133 vor; fie ift, der feitern Haltung 
wegen, an ihrem mittlern Theile mit eingefeilten, fchraubenartie 
gen Kerben verfehen. — Die Nadela, Fig. ı, ift in einem 
Hefte von Ebenholz, b, unbeweglich befeftigt, geftattet aber 
durch ihre größere Länge einen dauerndern Gebrauch als eine Nähe 
nadel. — Die Einfegung einer neuen Nadel, wenn die alte aufe 
gebraucht iit, wird fehr durch die Einrichtung erleichtert, welche 
Sig. 5 darſtellt. Die Nadıl In ſteckt mit ihrem zylindrifchen 
heile in einem genan dazu paſſenden Loche des Heftes mk, 
woran dad Stück m von Meifing , die gröfiere Hälfıe k hinges 
gen von Hol; ifl. Bei i iſt quer Durch den Theil m ein Loch ges 
bohrt, und von diefem geht ein kurzer Spalt oder Einfchnitt n 
aus, in welchem dad von beiden Seiten platt abgefegte Ende 
der Nadel Plap findet, fo daß diefe fich nicht drehen fann. Das 
oh i dient zum Herausftoßen der Nadel, wenn man fie von 
dem Hufte losmachen will. — Dft gewährt ed eine Bequemlich. 
kit, die Nadel mehr oder weniger aus dem Hefte hervorfchieben 
in können; befonder® ift e8 gut, die Nadel in dem Maße, wie 
fie durch das Nachfchleifen fürzer wird, weiter herauszuſchieben, 
damit man nicht genöthigt ift, ſchon anfangs die ganze .benugbare 
länge aus dem Hefte hervorragen zu laffen. Big. 3 und 4 (Taf. 
133) zeigen zwei Einrichtungen zu dieſem Zwede. In ig. 3 
beiteht der hölzerne Griff (von Buchsbaum: oder Ebenhol;) aus 
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zwei Theilen ce, d, von welchen der letztere in den Pe 
fehraubt ift, wie die im Durchfchnitte entworfene Zeichnung am 
gibt. ec ift gang durchbohrt, d wenigftens zum größern Theile 
hohl, um die Nadel aufzunehmen. - Diefe fann man ſehr zwei: 
mäßig aus einer feinen englifchen Reibahle bilden, welche man 
rund und ſpitz zufchleift, da diefe Werkzeuge eine fehr große Härte 
befigen. — In Big. 4 ift der hohle und etwas Fonifche hölzerne 
Stiel e, in welchem die Nadel g ftedt, von f bid e Durch einen 
feinen Sägenfchnitt gefpalten, und darüber ift ein meffingened 
Rohr h aufgefchoben, welches den Spalt zufammenpreft, um 
fo die Nadel gehörig feftzuhalten. Die Höhlung im Stiele ift fo i 
lang, daß man die Nadel auch noch weiter hinein fihieben fann, | 
als die Stellung in der Zeichnung angibt. | 
Die Nadirnadel- muß ſtets mit Sorgfalt im ſolcher Weile 
gefchliffen werden, daß ihre Spitze genau rund ift, und folglid 
in jeder Stellung einen gleich breiten Zug einreißt, auch nirgends 
eine feharfe oder fchneidende Stelle darbiethet. Um aber feinert | 
und gröbere Linien ziehen zu fönnen, bedarf man wenigftend 





dreier Nadeln, deren Spitzen in verfchiedenem Grade ſchlank oder 
fein find. Beim Gebrauch fommt die Nadel fait fenfrecht gegen 
die Metallfläche, in welcher man gravirt, zu ftehen. Die joge | 
nannten Schneidmadeln, deren Spike mit zwei oder drei 
Slächen zugefchärft, und alfo von eben fo vielen zufammenlaufen: 
den Kanten umgeben it, werden felten gebrauht. Das Nim 
liche gilt don einer Abänderung der Radirmadel, welche mit dem 
Namen Ehoppe bezeichnet wird, und dadurdy emtfteht, dab 
man eine gewöhnliche runde Nadel ſchraͤg von einer Seite ab⸗ 
ſchleift. Dadurch bildet ſich eine Feine eliptifche Zu ng 
Släche und einerunde Schneide, mit welcher fhmale ‚oder breis 
tere Züge eingerijjen werden Fönnen, je nach der Wendung m 
Werkzeugs. | 
2) Der Grabjtihel (Stiel). Er if das am al 
meinften gebrauchte Werfzeug bei fat allen Arten des Gr 
Man Fann einen Grabftichel überhaupt als ein — 
lerned Stäbchen erklären, welches an feinem Ende fo geſchliffen 
ift, daß es eine kleine Schneide oder eine Spige mit daran lier 
genden Schneiden erhält. Die Verfchiedenheit der Arbeiten 
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jedoch, welche mit dem Grabſtichel ausgeführt werden müflen, - 
macht eine große Mannichfaltigfeit diefer Werfzeuge nöthig, 
fowohl was die Größe als was die Geſtalt betrifft. Man findet 
auf Taf. 213 die gebräuchlichen Arten der Grabſtichel abgebildet, 
und zwar nach Eremplaren der größten Art, jedes Stüd in zwei 
Anfihten, überdieß Daneben den Durchfchnitt nach einer punktirt 
angegebenen Linie. Da alle Srabjlichel (fo lange fie noch nicht 
durch oft wiederhohltes Schleifen verfürzt find) ziemlich einerlei 
Länge haben (4 bis 5 Zoll fammt der Angel, welche in dent Hefte 
ſteckt); fo find die meiften, zur Naumerfparung, nicht in ihrer 
vollen Länge abgebildet. | 

Der gemeine Grabjtichel oder der Grabftichel im engern 
Sinne ded Wortes (ig. 2) ift im Querfchnitte von der Form 
eined Quadrates (deilen Seite ı bis a Linien mift) ; er wird ders 
geftalt fchräg angefchliffen, daß die neu gebildete Endfläche (die 
Kappe) rautenförmig erfcheint, und die nach unten gerichtete 
Kante (die Bahn) mit Diefer Fläche einen fpigen Winkel bilder. 
An der Stelle diefes Winfels befindet fih demnad) eine fcharfe 
Spige, die durch dad Zufammenlaufen der angefchliffenen Släche 
(Kappe) mit den beiden unteren Seitenflächen des Stäbchens ges 
bildet wird. Durch dad Zufammentreffen jener eben erwähnten 
Beitenflächen mit der Kappe entftehen zwei Schneiden, welche 
in der Spibe fich vereinigen. Hiernach ift der Grabſtichel des 
Graveurs daſſelbe Werfzeug, deifen man fi) auch zum Drehen 
auf der Drehbanf und dem Drehftuhle bedient (f. Taf. 74, Fig. 
44, 45, und Taf. 84, Fig. 1; Bd. IV. ©. 395, 432). Eine 
häufig gebrauchte Modififation deffelben ift der rautenförmige 
Gradſtichel (Fig. 6, 7), mit rhombifchen Duerfchnitte, wo: 
durch eine fchärfere, zum Einfchneiden feiner Linien beifer geeig- 
nete Spitze entfteht. Man nennt die Srabftichel, deren Durchs. 
ſchnitt ein Quadrat ift, niedrige, jene mit rautenförmigent | 
Auerfchnitte hohe oder halbhohe, je nachdem die Raute 
; mehr oder minder fpibig iſt. Bei den halbhohen Sticheln ift der 
| Rinfel an der Bahn etwa=70 Brad, Die Kappe wird hoch 
genannt, wenn fie einen größer, dagegen niedrig, wenn fie 
einen Eleinern Winfel mit der Bahn bildet. Diefer Winfel bes 
ı fägt überhaupt zwifchen 3o und do Grad. Beim Schleifen der 
Technol. Encytlop. VII.Bd. 13 
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Stichel bearbeitet man zuerſt die beiden Flaͤchen der Be 
dem Oblfteine, bis fie in eine ſcharfe Schneide zufammenlaufen; 
zulest fchleift man die Kappe, mit der Vorſicht, daß fie eine eine 
zige ganz ebene Flaͤche darfiell. — Aufwärts gefrümmte 
Grabſtichel (Fig. 4 und 5) finden nüglidye Anwendung in 
ſolchen Fällen, wo ein gerader Stichel faft horizontal auf die Ars 
beit gelegt werden müßte, und legtere hinderlich für die Hand 
ſeyn fönnte; feltener gebraudt man abwärts gefrümmte 
Grabſtichel (Fig. 3) und abgefröpfte (Fig. 8). 

Der Mefferzeiger (Fig. 9) von dem feilförmigen Quer» 
fhnitte und der daraus hervorgehenden mejlerartigen Geftalt fo 
genannt, ift zur Ausarbeitung fehr feiner Züge noch mehr geeig« 
net als der rautenförmige Stihel. — Der Spipftichel 
(Rig. 20) unterfcheidet fid) vom Mefferzeiger bloß durch Die ges 
wölbte Geftalt der beiden Seitenflähen. Es gibt auch ovale 
Spipftichel (Fig. 11), welche ftatt der obern fchmalen Fläche 
des gewöhnlichen Spigfticheld ebenfalls eine Kante, wie unten, 
befisen; fo, daß der Durchſchnitt die Geſtalt eines zweifpigigen 
Dvals zeigt. Der Juſtirzeiger (Fig. ı2) iſt ein jolcher ovar 
ler Spipftichel, deſſen Eigenthümlichfeit bloß in der Art des Anz 
fchleifens liegt, indem er nicht von oben, fondern fchräg von der 
linfen Seite mit einer großen Fazette zugefchärft iſt, und dadurch 
eine viertelkreisförmige Schneide erhaͤlt. Er wird von den Ju⸗ 
welieren zum Juſtiren der Edelſtein · Faſſungen gebraucht (f. Art. 
Goldarbeiten). | 

Big. 13 jeigt einen rautenförmigen Srabftichel, an welchem 

die obere und oft auch die untere Kante durch eine ſehr jchmale 
Flache abgeftumpft iſt; im erſtern Falle hat derfelbe Ähnlichkeit 
mit dem Spipftichel (Fig. 10), im zweiten Falle gehört er ſchon 
zu den Blahfiheln. Mit diefem gemeinfchaftlihen Mahmen 
bezeichnet man jene Grabſtichel, welche feine Spitze, ſondern eine 
fhmälere oder breitere, geradlinige, rehtwinfelig gegen die Achſe 
des Sticheld geflellte Schneide haben. Die gewöhnlichen ſchma— 
Ten Flachſtichel (wie Fig. ı4) find im Durchfchnitte trapezförmig, 
zit zwei breiten Seitenflähen, oben mit einem ſchmalen Rüden 
mten mit einer etwas breiteren Schneide. Die Konvergenz 

® ichen nach dem Rücken bin erlaubt den Ecken der 
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Schneide, ganz ſcharf in winkeligen Vertiefungen der Gravirung 
zu arbeiten. Die breiten Flachſtichel (Big. 15), zur Bearbeitung 
größerer Vertiefungen mit ebenem Grunde dienend, haben im 
Durchſchnitte die Geftalt eines Rechtecks, und find gewöhnlich ein 
wenig nach oben hingebogen. Fig. 16 fellt einen dDreiedigen 
Slahftichel vor, der — genau betrachtet — fünfedig im Quer⸗ 
ſchnitte iſt. Er hat nämlich unten eine breite horizontale Släche, 


zu beiden Seiten zwei ganz ſchmale fenfrechte Slächen, und oben _ 


einen aus zwei Abdachungen gebildeten Rüden. Man ann fich 
dieſe Geſtalt entftanden denfen aus einem niedrigen gleichfchentes 
ligen Dreiede, deifen Winfel an der Grundlinie abgeftumpft wur- 
den. Wird bei diefem Brabjtichel die breite Grundflädye aufwärts 
gekehrt, und die Zufchärfungs > Bazette oder Kappe von hier nach 
der Epige hin abgedacht; fo entfleht eine Art Spigitichel, deifen 
Schneiden aber in eine ziemlich flumpfwinfelige Spige zufammens 
laufen (Fig. 17). 

Die Grabftichel mit bogenförmiger Schneide führen den 
Nahmen Boltftihel(Pollftihel). Ihre gewöhnliche Form 
it die von Big. 19, ubereinjtimmend mit dem Slachftichel (Fig. 14), 
nur daß die untere Fläche der Quere nach Fonver, und dem ges 
mäß die Schneide (oder die Durchfchnittslinie jener Fläche und 
der Kappe) bogenförmig ift. Big. ı8 zeigt einen breiten Bolt» 
ftihel von halbfreisförmigem Querfchnitte; Fig. 20 einen noch 
breitern, aufwärts gefrümmten. — Der Rundftichel (Fig. 21) 
it von freisförmigem Querfhhnitte, fo daß die Kappe elliptifch 
erfcheint. Bon diefem unterfcheidet fi) der ovale Stiel 
(Fig. 223) dadurch, daß fein Querſchnitt ein Oval ift, deffen große 
Achfe fenfrecht ficht, und welches oben in eine Spige ausläuft, 
wodurd) es faft umgeflürzt ber;förmig erfcheint. Diefe beiden, 
wie die Boltftichel, dienen zur Bearbeitung runder Vertiefungen, 
fo wie zur Vorbereitung flaher Stellen, welche nachher mittelft 
des Flachſtichels geebnet werden. 

Der zweifpigige Punftirftichel (Fig. 23) hat einer 
lei Form mir dem Flachſtichel (Fig. 14); jedoch ift die Schneide 
mit einer Einferbung verfehen, wodurch fie in zwei Zaden getheilt 
wird, welche, fpigig zugefhliffen, zum Einftehen von Punften 
gebraucht werden, womit etwa eine Fläche ganz bedeckt werden 
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ſoll. Zu demſelben Zwecke bedient man ſich auch anderer Puut- 
tireifen, welche aus einem zylindriſchen, etwa 5 Zoll langen, 
an einem Ende zugefpigten Stablftäbchen befteben. Man bat 
dergleichen einfache, doppelte, drei- und vierfahe, Das ei — 
fache Bunftireifem wird mit drei angefchliffenen Flachen zu: | 
gefpist. Das doppelte (Taf. 133, Fig. ı= im Querdurd: 
ſchnitte) ift aus zwei auf einander liegenden halbrunden Stäbchen 
gebildet, welche zufammen die zylindeifche Form darftellen, um 
nur durch einen herumgewickelten Baden, etwas lofe, mit eiman: 
der-verbunden find, fo daß fie bei einem Drucke des Bingers ſich 
ein wenig verfchieben, und eine doppelte Spitze bilden, welde 
zwei Punkte mit einem Maple hervorbringt. Die Spige wird 
hier mit vier Flächen sugefchärft, deren Lage die punftirtem Linien 
in der Bigur anzeigen. Hiernach wird die Einrichtung des drei 
fadhen (Big. 13) und vi erfahen (Big. 14) Punftiree 
fens leicht zu verftehen ſeyn. Alle dieſe Punktireifen haben bei 
9 Linien im Durchmeſſer, um durch) ihr Gewicht den Drud der 
Hand beim Gebrauche theilweife zu erfegen. 

Mittelſt der Zahneiſen (Taf. 113, Fig. 24, 35) fan 
man eine — —— ——— — * —— oder— 


den Abbildungen | io) ee: lee und feinen — 
bedeckt, welche, ’ wenn die Kappe von oben ber angefchliffen wird, 
eine feingezahnte Schneide ‚bervorbringen. 

Die im Bisherigen angegebenen mancherlei Arten von Grab⸗ 
ſticheln finden nicht bei allen Arten des Gravirens gleich häufige 
Anwendung. Für den Supferfiecher, Schriftſtecher u. ſ. w., über: 
haupt in allen jenen  Bällen, rn wo nur ſchmale Striche in das Mer 
tal einzufchneiden. fi ud, iR3 der ge gemeine quadratiſche oder rauten⸗ 
förmige Grabflichel da: gewöhnlichfte Werkzeug. Dagegen bes 
dürfen Siegelſtecher Stemp elſchneider ꝛe., welche breitere und 
größere Bertiefungen ja 7 We wie aud) Umriſſe von erhaben 
ftehender Gravirung ; u ben rbeiten haben, ſehr häufig der übrigen 
Arten, deren Anwend: ing ji edes Mahl durch die Natur der Arbeit, 
die Gewohnheit und Hand fertigfeit des Künftlerd bedingt wird; 
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U for daß die Auswahl des Werfjeugs fiir jeden einzelnen Fall fehr 
| von der Beurtheilung oder dem Gutdünfen abhängt. 

Alle Grabitichel müſſen aus dem beften Stahle verfertigt, 
forgfältig gehärtet und wieder bis zur ftrohgelben Farbe nachge— 
laſſen ſeyn, damit ihre Schneiden oder Spipen weder fich ab- 
fumpfen noch breden. Sehr vortheilhaft filr die Güte diefer 
Berfzeuge ift es, wenn man fie mehrmahls mäßig (bis fie gelb 
anlanfen) erhigt, und dann auf dem Amboffe bis zum Kaltwerden 
vorfichtig, befonders auf den Kanten, haͤmmert. Zur Daner- 
baftigfeit der fpigigen Grabftichel trägt auch fehr viel bei, wenn 
diefelben in Form eines quadratifchen Staͤbchens gefchmiedet, 
falt machgehämmert und dann erſt fo ausgefeilt werden, daß die 
fiehenden. Kanten aus Theilen der urfprünglichen Flaͤchen des 
Stäbchens fich bilden; weil diefe Slächen durch die Hammerfchläge 
eine vorteilhafte Verdichtung erlitten haben, welche nicht erreicht 
wird, falld man nach dem gewöhnlichen Verfahren den Grabſti⸗ 
delfogleich in feiner bleibenden Form ſchmiedet; denn durch dieſe 
Methode werden zwar die Flächen dicht und zaͤh, aber nicht die 
Kante, aus welcher beim Anſchleifen die Spipe entſteht ‚ und 
welche daher der wichtigfte Theil iſt. 

Die Grabftichel werden zum Gebrauch in kurze hoölzerne 
Heſte befeſtigt. Das Heft kommt in die hohle Hand zu liegen, 
Während der Zeigefinger ausgeſtreckt auf der oberm Bläche oder 
Kante des Werfjeugs ruht, um daffelbe auf die Arbeit niederzu— 
drücken. Die Führung des Grabitichels geſchieht dergeſtalt, daß 
derſelbe, während er in ſchraͤger Richtung gegen die Platte ſteht, 
langfamı (mit der Spitze oder dem ſchneidigen Ende voraus) fort: 
m wird. Krumme Züge erzeugt man theils durch Wen: 
Grabſtichels, theils durch Drehung des Metalls, wor— 

man gravirt. Die Grabflichel Hefte Haben mehr oder weni 
‚genau die Geftalt , welche, A in Fig. 2 (Taf. 113) angibt. 
Dfters Fan indeſſen ein ſolches Heft ein Hinderniß ſeyn, den 
Grabftichel unter einem ſehr Heinen. Winkel gegen die Bläche der 


| — gefrümmt * Big. 4, 5,.9, 10, 15, 20); 
man verär ent aber zu diefem Behufe auch gern die Form des 
deſted, indem man von dem Unfreife dejfelben das untere Seg— 
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ment wegſchneidet, wie aud Big. 19, bei B, zu erſehen iſt. Zus 
' gleich liegen dann auf der dadurch gebildeten Abplattung der kleine 
Singer und der Ringfinger’der Hand, und verhindern die Dres 
bung des Grabftiheld. Vorzüglich gibt man den Mefferzeigern, 
Spisftiheln, Flach⸗ und Boltfiicheln folche Hefte, oft aber aud 
* anderen Arten. N 

Eine Einrichtung ded Grabftichel : Heftes, wodurch es mög 
lich wird, den Srabftichel fchnell und leicht Herauszunehmen, aud 
denfelben in dem Maße wie die Arbeit es erfordert entweder zu 
verlängern oder zu verfürzen, bat Donaldfon angegeben, f. 
Sig. 6, Taf. 133, Hier iit A die Seitenanficht des Grabfticheld 
fammt dem Hefte; B das Heft allein im Längendurchfchnitte, C 
der Grabſtichel, D ein Querfchnitt beider Theile. Das Heft d 
enthält unten eine, mit feiner Achfe parallel laufende Burche, in 
- welcher der Grabftihel ab liegt. Letzterer enthält bei b eine 
Anzahl fchräger Zähne, von denen einer gegen den ftählernen, 
von oben durch das Heft eingefchobenen Stift c geflügt wird. 
So fann der Stichel nach Erforderniß mehr oder weniger aus dem 
Hefte hervorragen. Zwei ftählerne, leicht aufzufchiebende und 
wieder Tos;umachende Ringe £, g, weldhe unten aufgefpalten 
find, und daher wie Sedern wirfen, halten den Grabflichel fell. 

3) Meißel. Man gebraudt fie beim Graviren öfterd 
und in verfchiedener Form. Sie werden, wie zu amderen Zwe⸗ 
den, durch Hammerſchläge eingetrieben, und ihre Anwendung 
unterfcheidet fich auf diefe Weife von jener der Brabftichel, welde 
bloß frei mit der Hand geführt werden. Zum Graviren der Ge 
wehrfchlöffer und Gewehrläufe dienen zum Theil Fleine Meißel mit 
fehr Furzer geradliniger Schneide, welche man nach Erforderniß 
allmählich auf der Arbeit fortrücdt (zieht). Die Stempelfchneider 
gebrauchen zum Aushauen fehr großer Vertiefungen, fo wie zum 
Weghauen des Metalls rings um größere Erhabenheiten, Meißel, 
welche die Form theild von großen gewöhnlichen Grabfticheln 
(Sig. 26, Taf. 113), theild von Boltfticheln (Fig. 27) *) oder 
Slachfliheln (Fig. 28) haben. 


2) In mehreren Abdrücken der Supfertafel 113 it der unter Fig. 27 
ſtehende Durchſchnitt unrichtig gezeichnet, indem die nad ber lin⸗ 
ken Hand gekehrte Seite konvex gerundet ſeyn muß. 
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4) Punzen (Bunzen) *). Die Ausarbeitung vieler 
Vertiefungen beim Graviren von Siegeln, Prägftempeln sc. wird 
durch Die Anwendung der Punzen fehr erleichtert, und diefe Werk: 
jeuge find oft ganz unentbehrlich. Die meiften Punzen des Gra— 
veurs unterfcheiden ſich von den gleichnahmigen Werkzeugen des 
Goldarbeiters (f. Goldarbeiten) dadurd, daß der Eindrud, 
‚welchen fie auf dem Metalle hervorbringen, nicht bloß einzelne 
Elemente einer Zeichnung darjtellt (wie Linien, Punfte u, dgl.), 
fondern ganze Beftandeheile derfelben, deren Ausarbeitung mit« 
telft des Grabſtichels auf diefe Weife erfpart wird. Aber Arbeitd- 
Erfparung ift nur felten der einzige oder auch nur der Hauptzweck 
ihrer Anwendung. Vielmehr müffen Punzen durchaus ge 
braucht werden, wenn es fich darum handelt, mehrere kleine Ber 
fiefungen 'von vollfommenfter Gleichheit hervorzubringen, was 
mittelit des Grabftichels fo gut als unmöglich it; fo wie, wenn 
der Grund (die Bodenfläche) der Vertiefungen ganz glatt und eben 
audfallen foll, was bei allen zu Abdrücken im weicheren Körpern 
beftimmten Gravirumgen gefordert wird, wie bei Perfchaften, 
Müngprägftempeln u. dgl- Die Grabftichel fönnen hier oft den 
Zweck gar nicht, oder nur in Folge fehr muhfamer Arbeit, voll- 
fommen erfüllen ;) und einen Gegenftand erhaben auf Pungen zu 
graviren ift fait ohne Ausnahme leichter, als denfelben vertieft 
ummittelbar in die Arbeit einzugraben. Daher findet der Gfaveur 
#8 — im Fällen der oben bezeichneten Art — meiftentheild ange: 
—— ſich Punzen ſelbſt dann zu verfertigen, wenn auch mtr 
rGebrauch derſelben vorher zu ſehen iſt. Buchſta⸗ 
1, Kronen, Sterne, Kreuze, Punkte, Theile von 

Irdenö I, Wappenbilder oder deren Beftandtheife, nnd zahl: 
ei werden fo vielnur möglich mittelft Pun- 
—— wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß die Zeich⸗ 
| den Punzen verfehrt geftellt feyn muß, wenn der damit 
ck feine richtige Stellung erhalten fol. 

— — find von Stahl, gehärtet und bis zur gelben 
Batbe wachgelaffen ‚an dem we oder obern Ende, worauf man 




































| Sehme iſt wahrſcheinlich aus dem Franzoͤſiſchen poingon ent: 
a. 
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mit dem Hammer fchlägt, fogar noch weicher. Das mit der 
Zeichnung verfehene Ende ift polirt, wenn nicht der Zwed dad 
Begentheil erfordert. Ihre Länge beträgt 2 bis 3 Zoll ; ihre 
Dicke ift natürlich, nad) der Größe des darauf befindlichen Ger 
genftandes, fehr verfchieden. Eine welentliche Eigenfchaft guter 
Punzen ift ed, daß fie in der Mitte am dickſten find, und fich von 
da nach beiden Enden Hin verjüngen. Wird diefer Umitand vers 
nadhläfigt, fo prellen die Punzen, d. h. der auf ihren Kopf 
geführte Schlag bewirkt eine höchit unangenehme Erfchütterung 

in den Fingern, weldye die Punze halten, und veranlagt wohl 

auch, daß leptere von der Stelle, wo man fie aufgefest hat, ab: 

weicht, und einen falfhen Eindrud macht. Die Urfache hiervon 

ift folgende. Da der Schlag des Hammers faum jemahls mit 

mathematifcher Schärfe in der Richtung der Achfe der Punze wirkt, 

fo muß er nothwendig ein Beftreben Außern, die Punze zu biegen, 

wenn gleich nur in unfichtbar geringem Grade: diefe Biegung, 

fo wie das Zurüdfpringen der Punze in ihre gerade Stellung am 

Ende des Schlages, bewirkt das Prellen, welches nicht eintreten 

fann, wenn eine größere Dicke der Punze in ihrer Mitte fich der 

Biegung widerfegt. 

‚Die Anwendung von Punzen im größten Maßftabe findet 
bei tem Senfen der Munzftempel Statt, wovon weiter unten 
die Rede iſt. 

Die Verfirtigung der Pungen, welche der Graveur nöthig 
bat, gefchicht theils durd) eigentlihe® Graviren (mitteljt dei 
Grabſtichels), theil® mitteljt fo genannter Kontre:Punzen, 
theil3 endlich durch Senken. Man bereitet ein gehörig zuge 
feiltes Stablitäbchen von der Größe, welche die Punze erfordert, 
entwirft auf der fein und eben abgefchliffenen Endfläche mit der 
Radirnadel die Zeichnung der Figur, und arbeitet diefe mittelſt 
der verfchiedenen Grabitihel (am Umriffe zum Theil mit Huͤlfe 
feiner Zeilen) fo aus, daß fie erhaben ſteht. Wertiefungen det 
Figur, welche nicht regelmäßig genug mittelit des Grabſtichels 
hervorzubringen ſeyn würden, fchlägt man mitteljt einzelner Pun⸗ 
zen (der fhon erwähnten Kontre-Punzen, Gegenpur 
zen)-ein. So z. B. werden beim Graviren einer Punze für den 
Buchſtab B die zwei halbfreisformigen Vertiefungen mittelit 
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iner Gegenpunze gebildet, welche nur zwei, dieſen Vertiefungen 
Heich geſtaltete Erhöhungen enthaͤlt. Das Senken der Pun⸗ 
en wird angewendet, wenn deren mehrere von einerlei Geſtalt 
ſerzuſtellen find. In dieſem Galle gravirt man nwe ein einziged 
Gsemmplar, haͤrtet daſſelbe, ſchlaͤgt es in einen würfelförmigen 
Rählernen Senkklotz ein, härtet auch diefen, und bildet mit- 
wei deſſelben die übrigen Exemplare ber Punze dadurch, daß man 
die ſtaͤhlernen Stäbchen auf die Vertiefung des Senfllopes ſetzt, 
uud durch Hammerfchläge den Abdrud bewirkt. Der Graveur 
pflegt fehr oft alle feine Punzen in den Senfflog einzufchlagen, 
um jede zu runde gehende fogleich erfepen zu fönnen, ohne fie 
von Neuem graviren zu müflen. Zu bemerken iſt indeſſen, daß 
bie geſenkten Punzen nicht leicht völlig fo’ ſcharf ausfallen, ale. 
dad gravirte Original war. 

5) Schaber und Polirftahl. Die mit der Nadirnabel 
eingerigten oder mit Grabſticheln eingefchyittenen Züge werfen 
mehr oder weniger einen fcharfen Rand ( Grath) auf, weldyer 
weggefchafft werden muß, nicht nur weil er der, Reinheit der Um⸗ 
riſſe und überhaupt der Schönheit der Gravirung an ſich Scha⸗ 
den bringt, fondern auch weil bei den zum Abdrude beflimmten 
Gravirungen Farbe an diefem Grathe hängen bleibt, welche den 
Abdrüden ein ſchmutziges, rauhes und hartes Anfehen gibt. Mau 
wendet zur Wegſchaffung des Grathes verfchiedene Arten von 
Schabern an, welche bei anderen Gelegenheiten auch gebraucht 
werden, um fehlerhaft gemachte Züge u. dal. ungefähr fo wies 
der auözutilgen, wie man in einer auf Papier gemachten Zeich⸗ 
neng mit dem Meſſer radirt. Des Polirftahle bedient man 
fh theil6 zum Slätten des Metall vor dem Graviren, theils 
jam Poliren ſolcher Stellen, welche durch den Schaber eine nach« 
heilige Rauhigkeit erlangt haben. Man führt fie mit reibender 
Bewegung, unter Anwendung eines gehörigen Drucks, über die 
Metaliflaͤche Hin und her. 

Die Schaber find harte (gelb angelalfene) ftählerne Werke 
age mit zwei, drei oder vier Schneiden, welche entweder bloß 
nen gefchmiedeten Stiel zum Anfaſſen befigen, oder mittelft einer 
Fißigen Angel in ein hölzernes Heft gejtet werden, oder dop⸗ 
elt ſind, d. 5. zu zwei Stück an den Enden eined Stiels ſich 
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befinden. Auf Taf. 133 ſind dieſe verſchiedenen Arten abgebildet. 
Fig. 7 ſtellt in zwei Anſichten einen zweiſchneidigen Schaber vor, 
deifen Schneiden bei der platten, lanzenaͤhnlichen Form des gan⸗ 
zen Werfzeugs die größte Schärfe befigen koͤnnen. d ift der 
Stiel; die zwiſchen der Spike und dem breiteften Theile des Scha⸗ 
ber& befindlichen, bogenförmigen Kanten ac, be find fcharf ges 
ſchliffen. M zeigt den Durchfchnitt des Werkzeugs nach der Linie 
ab. — Eine andere Form der zweifchneidigen Schaber iſt die 
in Fig. ı5 bei A und Big. »6 bei E abgebildete, von welder 
B den Querfchnitt zeigt. : Wie man fieht, ift diefer letztere ein 
verſchobenes Nechted‘, deſſen fpigige Winfel die Schneiden bilden. 
Bald (wie Big. ı5 mn, no) find die Schneiden krumm, bald 
(wie Fig. 16, hi, kl) geradlinig. — Fig. 8, A, ift ein dreis 
fhneidiger Schaber, deſſen Durchfchnitt man bei B fieht. Die 
(weniger häufig gebrauchten) vierfchneidigen unterfcheiden ſich von 
diefen nur durch die quadratifche Beftalt des Querfchnittes, welde 
bei C angegeben if. Beim Schleifen diefer beiden Arten von 
Schabern muß eine Fläche nach der andern auf den Schleifftein 
. gelegt werden, wobei man durch eine richtige Haltung und Füße 
rung des Werkzeugs bewirfen muß, daß die Kanten oder Schnee 
den möglichft fcharf, frei von Grath, und in einer regelmäßigen, 
nicht wellenförmigen Krümmung ſich bilden. Diefe Arbeit gelingt 
nicht gut ohne einige Übung, und ed gefchieht dabei befonderd 
leicht, daß die Slädyen nach der Breite fonver, und dadurch die 
Winkel an den Schneiden ftumpf ausfallen. Dieß wird beiler 
verniieden, wenn man den Slächen nad) ihrer ganzen Länge eine 
audgehöhlte Geſtalt gibt, weil fie dann beim Schleifen ficherer 
liegen, indem fte den Stein nur mit zwei Kanten berühren, au 
welchen ſich ſchmale Bazetten erzeugen. Auf diefe Weife find die 
Hohlfchaber geformt. Ein folcher mit drei Schneiden ifl 
Sig. 8, D, in der Anfiht und bei E im Durchſchnitte abgebil 
det. Die punftirten Linien in der letztgenannten Zeichnung geben 
die Richtung der Flaͤchen an, von welchen die zuvor erwähnten 
Hazetten Theile find. F zeigt den Durchfchnitt eines vierfchneide 
gen Hohlſchabers. — ES verfteht ſich von felbft, daß man kei⸗ 
nen Schaber gebrauchen darf, deifen Schneide durch Scharten, 
wenn gleid) fcheinbar unbedeutende, verdorben sit. 
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Die Polirſtaͤhle, welche man zu den ſchon angedeuteten 
Zwecken beim Graviren gebraucht, ſind von wenigen und ſehr 
einfachen Formen. Sie müſſen gut gehaͤrtet und ſehr fein polirt 
ſeyn. Man faßt fie oft wie die Schaber (Fig. 8) in ein hölzernes 
Heft, gewöhnlicher aber befinden fich zwei verfchiedene Polirftähle, 
oder ein Polirftahl und ein Schaber, an den Enden eines ftähler 
nen Stieles, mit welchem fie aus den Ganzen gearbeitet find. 
In Sig. 9 find zwei Anfichten eines folchen doppelten Werkzeugs 
vorgeflellt, wo A ein Ddreifantiger Schaber mit ebenen Flaͤchen 
(im Durdhfchnitte bei C) und B ein gerader zungenförmiger, im 
Querſchnitte (D) fpig :ovaler Polirftahl if. In Fig. 10 ift eim 
eben fo geftaiteter Polirſtahl F mit einem andern, gefrümmten, 
Polirjtahle E verbunden. Legterer wird mit der fonveren Seite 
m gebraucht; er ift im Durchfchnitte entweder Freisrund, oder 
eben fo oval wie D, Fig. 9. — Fig. 15 und ı6 zeigen jede einen 
geraden zungenförmigen Polirftahl (C und F, Durchſchnitt bei 
D) in Verbindung mit einem zweifchneidigen Schaber von der 
ſchon oben befchriebenen Befchaffenheit. — Eine fehr bequeme 
Form des Polirftahls ift die von Fig. 17 (in der Anficht und im 
Durchſchnitte), wo die gerundeten, fein polirten Kanten a und 
c allein gebraucht werden; b aber die zur Befeftigung ded Werke 
zeugs in feinem Hefte beftimmte Angel ift. 

6) Vorrihtungen zum Fefthalten der Arbeites 
tude während des Gravirens. Etwas große Gegen- 
flände, auf welchen gravirt werden foll, liegen oder ftehen fchon 
durch ihr eigenes Gewicht hinlänglich fefl. Kupfer: und Stahls 
platten werden entweder frei auf den Arbeitötifch oder (um Wen⸗ 
dungen derfelben zu erleichtern) auf ein mit Leder bezogenes Kifs 
fen, auch wohl auf ein fchräges hölzernes Pult, gelegt. Kleinere 
Stücke werden, wenn dieß angeht, im Schraubftode oder in 
einer hölzernen Schraubzange eingefyannt, am bequemiten 
aber meiltentheild mit einee Mifchung aus Pech, Terpentin und 
Ziegelmehl auf einer Kittfugel feftgefittet. 

Eine Schraubzange der erwähnten Art ift in Big. 12 (Taf. 
133) abgebildet. Sie gleicht im allgemeinen Anfeben ziemlich 
einem Beilfloben, befigt aber Fein Gewinde; fondern die zwei 
Iheile a und b, in welche der aus Holz zylindriſch gedrechfelte 
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Körper zerfchnitten ift, find ohne weitere Verbindung als durd 
die Schraube c zufammengefeßt. Der Stiel d ift beftimmt, das 
Werkzeug in ein Loch des Arbeitstifches aufrecht einzufteden. 

Die Kugel zum Auffitten der Arbeitsftüde ift von Holy 
beffer von Bußeifen, und von derfelben Einrichtung, wie die . 
Zreibfugel der Gold > und Silberarbeiter (Bd. U. &. 293, und 
Taf. 27, Fig. 2). 

7) Sravirmafchinen. Bei dem Gebrauche der biöher 
angeführten Werkzeuge iſt dad Graviren reine Handarbeit. Aber 
auch Mafchinen werden oft angewendet, um Linien in Metall zu 
reißen , insbefondere Parallel: Linien, deren richtige und gleiche 
Entfernung und Stärfe aus freier Hand mittelit des Grabſtichels 
oder der Nadirnadel nicht zu erreichen wäre. Streng genommen 
gehören hierher auch die Theilmafchinen, womit Eintheilungen von 
Kreifen und geraden Linien auf Metall gezeichnes werden, und 
die Ouillodirmafchinen ; jedoch wird von diefen in den Artikeln 

Zheilmafhine und Guillochiren die Nede ſeyn. Ferner 
find Hierher zu zählen die Liniir- oder Schraffir-Mafhr 
nen, womit in Kupferftichen die verfchiedenartigften Schraffirun 
gen erzeugt werden, durch Einreißen der Linien theils in dad 
blanfe Kupfer, theils in den auf der Platte befindlichen Ätzgrund, 
worauf dann im leptern Falle erjt durch das utzen die Linien im’ 
Kupfer vertieft werden. Bon Siegelftechern werden ähnliche, nur 
Heinere Mafchinen gebraucht, um die Schraffirungen , dur 
welche in den Wappen die Barben bezeichnet werden, zu verfertk 
gen. Eine folche wird weiter unten befchrieben. 

Wegen der Liniirmafchinen für Aupferitecher (f.g. Kupfer 
fteh = Mafchinen) fehe man den Artifel Kupferftedher 
kunſt nach. Seit einigen Jahren bat man diefe Mafchinen 
durch eine eigenthümliche Modififation dazu angewendet, vos 
Medaillen und Reliefs aller Art geflochene, naturgetreue mit 
Licht und Schatten verfehene Kopien darzuftellen. Die Befchrer 
bung einer folhen Relief-Mafchine, nad) einer von mir an 
gegebenen Konftruftion, werde ich bei anderer Gelegenheit befannt 
machen, da fie wegen der nothwendig beizufügenden Muſterab⸗ 
drücke in dieſem Artifel nicht Platz finden fonnte. 

Nach der biöher gegebenen allgemeinen Auseinanderfegung 
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über das Graviren, würde nun eine Beſchreibung der einzelnen 
Abtheilungen dieſer Kunſt, mit den dabei vorkommenden Modifi 
kationen und ſpeziellen Verfahrungsweifen, folgen müſſen, wenn 
hier der Gegenftand in feinem ganzen Umfange abgehandelt wer 
den follte. Da jedoch, wie bereitd angezeigt, die meilten Arten 
des Gravirens in befonderen Artifeln erläutert werden, insbeſon⸗ 
dere die Kupferitecherfunit und der Stahlitih, der Steinſtich, 
der Holsftich oder die Holzfchneidefunft;, das Echriftfchneiden, 
der Notenftich; fo bleiben nur noch einige Bemerfungen uber fol: 
gende Arbeiten hinzuzufügen: 

Il. Das Nahgraviren gegoffener Waaren aus 
Eifen, Meiling, u. f. w., wodurd) die in Guſſe nicht fharf und 
rein genug außgefallenen Theile vollendet werden, ift eine an 
fi einfache Arbeit, wobei alles von der Kunftfertigfeit des damit 
Befchäftigten abhängt. Größere Slächen folder Gußwaaren wer- 
den durch Seilen geglättet, entweder (wenn fie eben oder fonver 
find) mit gewöhnlichen geraden Feilen oder (falls fie fonfav find) 
mittelft der Riffelfeilen (f. Art. Seile, Bd. V. ©. 578). Die 
Ausarbeitung aller feineren oder verzierten Stellen fällt dem Gra⸗ 
viren anheim, wozu alle verfchiedenen Arten.der Grabſtichel nach 
Erforderniß angewendet werden. Cine fpezielle Befchreibung des 
Berfahrens ift gar nicht zu geben. In Berlin hat man feit eini= 
gen Sahren die feineren Eingüſſe häufig durch dieſes Mittel zu 
bedeutenden Kunftwerfen erhoben. 

I. Eben fo wenig läßt fih dad Graviren der fupferftich- 
ähnlichen Zeichnungen u. dgl. auf Gold» und Silberwaa— 
ren, Bewehren und anderen Metallarbeiten in 
allen feinen Einzelnheiten befchreiben. Die Entwerfung der Zeichs 
nung iſt bier das erfie Haupt» Erforderniß. Nachdem man dies 
felbe, gewöhnlid, mit der Radirnadel, leicht eingerigt hat, wird fie 
mittelft des quadratifchen oder rautenförnigen Grabſtichels aus⸗ 
gearbeitet. Daß dabei auf eine fihere und leichte Führung des 
Sticheld, fo wie auf die gehörige Stärfe und Lage der Striche 
Alles anfommt, veriteht fi von ſelbſt. Daß und wie man auf 
Eifen und Stahl auch Kleine Meißel gebraudt, iſt an einer früs 
bern Stelle diefes Artikels erwähnt. | 

II. Das Schriftſtechen ijt diejenige Arbeit, durch 
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welche ganze Auffchriften oder einzelne Buchſtaben oder Zahlen in 
Metall gegraben werden. In fo fern dergleihen Stiche zum 
Abdruck beftimmt find, und folglich verfehrt gemacht feyn muͤſ⸗ 
fen , gehören fie in dad Gebiet der Kupferitecherfunft. Die 
Schrift, welche zur Bezeichnung von Metallarbeiten dient, und 
unmittelbar gelefen werden foll, unterfcheidet fi) von jener nur 
in zwei Umftänden: ı) daß fie nicht verfehrt, fondern recht aud⸗ 
geführt wird; und 2) daß man den Grund oder dad Innere der 
'geftochenen Striche fo glatt und fchön als möglich zu machen ſucht, 
was bei dem zum Abdrucken beflimmten Stiche weniger nothwen⸗ 
dig und oft fogar nicht einmahl gut ift, weil in etwas rauhen 

Strichen die Drudfarbe beffer haftet. Daher werden z. 8. die 

breiten Striche für den Abdruck mit dem ſpitzen Grabjtichel fo 

anudgearbeitet, daß im Innern derfelben parallele feinere Striche 

zu fehen find, während fie im andern alle mit dem Flachſtichel 

geebnet werden müſſen, um nicht ſchlecht und ungefällig aude 

zufeben. 

Sehr häufig werden die Schriften, ſtatt des Gravirend, 
mit Punzen eingefhhlagen, und dieß ift dann befonders zwecknaͤ 
fig, ja oft unerläßlih, wenn (wie bei der großen römiſchen 
Schrift) die Buchftaben eine ecfige, durch Stechen nicht leicht 
eben fo fhön hervorzubringende Form haben, und viele breite 
Strihe enthalten. Eingefchlagene Schrift hat vor der gejtoche 
nen auch den Vorzug, daß die einzelnen Buchjtaben gleicher Art 
die vollfommenfte Übereinftimmung der Form zeigen. Dagegen 
muß man zum Graviren feine Zuflucht nehmen, wenn der mit 
Schrift zu begeichnende Begenftand das Einfchlagen von Punzen 
nicht geftattet; oder wenn (wie bei Schreibfchrift) die Buchſtaben 
bauptfächlicdy dünne, gefchiwungene Striche enthalten, und unter 
einander zufammenhängen müſſen; oder endlich wenn man mit 
den erforderlichen Punzen nicht verfehen ift. 

Nachdem man auf dem Metalle die zur richtigen Stellung 
der Buchftaben erforderlichen Linien (entweder mit der Radirna 
del oder mit einem zwei= oder mehrfpigigen gabelförmigen Eifen, 
Linienreißer) nad) dem Lineale gezogen und die Eintheilung 
fo gemacht hat, daß jedem Buchitab fein Plag angewiefen ift; 
fo wird die Echrift auf das Genauefte mit einer feinen Nadirnade 
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vorgezeichnet, dann aber mit dem Grabſtichel ausgearbeitet. Man 

bedient ſich dazu des gewöhnlichen rautenfoͤrmigen Grabſtichels, 
der ganz gerade oder ſchwach aufwaͤrts gebogen iſt; zu feinen 
Strichen auch der Meſſerzeiger. Striche von betraͤchtlicher Breite 
fönnen nicht wohl auf Einen Zug ausgeführt werden; man ſetzt 
fie deßhalb aus mehreren gleichlaufenden Etrichen zuſammen, 
ebnet aber nachher das rauhe Innere mittelft eines Slachitichels, 
deſſen Schneide die erforderliche Breite hat. Geübte Schriftftes 
cher befolgen hierbei gewöhnlich das Verfahren, den Flachflichel 
von der Mitte des breiten geraden Striched aus (j. B. in den 
Buchftaben I, T, N u. f. w.) zuerit nach dem einen Ende hin 
und dann nach dem andern Ende zu führen, fo, daß der Grund 
der Vertiefung gleichſam doppelt abgedadht erfcheint, indem auf 
dem Ausgangspunfte in der Mitte ein Faum merklicher, äußerft 
ftumpfer Winkel ald Erhabenheit ftehen bleibt. Der Grath, wel 
chen dad Metall zu beiden Seiten der Striche aufwirft, wird mits 
telft des Schabers weggenommen, oder — falls auf der Släche 
nicht gefchabt werden darf — vorfichtig mittelft des Srabftichels 
abgelöft. Bei fehr feiner Sravirung auf weihen Metallen (3.8. 
Kupfer und Silber) wird der unbedeutende Grath bloß durch Schleis 
fen mit einem in Waſſer getauchten Stückchen weicher Holzkohle 
fortgefchafft. 

IV. Die Kunft des Stempelfchneidens begreift haupts 
fächlich die Verfertigung der Prägftempel zu Geldmüngen und 
Medaillen; außerdem die Sravirung der Stanzen zum Preifen 
verzierter Gegenflände aus Blech, fo wie der Stempel zum Präs 
gen der metallenen Aleiderfnöpfe. Bei allen diefen Gegenftänden 
find die Verfahrungsarten wefentlich übereinjtimmend. Die Präg- 
fiempel und fleineren Stangen werden ganz aus Etahl gemacht; 
größere Stangen aus gefchmiedeten Eifen, auf welches eine mehr 
oder weniger dicke Lage Stahl aufgefchweißt ift, zuweilen auch 
bloß aus Eifen. Nachdem durch das Schnueden und hierauf durch 
Befeilen oder Abdrehen dem Stahlſtücke die erforderliche Geſtalt 
gegeben ift, wird daſſelbe fo fehr als möglich erweidht, indem 
man es in einer eifernen Büchſe mit Kohlenpulver umgibt, einen 
Dedel mit Lehm befeitigt, dad Sanze im Ejlenfeuer glühend macht, 
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und die Buͤchſe erſt nach vollendeter, höchſt langſam bewerkſtellig⸗ 
ter Abkühlung wieder öffnet. 

Eine nothiwendige Vorberditung zum Graviren eines Stem— 
pels ijt die Anfertigung eines Modells, welches aus Wade 
boffirt wird (f. Art. Boffiren im II. Bde.), und genau fo aud- 
gearbeitet werden muß, wie der Abdruck des Stempels erfcheinen 
fol. Nach Anleitung diefes Modell wird der Umriß der Zeich⸗ 
nung auf der:fein und eben abgefchliffenen Fläche de8 Stahl mit 
der Spige einer Nadirnadel entworfen. Zur Ausarbeitung der 
Vertiefungen, wobei man mit den tiefiten Xheilen anfängt, be 
dient man fi) der verfchiedenen Arten. von Grabftidyeln; feine 
heile des Gegenſtandes werden wohl auch mitteljt Fleiner Pun 
zen ausgebildet, wie diejenigen find, deren Die Goldarbeiter fid 
bedienen, 3. B. Ziehbpungen, Mattpunzen, Friſoirs, u. f. m 
(f. Art. Soldarbeiten). Nur bei fehr großen und tiefen Steb 
len, wie fie zuweilen bei großen tanzen, wohl nie aber bei 
Münze: und Medaillen : Stempeln vorfonmen, kann man ed war 
gen, aus dem Rohen den Stahl mitteljt der Meißel auszuhauen, 
von welchen an einer frühern Stelle diefes Artikels die Rede war 
(f. Zaf. 113, Big. 26, 27, 28). Don Zeit zu Zeit macht der 
Künftler einen Abdrucd feines Stempeld in Wachs oder gefhmol 
jenem, mit Blei verfegtem Zinn, um durch Vergleichung deſſel⸗ 
ben mit dem Modelle zu erfeunen, ob und wo noch nachzuhelfen 
nöthig if. Die breiten und glatten Vertiefungen werden mit 
Heinen gefrümmten Feilen (Niffelfeilen) geglättet, die legte Vol 
lendung aber gibt man allen Theilen, weldye durch den Grabftidhel 
ſelbſt nicht glatt genug ausfallen, mittelſt Meiner Ohlſchleifſteine, 
welche wie ein Bleiſtiſt zwifchen den Fingern gehalten werden, 
und denen man durd) Wegen auf einem Sandſteine eine ange 
meſſene Form ertbeilt. Div Schrift der Stempel wird mit Pu 
zen eingefchlagen, der Rand auf der Drehbank eingedreht. 

Ofters wird der Gegenitand eines Stempels erhaben anf 
Stahl gravirt, wobei man die Umgebung der Zeichnung mittel 
der Meißel vorfichtig weghaut, die Zeichnung felbft aber mittel 
der Srabitichel, Fleinen Zeilen, Punzen und Ohlſteine ausführt 
und vollendet. Eine ſolche Gravirung wird dann gehaͤrtet und 
mittelſt der Praͤgpreſſe in weichen Stahl eingedrückt (geſenkt), 
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Stempel zu bilden, den man, in fo fern dieß nöthig iſt, 
nit ten ſchon genannten Werkzeugen nachgearbeitet. Die Schrift 
vwird immer erſt auf dem Stempel eingeſchlagen, und nicht ge: 
ſenkt. Bei Medaillen» Stempeln wird diefes Verfahren, feiner 
BWeitläufigfeit wegen, nicht oft angewendet, obfchon die erhabene 
Gravirung leichter auszuführen ift als die vertiefte; dagegen iſt 
es bei der Verfertigung der Stempel zu Geldmünzen ganz in der 
Degel. Diefe Stempel, vorzüglich die Köpfe auf denfelben, were 
den nämlich ftetö zuerft erbaben in Stahl gravirt, und man 
drückt dieſes Original, nachdem es gehärtet ift, in eine beliebige 
Anzapl von Prägitempeln ein, wozu man fi) der Prägpreffe be 
dient, wie beim Müngprägen felbft, nur daß jene Arbeit (das 
Senken) begreiflicher Weife viel Iangfamer geht und große 

effamkeit erfordert. Man erreicht auf diefe Weife die volls 
ommenfte Gleichheit allee Stempel. Iſt eine Gravirung ur: 
fprünglich vertieft (5. B. ein Wappen), fo prägt man fie zuerft 
erl n Stahl ab, und verwendet dieſen erhabenen Abdruck, 
welchen man härtet, zum Senken der Prägftempel. Rei erha⸗ 
benen Originalen befolgt man fogar gewöhnlich ein noch weit: 
läufigered Berfahren. Um nämlich die erfte Gravirung nicht 
durd) zu ‚oftmahligen Gebraud) der Gefahr des Verderbens aus⸗ 
etzen, ‚prägt man fie vertieft in Stahl ab, Härtet den Abdrud, 
‚eine neue erhabene Kopie, härtet diefe ebenfalls, und 
* endlich ihrer, um damit die Praͤgſtempel herzuſtellen. 

n auch dieſe erhabene Kopie zu Grunde, ſo kann ſie leicht 
' t werden. 
> Don Höchfter Wichrigfeit iſt das Hä rten der Stempel. 
Di rigfeit dieſer Arbeit liegt darin, dem Stempel den er- 
ı Grad von Härte zu ‚geben ‚ und die Entftehung von 
ck. g. Härteriffen) ju vermeiden. Zu geringe 
—* dem Stempel ſeine Dauerhaftigkeit, zu große macht 
J— und veranlaßt ſehr leicht das Zerſpringen deſſelben 
1. Da ein Unglücksfall beim Härten die ganze mühe: 
des Gravcurs zu Nichte macht, fo darf Feine der Vor⸗ 
mt werden, welche beim Härten ‚großer oder dicker 
ich —* zu beobachten ſind. Man unterſcheidet in 

14 0 e Stempel zwei Härtungs: Methoden, von welchen 
te Eneotiep. vu. 9. 14 | 
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bald die eine bald die andere vorgezogen wird; naͤmlich die Här- 
tung durch Eintaudhen und die Härtung durd) den 
Strahl. | 

Um nach der erftern Weiſe zu verfahren, umgibt man den 
Stempel (die Gravirung nach unten gekehrt) in einer feiner Gröfe 
angemejlenen Büchfe von Eiſenblech überall mit einer 3 bis g 
Linien dicken Lage von Ruß oder feinem Kohlenpulver ; fegt einen 
Dedel auf, deifen Zuge man dicht mit Lehm verftreicht; erhipt 
die Buͤchſe in einem Ofen recht gleichmäßig ı'/, bis 2 Stunden, 
überhaupt bis der Stempel beim Offnen der Büchſe ftarf roth⸗ 
glühend erſcheint; zieht ihn dann behende mit einer Zange aud 
der, Büchfe, und taucht ihn (die gravirte Släche mach unten) in 
faltes Waller, worin man ihn herum bewegt, bis er wicht mehr 
zifcht, endlich aber fo lange liegen läßt, bis er völlig erkaltet ill. 

Die Strahl: Härtung beruht darauf, daß ein Waller: 
ftrapl auf den Mittelpunft des glühenden Stempelö geleitet wird, 
welcher mit Kraft auffällt umd fich über die ganze Fläche au— 
_ breitet. Ein Wajferbehälter wird zu diefem Ende 30 bis 40 Buß 
über der Stelle, wo man dad Härten vornimmt, angebradt. 
Aus diefem Gefäße wird das Waſſer durch eine Röhre von 
Zoll Durchmeffer herabgeleitet. Die Röhre befigt unten einen 
Hahn, und aus;uwechfelnde Anfäge von verfchiedener Weite, um 
den Durchmeffer des Strahls der Größe ded Stempel angemeſ⸗ 
fen zu verändern. Unter der Offnung des Anfages wird der glür 
bende Stempel fo gehalten, daß das Waſſer in dem Mittelpunfte 
der gravirten Släche auffällt. Die Härtung erfolgt bier —* 
ſaͤchlich in dem der Gravirung zunächſt liegenden Theile, und 
nimmt von da aus allmählich ab. Der gehärtete Theil bildet 
(wenn man fich ihn abgefondert denft) gleihfam ein Kugel: @rgr 
ment, welches in der übrigen, weichern Maffe wie in einer Schale 
liegt. Dieſes Verhäliniß muß zur Dauerhaftigteit der Stempel 
wefentlich beiträgen. Das Blühen der Stempel geſchieht bei die 
fer Methode, wie bei der erften, in einer mit Koblenflaub ausger 
fütterten Büchfe, um die Luft auszufchließen. 

Nach dem Härten wird die gravirte Fläche mit einem feinen 
Öhlfteine abgeſchliffen AR und auf der Drehbauk mit rothem Eiſen⸗ 
oryde (f. Bien. polirt; endlich aber, um die ala 
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Härte zu benehmen, der Stempel fo weit erhigt, daß die blanfe 
Flaͤche ſtrohgelb oder morgenroth anläuft. Zur Verfendung oder 
Aufbrwahrung werden die ftählernen Prägftempel dick mir Wache: 
umgojjen, um fie vor Roſt und auderer Befhädigung zu ſchützen. 

V. Die Arbeiten des Siegelftehers find mit jenen 
des Stempelfchneiders fehr nahe verwandt, ja — mit wenigen 

Abweichungen — ganz übereinftimmend. Während indeffen der 
Gtempelfchneider nur in Stahl arbeitet, hat der Siegelftecher 
befanntlich auch mit anderen Metallen, namentlich Gold, &ilber 
und Mejling, zu thun. Die meift geringe Größe der Siegel, 
die-unbeträchtliche Tiefe ihrer Gravirung, und der Umjtand, daß 
felten andere Darftellungen als Wappen in den Siegeln vorfoms 
men, und die Aunftforderungen dabei meift eben nicht fehr Hoch 
‚gefleigert werden: dieſe Verhältnijfe ftellen das Giegelflehen 
eine bedeutende Stufe niedriger ald die Stempelſchneidekunſt. 

find die Werkzeuge und Verfahrungsarten bei beiden 

Ganzen diefelben; nur daß der Siegeliteher fehr viel mehr 
mit Punzen arbeitet, und gewöhnlich außer der Schrift auch fehr 
viele Bejlandtheile feiner Zeichnung (ald: Kreuze, Sterne, Kros 
nen, Helme, Ordensfetten, ganze beraldifche Thierfiguren und 
deren Theile, zc.) mittelft Punzen hervorbringt. Der Grabitidyel 
in feinen verfchiedenen Arten dient nur zur Ausarbeitung foldyer 
Theile, die nicht mitteljt Punzen verfertigt werden fönnen, oder 
wozı eben die nöthigen Punzen fehlen. Probe: Abdrüce zur Bes 
urtbeilung der Arbeit vor und nach ihrer Vollendung werden in 
Siegellack gemacht. Eine Kragbürfte von einen feit zufammen« 
gebundenen Büfchel dünner Eifen» oder Meflingdrähte dient zum 
Glätten der Gravirung. Die Schraffirungen der Belder in den 
Wappen werden entweder aus freier Hand mit dem Grabjtichel 
gezogen, oder — weit bejfer und genauer — —— einer Mas 
ſchine eingerijfen. 

Auf Taf. 132 iſt in den Fig. ı bis 9 eine ſolche, ſehr zweck⸗ 
mäßig konſtruirte Schraffirmafchine für Siegelſtecher 
abgebildet. Big. 3 ift der Aufriß derfelben von der linfen Seite; 
Big. 4 der Grundriß; Big. 5 die Bafis der Maſchine, ohne die 
oberen Theile, im Aufrife von vorn, wo der Pla des Arbeiters 
its Big: 6 das Neiferwerf, in derfelben Anficht, wie Big 3 es 
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— — nt vond 
Theilen; Fig. 7 der Grundriß des rn 
Seitenaufriß der Schraubenmutter für die — 
das Reißerwerk führt, ſammt einigen Net 15 dig. 9 
dere Anficht der eben erwähnten —— —* * re Mutter 
Die ganze Mafchine zerfällt bei überfichtlich J trac 
in drei Haupttheile, nämlidy die Vorrichtung zur® 
zu gravirenden Arbeitöftüces; das — 
nismus zum Ziehen der Linien; und die 
jenigen Theil nennen will, welcher nach jeder * 
werk um eine beliebige angemejfene Entfernung fo 
die Linien in den geforderten Abftand von einander fo 
Nebentheil ift noch ein Mifroffop angebradit, er 
die Arbeit genau beobachten zu PUR: Alle 3 
von Metall. 20 
Die Baſis oder das Fundament * Maſchine iſt eit ſt 
meſſingene Platte a, von laͤnglich viereckiger Geſtalt, der en ü 
dere Ecken abgerundet find, wie man in dem —— 
bemerkt. Bon der untern Släche derfelben ragt ein me * * 


—— 


felförmiger Klotz b hervor, welcher in einen hinlaͤnglich —J zeit 
und fehweren gußeifernen Fuß eingelaſſen wird, um vo m. 
Stand der Maſchine he ſichern. Dieſer Fuß, deſſen € —* 
lich gleichgültig feyn f fann, i ‚in der Abbildung, um m 
ſparen, weggelaſſen. J Mittelpuntkte der vorn Oi enn 
haͤlt die Platte a eine Freißrunde, bis auf Die Säle 
hinabgehende Verſenkung, und in dieſer liegt et 

deren ganz durd) die Platte gehender Zapfen unten mittel] 33 
Schraube d zurückgehalten wird. Die Scheibe — * 
jenes Zapfens leicht um fi fich ſelbſt gedreht werden, * 
ſtaͤnden entweder mi home, ober durch eine os 
Ende e gefchieht. Für dei erftern Zwect iſt * der © ( — 
Scheibe nahe am Um reife ei Loch Schluß⸗ 
ſel dienenden Stift einzu zufteden. Bir die Se | 
befigt die Scheibe — ihn em Rande rings herum das v 
—— nel * Schraube mit 24 ( 
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aager in g it eine Fugelförmige Höhlung, welcher das gleich“ 
falls Fugelförmige Ende der Schraube entfpricht ; das zweite 
Lager, von gewöhnlicher zylindrifher Form, it in einem hori⸗ 
zontalen Schlitze von h fo beweglih, daß es fih, ſammt der 
Schraube, näher an die Scheibe c bringen, aber auch von ders 
felben entfernen läßt. Eine Fleine Stellfhraube i hält diefes Las 
ger in folcher Stellung, daß die Schraube ohne Ende in den Um 
freiß der Scheibe eingreift; wird aber i zurücfgefchraubt, fo fann 
man mittelft eines Fleinen Hebels bei k die Schraube e vom der 
Scheibe entfernen, was durch die Fugelförmige Geftalt des zweis 
(in g) geftattet wird. Nach diefer Vorbereitung läßt 
ſich e aus freier Hand beliebig herumdrehen, ſchneller, als dieß 
mittelft der endloſen Schraube geſchehen fönnte. Um die Drehung 
der Scheibe c zu meſſen, ift der Umfreis ihrer obern Fläche mit 
einer Eintheilung in 100 gleiche Theile verfehen, auf welcher man 
mittelſt des Fleinen Zeiger 1 ablieft (f. Fig. 4). Endlich enthält 
Ber ec im Mittelpunfte ihrer obern Fläche ein vertieftes 




























engewinde zum Einfchrauben verfchiedener meſſingener 
(oder allenfalls hölgerner) Butter, in welchen das Urbeitößud 
mittelſt Siegellack befeſtigt wird. 

Fo Der Träger für das Mifroffop q befteht aus einem, an 
bee Platte a mitteljt zweier Schrauben befeftigten Fuße mm, 
tiner drehbaren, auch auf und nieder zu fchiebenden Stange n, 
ind einem durch das Gewinde bei o mit n verbundenen, offenen 
Rahmen p, in welchem das Mifroffop fich drehen, fo wie mits 
telit einer Hülfe x horizontal und vertifal verfchieben läßt. Durch) 
iefe vielfältige Beweglichfeit ift dafür geforgt , daß man im 
ande fey, das Mifroffop in jede zum deutlichen Sehen erfor» 





erlic je Lage und Entfernung zur Arbeit zu bringen. 

Fa Reißerwert (f. Big. 3, Ar 6, 7) beiteht aus folgen: 
—7 len. Ein meſſingener, doppelt gabelförmiger Rahmen 
tuu u hängt mittelft dee Spigen zweier Schrauben bei s, s be» 
glich an der Schraubenmutter der Führung, wie fich weiter 
nen ergeben wird. Auf gleiche Weife iſt Durch zwei Schrauben 
Fr mit uu ein anderer Rahmen w in Verbindung gefeßt, 
mb Tepterer trägt in einer an ihm befindlichen Hülfe y den Reis 
tz, welcher mitteljt zweier Schrauben e’, e“ feftgehalten iſt. 
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An dem Griffe a“ faßt man das Beiferwet, u 
der Linien in Bewegung zu fegen. Durch das n 
ben s, s und v, v gebildete doppelte Gelent w Ri cißer r 
den Stand geſetzt, ſtets horizontal über die — I 
zugehen, und alfo überall gleich tief einzufchneiden. : Bi a | 
tung, in welcher er dabei bewegt werden muß, iſt eine fi 
welche von ıdem Arbeiter weg nach dem Innern der P 
gebt. Die Länge der Linien kann mitteljt der Schraube D 4 
lirt werden, welche 27 Gänge auf der Länge eined Zoll 
durch deu om der Führung befeitigten Kloben i“ geht, are 
in 100 Theile getheilten Kopfe und einem dazu gehörigen £ 
k’ verfehen it. Gegen das fpigige Ende diefer Schraube ſ 5 
ein, auf dem Neißerwerfe befindlicher, ftählerner Vorſprun— 

wodurd der Bewegung des Reißers ein Ziel gefegt wird, 1 in 
ben zum Einfchneiden des Reißers erforderlichen Druck zu er 
gen, wird eine zylindriſche meffingene Büchfe ce’, 'in welche m 
Bleigewichte legt, mitteljt ihres Haljes a’ auf das a ae 
Des Reißers geitedt und vermittelt der Schraube b’ 4 
Zur Zeit des Nichtgebrauches wird das Reißerwerk misteit ei ine 
an der Hülſe y befindlihen Ringes ſ0 an einem BR, —* be⸗ 
ſtimmten Hafen g’ aufgehangen, um den Rrißer von d * 
c entfernt zu halten. Die Geſtalt der Reißer — 
Theile ſchon aus Fig 3 und 6; in den Fig: ı und 2. (u m 


etwas verfchiedene, jeder wach zwei Anfichten ſammt der 
gen Durchſchnitte ihres Schaftes, und zwar in der m 
Größe, abgebildet. 

Die Führung des Neißerwerfs enthält als Banpape — 
horizontal liegende Schraubenfpindel 1’, welche von lagern in 
beiden Wangen n’ und 0’ getragen wird. Lehtere fönnen, \ 
das zu gravirende Arbeitsjtüc niedrig ift, unmittelbar a * 
Platte a mittelſt der Schrauben q’, q’ befeſtigt werden. 
eine höhere Lage der Arbeit muß aber auch das Reißerwerf hi ar 
gebracht werden, was man durch Unterlagen p‘ err 
man zwifchen der Platte und den Wangen anbringt, cr Hör 
ren zu der Mafchine zwei Paar folder Unterlagen , das € | 
ungefähr ı Zoll, dad andere von 2 Zoll Höhe, und. ve edem 
Paare vier entfprechend längere —S — 


J 
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dene einent in 1600 heile getheilten Mikrome⸗ 

Pia 1, won ein auf der Wange o’ ‚augebrachter Zeiger r’ 
Siebzehn Bänge der Schraube meifen einen Zoll. Die 

s* (f. befonders Fıg. 8 und 9) iſt eine fat ganz 

nittene Kugel, welche zwifchen zwei Platten t/ und u’ 
gmentförnigen Höhlungen liegt, Vier Schrauben hal 

ven die beiden Platten zufammen, um duch den Druck auf die 
Miſche Schraubenmurter den Iceren oder todten Gang der 
Schraube zu befeitigen. An der Platte u‘ befindet fich einerſeits 
der fchon oben erwähnte Hafen g’, anderfeits eine aufgefchligte 
y* für die. zylindriſche jtählerne Leititange w’, deren Ens 

* den Wangenen“ und o feſt liegen. Berner iſt auf u‘ 
der ebenfalls ſchon befchriebene Kloben i/ angefchraubt ; 

a en x’, x’ greifen die Spipen der Schrauben 

3. 6) ein , mittelft welcher das Reißerwerk an der Süps 


— er dem Vorftehenden feiner fernern Erflärung) 

RR der gegenwärtigen Mafchine eben fowohl parallele 

J divergirende und auch verfchiedentlich ſich durch» 

* end — gezogen werden können. Parallele Linien erhält 

man, wenn nad) jeder einzelnen Cinie das Neißerwerf mittelft 

— Y um eine angemeſſene Entfernung fortbewegt, 

die nachſte Linie gezogen wird. Strahlen erfordern 

änderlicye Stellung des Reißerwerks, aber nach jeder 

—* kleine Drehung des Arbeitöftüds durch die endlofe 

©. Kreuz: Schraffirungen unter beliebigen Winfeln 

n, wenn nach Vollendung der erften Schraffirung die 

er Ende ausgeloͤſt, die Arbeit mit einem Mahle um 

jen geößern Bogen gedreht, und hierauf die zweite Schraffirung 

* —* man kann auf dieſe Weiſe entweder Parallel: 
x Strahlen in fich kreuzenden Richtungen ziehen. 

Hier ſind ſchließlich mehrere gravirte Arbeiten zu ers 

nen , wi erbaben in Mefling gefchnitten werden, als: 

| En erhabener Schrift zum Abdrucd mit Farbe; Stem⸗ 

Er Kollen fiir Buchbinder, ic, Die Zeichnung fol 

fände wird mit einer Radirnadel auf dem Meiling 

is Vertiefungen werden zuweilen durch —— 
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ren oder durch Einfchlagen angemeffener Punzen gebidet, mil 
aber mit den verfchiedenen Grabflicheln ausgearbeitet. und mit 
Mattpunzen geebnet, nachdem man nur in den Eden und ande: 
ren Stellen, in welche der Grabftichel nicht völlig gelangen Fonnte, 
mit verfchiedenen anderen Punzen nachgeholfen bat. 

8, Karmarfd. 


GSrünfärben. 

Die grünen Farben werden in der Bärberei durch Mir 
(dung von Gelb und Blau hervorgebracht, da Pigmente, welde 
für fi) rein grün färben, nicht vorhanden find. Man färbt die 
Stoffe zuerft blau (f. d. Art.) und dann gelb (f. d. Art.) odır 
auch umgefehrt: die Schattirungen hängen daher von der Stärke 
des Grundes und jener der aufgefehten Farbe ab. Die oliven 
grünen Farben entftehen durch Mifchung von Grau oder Blau | 
grau und Gelb, und werden auf Baumwolle auch durch einfade 
Bärbung bervor gebradt. Bei lichtem feinem Grün bat mai 
beim Färben fehr auf die Gleichförmigfeit der Schattirung Adıt 
zu haben, daher die Zeuge fowohl nach dem Blaufärben als nad) 
dem Beitzen gut zu reinigen find, 


. Auf ®olle. 


Die Zeuge werden zuerft in der Küpe mit einem blauen | 
runde verfehen, dann am Fluffe gut ausgewafchen oder dad 
Tuch in der Walfe gereinigt. Man fiedet fie Daun, wie zum Gras 
färben, mit '/, ihres Gewichtes Alaun und ?’/;,; Weinftein an; 
und färbt '/, bis ?/, Stunden lang in einem mehr oder minder 
ftarfen Waubade, je nachdem das Grün mehr oder weniger ind 
Gelbe ziehen joll. Die Schattirung der Farbe hängt von det 
Tiefe des blauen Grundes ab, von der Stärke der Anbeipung und 
von der Sättigung des Waubaded. Für helle Schattirungen auf 
mehr und weniger lichtblauem Grunde vermindert man daher bie 
Menge der Beige, und färbt in dem Waubade bloß bei gelinder 
Wärme und bei verminderter Quantität des Waus aus, während 
für dunfle Schattirungen auf dunflerem Grunde man das gehörig 
ftarfe Waubad im Sieden erhält, Man hat es fo in der © 
die Nüanzen, außer der Höhe und Tiefe des Farbetond, nat 
Belieben mehr in das Blaue oder in das Gelbe zu zieh: J Sn 
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e färbt man gewöhnlich die dunfleren Schatti— 
ſt, yo dann die lichteren. Bei fehr dunflen Nüanz 
| t man zulegt noch eine Bräunung mit einem mit etwas 

Saint verfegten Blaupolzabfud (Br. III. &. 80). 
Ein umächtes Grün erhält man, wenn man ftatt des Küs 
nblans das Sächfifch: Blau anwendet. Man fiedet zuerjt Das 
Zuch, wie zum Gelbfärben mit Wan, an, und wäfcht ed aus; man 
t dann Gelbholz anderthalb Stunden lang mit Wajler 
8, kühle das Bad bis zur Lauwaͤrme ab, und gieft */, der 
2 ren Indigauflöfung, die man fr die Schattirung der 
für nöthig erachtet, hinzu, mifcht das Bad, und nimmt 
9 awei bis drei Mahl fehnell darin herum. Nachdem der 
tauögenommen, fegt man das legte Drittel der Indig- 
3 Sins färbt unter langfamem Umdrehen des Haſpels, 
den Zeug heraus, che dad Bad zum Sieden fommt. 
8 Gelbhofzes fann auc die Querzitronrinde angewendet 
"Das Gelb des Wau würde zu fepr durch die Saͤure der 

ie gefchwächt werden. 

En — * zu erhalten, färbt man das Zuch 
—— Wolle zuerſt Blaugrau (©. 166), reinigt es, und bringt 
1 in ein Waubad, dem man etwas Grünſpan zugeſetzt hat. 
t man flatt ded Waubades ein ſchwaches Zuftelholz» oder 
alenbad an, fo geht die Farbe mehr ind Bräunliche., 


* — — 
2 
en — 


Ba 


h 2». Auf Seide, 
En man im der Regel zuerſt gelb, und fegt dann das 
- Man gibt zuerft eine ftarfe Aaunbeige, wäfcht. dann 
m Waſſer aus, und läßt die Strähne in einem Waus 
fen, bis das Gelb die gehörige Höhe für das aufs 
e Grin erreicht hat, weßhalb man, um die Schattirung 
1, davon ein kleines Muſter i in die Blaufüpe bringt. 
Gelb nicht ftarf genug, fo. fept man dem Bade eine 
antität Wauabfud hinzu, und läßt die Straͤhne ferner 
* fen Hierauf waͤſcht man fie e aus, und behandelt fie 
Br Blaufärben, ‚in der fi falten Küpe. Indem man 
einen Kampeche⸗ oder Blauholzabfud, oder einen 
ſtelholz, oder ein Orleanbad zufegt, fanı man die 
en der Farbe mannigfaltig verändern. Bür lichte 


ur 
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Blaugrün wird nur eim fehr Tichter gelber Grund, A | 
einen fchon gebrauchten Bade, gegeben, ba ‚man die Stärke der | 
Alaunbeige hier nicht verändert ns | 

Man fann auch der Seide zuerft mit der falten Küpe einen 
lichtblauen Grund geben; fie dann, nachdem man fie zuerjt m 
heißes Waifer gebracht, am Fluſſe auswaſchen ; hierauf fie ſchwach 
alaunen, und dann in ein Bad legen, weldes aus der ſchwefel⸗ 
fauren Indigauflöfung befteht, die man mit etwas Zinmauflöfung 

verſeßt und. mit einem Auszuge von Avignon« oder perſiſchen 
Beeren vermiſcht hat. Man läßt die Seide in dieſem Bade fo 
lange, bis fie die verlangte Schattirung erreicht bat, wäſcht fie 
dann ab, und trodner fie im Schatten. Die Schattirung hangt 
von der relativen Menge des zugefegten gelben Färbeitoffes ab, 

Bräunlihgrüne Farben erhält man, wenn man der Seide 
juerft in der Küpe ein lichtes Blau gibt, fie dann in heißes Wal 
fer bringt, dann auswäfcht, und noch feucht in einem Orleanbade 
ausfärbt. 

Zum Grünen der Seide fann man auch ein Solanumbad 
(80. 1. ©. 230) anwenden. Man färbt die Seide zuerſt gelb, 
und bebandelr fie dann in dem Solanumauszug. Durch Schönen 
mit einer fchwachen Alaunauflöfung oder mit einer ſchwachen Auflds 
fung von Pottaſche kann man die Farbe verſchiedentlich müͤanziren. 

Um die Seide oliven farbig zu erhalten, wird fie zuerft 
ftarf alaunt, geſpült, dann in einem ſehr ſtarken Waubade durch⸗ | 
genommen. Man fegt dann dem Bade einen Blauholzabfud zu; 
behandelt d die Seide neuerdings darin; fegt dann demfelben, nad 
dem die Seide herausgenommen , etwas Pottafchenlauge bi 
bringt die Seide neuerdings hinein, und läßt fie fo fange in dem 
Bade, bis fü fie die verlangte Schattirung angenommen bar; dann 
wird fie gefpült und getrocknet. Soll die Farbe mehr ind Körbe 
liche oder Bräunliche ‚gehen » fo fegt man nad) der Wauung den 
Bade einen Fuſtelholzabſud oder einen Blauholzabſud/ oder auch 
beide zugleich opne Potioſche zu. 





3. Auf Baumwolle und feinem _ | 

Die vorher ‚gehörig gebleichten Garne oder Zeuge werden 
in der falten Küpe | blau gefärbt; dann in Waller ge let 
auf mit —— imprägnirt (die Zeuge intel 
—R 


— J 
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deö Auopreſſens durch Walzen, Bd. VI, &. 446); getrodnet, ges 
wajchen, und dann in einem Abfude von Wan oder Querzitron 
oder von perfifchen Kreuzbeeren ausgefaͤrbt. 

Für Sarne zu dem fogenannten Frühlingôgrün fann 
man den Stoff erft:mit der efliglauren Ihonbeige behandeln, 
dann abfpülen und trodnen lajfen, worauf man in einem ftarfen 
Waubade audfärbt. Man verdünnt nun eine fchwefelfaure Indig- 
auflöfung bi zur fchönen blauen Farbe mit lauem Waifer , trö- 
pfelt nach und nad) unter Umrühren Pottafchenauflöfung hinzu, 
und verfucht mit einem Mufter der gelbgefärbten Baumwolle, ob 
ed in diefem Bade ein glänzendes Grün annimmt. Iſt dieſes 
noch nicht der Ball, fo fegt man, bis die Probe genügt, noch 
Portafchenauflöfung Hinzu, und färbt dann die Baumwolle aus, 
indem man fie zuerft in dem Bade durchlaufen läßt; fie dann 
ganz hineinlegt und fo lange darin laͤßt, bis fie ein reined Grün 
angenommen hat; worauf man fie ausdrüdt und im Schatten 
trodnet. . 

Mit einem Bade aus perfilhen Beeren und Blauholz oder 
aus Querzitron und Blauholz laſſen ſich ebenfalls brauchbare dun⸗ 
kelgrüne Schattirungen auf Baumwolle darſtellen, die ziemlich 
haltbar find. Man beitzt mit der eſſigſauren Thonbeitze, trocknet 
und ſpült, bearbeitet dann den Zeug noch im naſſen Zuſtande mit 
einer Auflöfung von Kupferammoniak (durch die Auflöfung von 
8 Pfund Kupfervitriol in 26 Pf. Ponzentrirtem flüjfigen Ammo⸗ 
niaf), die mit viel (etwa 10 Mahl) Waller verdünnt worden, 
ſpült ihn fogleich aus, und läßt ihn trocknen. Auf 24 Pfund ge: 
beisten Zeug werden nun 4 Pf. perfifche Beeren oder Querzi⸗ 
tronpulver mit a Pf. Blauholz und 10 Pf. Kleie zuerjt mit we 
nig Waſſer ausgekocht, dann fo viel nöthig Faltes Wafler hinzu 
gefest, und ſehr langſam ausgefärbt ( Runge's Farbenchemie, 
1. Th., ©. 170). 

Um die Baumwolle Olivengrün gu färben, beitzt man 
fie in einer Mifhung von efligfaurer Thonbeige und efligfaurer 
oder holzfaurer Eifenauflöfung,, trodnet fchnell, fpült, und färbt 
dann in einem Abfude von Wau, Querzitron oder Scharte auß. 
Ein Zufag von Gelbholz zieht die Schattirung mehr ins Röthliche. 
Die Sarbe wird heller oder dunkler, je nachdem in der Beitze die 
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Thonbeitze oder die Eiſenbeitze vorwaltet. Für lichte Farben oder 
leichte Böden fpült man den Zeug nad) dem gleichmäßigen Aud« 
preflen zwifchen den Walzen fogleich, ohne erft zu trockuen. Diefe 
Beige kann zufammengefegt werden: aus Pf. Alaun, ı Pf. Ei» 
fenalaun in ı6 Pf. fiedendem Waſſer aufgelöft, dann nach dem 
Abkühlen 3 Pf. Bleizucker zugefegt; oder aus = Pf. Eifenalaun, 
» Pf. Alaun in 16 Pf. Waffer mit 3 Pf. Bleizucker. 
Der Herausgeber. 


GSuillodiren. 


Unter diefem Nahmen verfteht man in gewöhnlicher Beben 
tung das Einfchneiden gehörig geordneter Zierathen an der Ober» 
fläche gewiſſer Gegenftände in nicht bedeutender Tiefe mittelft er 


gener Vorrichtungen oder Mafchinen. Die Befchreibung diefer 


Vorrichtungen und des dabei nöthigen Verfahrens, um mad die 
fer Weife die mannigfaltigiten Verzierungen sr. 
wird in dieſem Artifel gegeben. 

So verſchieden auch die Vorrichtungen zu diefem Zwede 
feyn mögen, fo laſſen fie fi) doch auf drei verfchiedene Arten 
zurücführen. Entweder ruht der zum Einſchneiden erforderliche 
Meißel, und der Gegenftand erhält folhe Bewegungen, dab 
feine zu vergierende —— an der Spitze des Meißels ſo hin⸗ 
gleitet, wie es die Berg sierungen ſowohl ihrer Richtung als Tiefe 
mach erfordern; oder — es ruht der Gegenſtand, und 
das ———— erhält die: den Verzierungen entfprechenden 
Bewegungen; oder endlich fönnen zweckmaͤßige gleichzeitig oder 
ungleichzeitige Bewegungen beider verbunden werden, welcher 
Fall wohl auch am ' häufigftem vorfommt. | 

Sind die auf einen Gegenftand von bedeutender Maſſe ein 
u —— 2 ne: * * —— an 


je m * —8 und — 
beit, — —* F ſchine ſelbſt nachtheilig werden un 
um fo mehr dann, | 4 


| 
| 


| 
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| eitr: 6 wird. Daher gibt mau meiftens ſolchen 
| ücke — nur — Bewegungen, welche mit wenigſtens 
abe glei Geſchwindigkeit gefchehen, und der Meißel 
die — Sonſt zieht man wohl jeder Zeit jene 
n vor, welche dem zu bearbeitenden Stüde die nö— 
bigen sungen mittheilen, weil mit diefen meiftens vollfoms» 
me * Arbeiten erhalten werden, indem eine ganz ſichere Fuͤh—⸗ 
um; ißels ſchwer zu erreichen ift. Da legtere Einrichtuns 
3 —— von Uhrgehäuſen, Zifferblättern, Dos 
fommen, die erjtern aber für dad Eingraben der Def 
ie Drudwalsen bei der Kattundrucderei, wie wohl fchon 
werden; fo follen zwei diefen Zweden entfprechende 
— ihren Nebentheilen beſchrieben werden, mit deren 
—* zur vollſtaͤndigen Überſicht des Guillochirens gelan⸗ 
Bew der bedeutenden Präzifion, welche bei der dre— 
wegung erreicht wird, und wegen der leichten und ges 
immbarfeit des Weges im Winfelmaß, den ein Punkt 
—** — beſchreibt, welches bei zarten und feinen 
ie gen von beſonderer Wichtigkeit iſt, ſucht man die Anz 
an ne ben größtenteils fo zu treffen, daß die Drehung 
‚zu vergierenden Stücdes vorzugöweife benügt wird. Da fer 
— suchen Verbindung von Bewegungen in drei auf 
— rechten Richtungen die Bewegung nach jeder belie- 
19 gebradht werden fann; .fo wird ed auch hinreichen, 
zu bearbeitenden Gegenftande, anderfeitd dem 
dieſe drei Bewegungen mitzutheilen, wenn die 
it zur Verbindung derfelben befteht, und diefelbe auch 
theiliwe Er —* werden kann. Die Bewegungen alſo, die 
, find: 

—8* — Bewegung des Stüdes; 

ipontale Bewegung» nahe in hessen, des Meir 


re horijontale in der auf der weiten ſenkrechten 
Ir und endlich | 
f been legtern fenfrechte , vertifale Bewegung. 
t zu überfehen, daß man beim ruhenden Meißel 


he Drehban? zu diefem Zwede benügen könne, 
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Iſt der Durchmeſſer der Scheibe S—D 
der der Scheibeee.. 74 
jener von.— ————— 
jener der größern Scheiben m . rer 
der der flineınvn . !... +, . L=% 
und endlidy der Durchmeffer von . . M= dv, und ſchligt 
die Schnur um die Scheibe vom Durchmeſſer 5°, und dreht an 


der Kurbel T; fo findet man leicht, wenn — die Anzahl der 


Umdrehungen der Scheibe 8 oder des Stücks, während einer 
Umdrehung der Kurbel bezeichnet : | 


— — — 


n 
Hat — die nämliche Bedeutung dann, wenn man die 
i 


Schnur um die Scheibe vom Durchmeſſer d’ fchlägt, und an 
T dreht, jo ift wieder 
1 - 
„, DD’ 
und gilt — als diefelbe Bezeichnung für den Ball, wenn man 
die Kurbel U dreht, fo wird 
Br d.d* 
2. 7.2.07 
welche Ausdrüde um fo größer find, je nachdem 3, d+ und d⸗ 
größer werden. 
| Trifft man- die Einrichtung fo, daß ſich die Rolle L au 
in der Richtung ihrer Drehungsachſe verfchieben läßt, um jeders 
zeit die zwei Kreidebenen jener Scheibe von L, um welde die 
Schnur gelegt ift, in die Richtungen der Kreisebenen von O brin: 
gen zu fönnen, fo fann man mehrere derlei Scheiben an L bife 
fligen, und die Rolle M mit ihrer Kurbel, Lagerung und Hülfe 
entbehren. 

Die Spindel ſelbſt, die auf dieſe angegebene Weiſe gedreht 
wird, iſt in Fig.2, Taf. 186 im vertikalen Längen», und Big. 1, 
Taf. 136 im vertifalen Querdurchſchnitt, nah 1, 2 und 3,4 
fammt-den mit ihr verbundenen Theilen dargeftellt, Cie hat 
vor dem Lager q, welches i n die Vorderdocke zu — fommt, 


= 
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den Kopf X, Der entiveder mit Schraubengängen verfehen, oder 
auch ein bloßer Zylinder it, je nachdem man entweder die zur 
Einleitung der vertifalen Bewegung des Arbeitsſtückes geeigner 
ten, ober aud) andere zur Vervielfältigung der zu guillochirenden 
Mufter dienende Vorrichtungen, von denen noch unten die Rede 
— oder gleich unmittelbar das Futter Z, Fig. ı, 2, 3, 

> und Fig. 2, Taf. 136 anfchrauben, oder bloß anfteden, und 
Vandy,bie drei Schrauben s ſeſtſtellen will. Ahnliche Futter haben 
Eur dann Die zulegt erwähnten Vorrichtungen, die alle zur Aufs 
jenes zweckmaͤßig vorgerichteten, durch die Schrauben t 
terfeiben Biguren feitzuhaltenden Holzſtückes dienen, worauf das 
ja verzierende Arbeitöftück aufgefittet if. Won der hinterm Seite 
der Spindel her wird die meflingene Scheibe A4 drehbar aufger 


fedt, und dur) den an der Spindel angedrehten Ning u gegen 


das Abgleiten nach vorm gefichert. Zur Vermeidung des Wans 

fand derfelben ift an ihr der Ring v angegojfen. Eine ähnliche 

Scheibe B’ befindet ſich weiter rüchwärts, an die der 

Sing C’ und der hohle Zylinder D’, die fogenannte Trommel, 
Nun bie Schrauben w und w‘ verbunden ift. 

Dieſe Scheibe wird mit der Trommel fo weit voräefchohen; 

Si Bife Die Scheibe A’ berübrt, und wird mit ihr durch. die drei 

zuben x, von denen in Fig. 3, Taf. 135, und Fig.2, Taf. 

—* * eine zu ſehen iſt, deren Köpfe etwas über die aͤußere 

he der Trommel hervorragen, verbunden. Weiter rück 

värts —* zum Lager in der Hinterdocke iſt die Spindel zuerſt 

—* ‚und dann hat fie Schraubengänge eingefchnitten. Auf 

achtedigen Theil ift der Ring y aufgefchoben, um Die Scheibe 

er auf eben dieſem Theile geſteckten Schnurſcheibe 8 zu 

me beide y und S fich alfo nicht auf der er 





dem Zurictfehieben aller diefer mit der Spindel i in Ver: 

J tet yenben Theile dient die Schraubenmutter E’, welche 
r dem unfreiwilligen Zurückſchrauben durch die Stell: 

J —* see werden fann. So eingerichtet fieht man, 
mel gegen die Schnurſcheibe, alſo auch gegen das 

—* * Son werden fönne. Um num aber auch dieſe 
7 “vu, . BT ar 





'* SE. am ränderirten Sch 


andere fr fi in einem bogenförmigen Sinfanit er 
























Verdrehung derfelben um time te 
—— 
zu koͤnnen, iſt auf der Scheibe 8 —— 
weiße in bie geeignet vorgerichtete Ben 


b/, deffen Vertiefungen fo eingeföhnitten find, } 
Geftelle c’ befeftigte Feder d’, die in dife © 
‚greift, beim Umdrehen der Schraube ausgeho ), und fo 
beim Einfallen ein Klappen verurfacht, — * * 
ter die Anzahl der Umdrehungen, die er gemacht hai — J hue auf 
die Eintheilung des Raͤdchens zu ſehen, u mer ® 
mel gegen die Scheibe nach Erforderniß um g 
Winfel drehen Fann. J 
Kennt man die Entfernungen der Sch —— ngä ‚An 
den Halbmeffer der Scheibe B’, fo fann man die D 
kel derfelben bei einer gewiffen Anzahl Umdrehr 
beftimmen ; denn ift r der Halbmeſſer des 
b bie Entfernung eines Schraubenganges vom a 
der Winkel, um welden fich die Scheibe bei eimı al er Umdte⸗ 
hung der Schraube dreht, jo wird ry—b; — un 
hat das Raͤdchen bei gleicher Theilung m Vertiefu n 
nach einmahligem Klappen der Winkel — we | — gelegt 
worden. en 
Um ſedoch die — auch frei um grö 
drehen zu fönnen, muß die Schraube a’ sum 2 
richtet feyn. Dieß wird möglich, wenn man d 
des Geftelles ec’ in der Scheibe S drehbar b 


6.4. 
" wo. 


bewegen kann. Diefer Fuß endet in eine S * Pr 5 
an Anziehen der an der hintern Seite von | ie 

ter g’ feftgeftelt werden. Diefe —— ai 
die einmahl um einen gewiffen Winfel gegen. 
verftellte Trommel wieder an ibre frübere Stelle 
welches in mandyen Fällen auf eine Weife notbı * 
jener Winkel der Theilung eines Rades zugehör 
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rade Anzahl Zähne bat. Um dieß jedoch fchneller ohne Verwen⸗ 
mg bedeutender Aufmerffamfeit bewirken zu fönnen, ift die 

"Scheibe a zur Haͤlfte am Umfange mit Einſchnitten verfehen, 

die zu Erreichung obiger Bedingung paarweife ſtehen, und zur 

Eintbeilung von Rädern gehören, die eine verfchiedene gerade 

Anzahl von Zähnen haben, in welche der auf 8 angebrachte 

bei fen h’ durdy die Feder i’ gegen bie a ha — 
aͤllt. 

“Beiden Gebrauche deifelben, der einleuchtend ift, muß die 
ube a’ auögerücht werden. Soll jedod der Sperrhafen 
* beſtimmten Einſchnitte ungeſtoͤrt bleiben, fo ſchraubt 
den Stift k’ fo weit aus der Schraube vor, bis der Sperr⸗ 
ı an ihm anliegt, Fig. ı und 3, Xaf. 135, was deßhalb 

endig wird, weil der Arbeiter, nachdem er durch Einfchneis 

* eines Deſſeins, welcher den erwaͤhnten Gebrauch des Hakens 

forderte, dieſen aus Gewohnheit bei einem nachfolgenden wie— 

*⸗ 'e gebrauchen fönnte, wenn nicht etwa die Schraube a’ einges 

ig iR Er jedoch diefe gebraucht werden, und der Sperrhas 

kn au ben bleiben, fo geſchieht dieß, wenn der — deſ⸗ 
m be — den Schraubenſtift k’ gelegt wird. 

uUnm nun dem zu bearbeitenden Stücke die beiden Hori- 

; Di we an gen zu geben, wovon die Richtung der mit 

f ‚der Spindel oder dem Meißel parallelen die erfte, und 

* —*— ſenkrechten die zweite genannt werden ſoll, iſt in 

der Banf' A ein ftarfer eiferner Rahmen V, Big. ı, Taf. 135 

" 5 J der in Fig. 4 im Grundriß, und in Fig. 5 in der 

ht dargeitellt it, aus vier über einander genieteten 

1 befleht, und durch die Schraube I, Fig. 2 befeftigt wird. 

88* die Loͤcher in dem Rahmen für die Bolzen dieſer 

Faube: mit 1 bezeichnet. Zwei gegenüber befindliche Schie⸗ 

ı in den biezu angebrachten Anfägen die fonifchen Spi- 

dern eine feſt, die andere aber, durch die mit einer 

Ar zum fichern Sefiftellen verfehenen Schraube n be= 

Be diefe Spigen wird das in Big. 6, 7,8, 9 

t W bezeichnete Eiſenſtück eingelegt, welches an zwei 

hen für die Spitzen m paffende Vertiefungen hat. Die, 

em Seitenflägjen deffelben haben vier, je sie nabe an 

15 * 


u 





ng Emiladcen 


1ejem Erds mer zepmruber Tehente ähnliche Vertiefungen, 
= müne den 2cm mmerz mheifiemigen Ende der in Fig. 6 
as Bernina-,. Kr - us Serzsuczl - Projektion dargeflellten Do- 
Fr wimäiger Zuger ® engeäche werden. Cine dieler 
Euer meir msmermerüh feT, die andere fann durch eine 
Zucame memwumez aeE srenfpe;szen, mmd durch eine Gegen: 
zumer wüpeielt merter. Saz 8 Wels die andere Vertifal: Pro 
wezom er Rurter- mE 82 a Ye der Hinterdocke dar, welde 
zus Je Fürzumr zur Ice Erizen o amd Gegenmuttern deut 
u znmee Ir Det ærdere edere ebenfalld gabelföürmige Ende 
ar Ieder im? me Iaprfare r für die Spindel fo eingelegt, 
Yu ie ich zum Nu zu Tee Zchramben p angedrehten koniſchen Spi⸗ 
ger end Techer Semen Die ars der für fie geeigneten Metal: 
Lepeumg Yeleinnmiem Auer baten eine Form, wie fie die in 
Sur 3, Tr. 130 als Siegendurdhfcheitt der mit ihr in Verbin 


Yurz Tedumdee Thede durgetellte Epindel X fordert. Diefe iſt 
zinsc zz er Tzrerengäftelle q in Form zweier mit den Spipen 


gegiz euzzztur gekehbrter, abgeſtutzter Kegel eingedrebht. 

Mız wird gi leicht einjehen, daß die Spindel in die fo 
ergräntz Todealager eingelegt, durch Drehung der Doden 
um Ne rigen 0, cine horizontale Bewegbarfeit in der erſten, 
und darch Dreburg Serjelten um die Spitzen m eine in der zweis 
ten RNichtung erdült. Hreilid gehen diefe Bewegungen nicht 
in berizentalen Ebenen, fendern in Zylinderflächen vor ſich, de 
ren Achten die Drehungsachſen find. Dody da diefe Drehungen 
immer nur um fleine Winkel gefchehen, und die Docken ziemlid) 
lang, d. h. die Entfernung der Spindel von den Drehungsachſen 
groß iſt, fo ift die Abweichung der Zylinderfläche, welche die Spin: 
del befchreibt, von der Horizontal: Ebene nicht zu beachten, ja 
bei den meiſten Dejleins hat fie durchaus gar feinen nachtheiligen 
Einfluß. 

Die Bewegung der Spindel in der erften horizontalen Rich⸗ 
tung durdy die Drehung der Doden, um die Spigen p zu erhal 
ten, ift erft eine Einrichtung der neueften Zeit, und man findet 
auch nod) meiftens die Anordnungen fo, daß diefe erfte durch Vers 
fhieben der Spindel in ihren Lagern, die zweite aber durch Dre: 
hen der mit einander feſt verbundenen Doden, um die Spigenm; 
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: dann gleich in die Docken eingreifen , erreicht wird. 
ya Zeiten nach Entſtehung der Guillochir ⸗ Mafchinen 
— die zweite Bewegung durch Verſchieben zu er— 
ve eich der n, indem man an der Spindel zwei Schieber befeitigte, 
sen feſtſtehenden Docken die gehörige Führung erhielten. 
da ja ging man davon ab, da man die Bewegung 
r zweiten Richtung durch Drehen um Spigen weit vor- 
fand, indem diefe viel ficherer und mit geringerem 
— geſchieht, welcher letztere Umſtand nothwendig auch 
ee und reinere Bearbeitung des Stückes 
glich macht, da die Stöße, welche die bewegten Majfen er» 
ugen, wenn die Gefchwindigfeit derfelben Null wird, — 
ickgängige Bewegung einzuſchlagen gezwungen find, bei 
* ern auf fie beftändig wirkenden Kräften um fo größer werden. 
Daß das Verfchieben der Spindel in ihrem Lagern noch bei. 
| wird, mag darin zu fuchen feyn, daß eine andere Ein: 
ig komplizirter und die Verſchiebung in diefer Richtung nur 
m ner alb ſehr nahe liegenden Grenzen nöthig wird, weil fie die 
Tie — — Verzierungen beſtimmt, dieſe eben ver- 
—— Begriffe des Guillochirens nur ſehr gering zu ſeyn 
aucht. Zur Einleitung dieſer beiden Horizontal-Bewegungen 
* ur Führung der Spindel nad) jenen Geſetzen, nach welchen 
Br hervorzubringenden Verzierungen la nun ers 
| 1, dienen: . 
3a i an Patronen (rosettes), 
| der Anlauf (touche), und 2 
zwei Federn, weldhe die Spindel beftändig nach einer 
Seite diefer beiden Richtungen zu bewegen fuchen. 
| * Die Patronen find = bis 3 Linien dicke meſſingene, 
e auch aus jener Legirung, woraus Zapfenlager beftehen, ver- 
— * bei denen entweder die aͤußere Zylinders 
„oder ein am äußern Umfange aus ihren Kreisflächen her⸗ 
ver fchmaler ringförmiger Streifen, oder wohl auch beide 
cd) mit regelmäßig angebrachten verfchiedenartigen Erhöhun: 
md Vertiefungen, wie fie gerade für die durch fie hervorzu- 
ende Verzierung geeignet, verfehen find. 




























250 Guillochiren. 

Fig. 3 und 4, Taf. 136 ftellen eine Patrone der Teptem Art, 
in vorderer und Geitenanficht dar, 

Diefe Patronen L’ werden über die Trommel D’ geſcho— 
ben, wie Sig. ı, 2, 3, Taf. ı35 und ı, 2, Zaf. 136 zeigen, 
und durch einen auf diefer nach ihrer Cänge aufgefchraubten paral- 
Ielepipedifchen Streifen, der in den Einfchnitt derfelben w’ Fig. 3 
Taf. 136 paßt, gegen das Drehen auf ihr gefichert. 

Da die Erhöhungen und Vertiefungen derfelben die Formen 
der auf die Oberfläche des zu verzierenden Gegenftandes einzw 
fchneidenden Linien beftimmen, aus denen die Verzierungen jeder: 
zeit beftehen, fo find von diefen Patronen oft fehr viele nothwens 
dig, und damit man nicht zu oft mit den auf der Trommel aufge: 
fetten wechfeln muß, fo foll die Trommel D* mehrere derfelben 
faſſen fönnen. 

Haben fie alle nahe gleichen Durchmeffer, fo wird es noth⸗ 
wendig, daß die Kreisflächen derjenigen, welche auch am Diefen 
jene wellenförmigen Erhöhungen und Vertiefungen haben, von 
den andern Patronen etwas entfernt geftellt find. Dieß geſchieht 
oft durch Dazwifchenlegen von Ringen x‘. Um jedoch diefelben - 
auch vollfommen gegen alles Wanfen zu fichern, können diefe 
Ninge fogleih an jene Patronen angegojfen werden. Das Auf 
ſtecken auf die Trommel kann fehr Teicht gefchehen, wenn bie 
Schrauben x herausgenommen werden, deren über die Trommel 
vorragende Köpfe, nah dem fie angeftecft find, die Patronen 
feft an einander drüden, und gegen das Abfchieben fichern. 

2) Der Anlauf p/ it ein vierfantiged Stahlftäbchen, oder 
in früherer Zeit auch von Elfenbein, welches an beiden Enden fr 
wohl vorn als auch zu beiden Seiten fchräg wie zu einer Schneide 
zugefeilt, die Schneide jedod rund abgefchliffen und polirt if, 
Um denfelben, wie es ſeyn fo, der Spindel zur Seite unveräns 
derlich ruhend anbringen zu fönnen, ftehen, um es auf jeder Seite 
thun zu fönnen, mit ‚den beiden Seitenfchienen des Rahmens V, 
aus einem Stücke beftehend die jwei Träger K/, Big. ı, 2,3, 4 
Taf. 135 (in Fig. ‚3 mit. punftirten Linien angegeben), derem hori» 
jontal liegendes Stück mit, einem Schlig verfehen ift. Auf diefem 
Träger kann das Eiſenſtück r’ hin und ber gefchoben werben; das 
mit dieſes aber nicht ausgleiten fönne, übergreift ed 


Z e 
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etwas den Träger. Es enthält die viereckigen Löcher #’, Big. EZ 
Taf. 23, die etwas feichter find als die Höhe des Anlaufs, in 


diefer eingelegt werden Fann. Der Dedel v’ ruht dann 
auf dem Anlauf p‘. Durd den Dedel, das Stüd r’ und durch 
den Schlig des Trägers geht eine Schraube, welche den Anlauf 
an das Stück und dieſes an den Träger durch den a; 
u‘, und die Blügelmutter v‘ feſt audruͤckt. 

- 3) Die Stahlfeder q/, welche die Spindel in der er 
ſtern Richtung bewegen ſoll, iſt an dem hölzernen Verbindungs— 
fü N der beiden hintern Füße C durch die Schraube x’ befes 
fügt, gebt durch ein an B angebrachte Ohr s“, welches die Fe: 
der gegen Auögleiten nach der Seite fügt, dann durch den Eins 
ſchnitt G der Banf durch, und ift am andern Ende durchbohrt, 
nm die Schraube t’ durchftecken zu Fönnen. Diefe Schraube iſt 
durch ein Gelenf mit dem Stabe u’ verbunden, und diefer wies 
— ein zweited Gelenf, deijen Drehungsachſe auf der des 

 fenfrecht ſteht, wodurd man eine Art Univerfalgelen? ex- 

t, mit dem an der Hinterdode angebrachten Eifenftabe v’ 

en 9, Taf. 135. 
um * Feder kann nun durch die beiden Muttern w‘ rück⸗ und 
dor 8 oder fo gefpannt werden, daß die Spindel in der erjten 
E — — fortwaͤhrend vorgedrückt oder auch zuruͤckgezo⸗ 

I ı fann. 
ae, welche die Spindel in der zweiten horizontalen 
* bewegen ſucht (Gewoͤhnlich nach Art der Uhrfedern), 
fich i in dem Bedergehäufe —X und kann, wenn daſſelbe un⸗ 
h gehalten wird, durch Drehen. an dem Kopfe der Welle 
— * und durch den an das Sperr:Rad m‘ mit der Feder 
—* gedrückten Sperrkegel 0 gegen das Zurückgehen geſichert 
= m. Durch die am Außern Umfange des Federhaufed anges 
ra te und mit ihrem andern Ende an die Hinterdocke angehängte 
te G’ ‚wird dad Federhaus unbeweglich gehalten, oder die 
Dod Be Spindel gegen daſſelbe hingezogen. Die Welle I⸗ 
rub r Gabel des Trägers H,der durch die Schraube I 

anf A angefhraubt iſt. 

Damit man nach Erforderniß die Spindel nach der einen 
Seite ziehen könne, befinden ſich zu beiden Seiten 


—* 
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gungen zu flören. Dieß wird leicht erreicht, — ein 
Dode in der Richtung jener Federfräfte gegen ——— 
ae ftüpt. 

Soo geſchieht dieß bei der erftern durch die in Big«5, Sat 
136 detaillirte Vorrichtung, die auch in Fig. ı 2 und 3, Taf 
135 zu fehen it. Auf einem der Träger HM’ wi des 
Lappens y’ das Rohr M’, welches eine ſchiefe Sage hat, ange 
fhraubt. Im diefem Rohre ift ein Zplinder gemau 
welden oben die verzahnte Scheibe z/ gefhoben, md welcher 
mit einem ränderirten angeſteckten Kopfe verfehen iftz Kopf und 
Scheibe werden dur eine Schraube feitgehalten. Das untere 
Ende des Zylinders ift rechtwinflig abgebogen, und die der Achſe 
zugefehrte Seite des zweiten Schenfeld des rechten Winkels N’ 
iſt eben abgefchliffen. An der Vorderdocke find bei a“ zwei Caps 
pen angegoffen, zwifchen denen eine Rolle fo angebracht iſt, daß 
deren Drehungsachſe mit jener des Zylinders zuſammenfällt, alſo 
deren Kreisflächen auf jener geſchliffenen Flaͤche des Schenkels N’ 
fenfrecht ſtehen, und die Rolle diefe berührt, was dann gefchieht, 
wenn der Halbmeſſer der Rolle gleich der Entfernung der geomer 
trifchen Achfe des Zylinders von jener geſchliffenen Flaͤche it: 

Wird dieſe Flaͤche ſo gedreht, daß wie in Fig 3, Taf. 135 | 
vorgeftellt, die Rolle in der vordern Anficht durch fie gedeckt ifl, 
und jene auf der Spindelachfe fenfrecht ſteht, fo kann die Feder 

gq‘ wie in Fig. 2, Taf. 135 gefpannt werden, wodurch die Spin 
det vorgefchoben wird, ohne daß eine Bewegung in der erſten 
horizontalen Richtung möglich ift, und ohne daß le 
in der zweiten geflört werden, 

Daffelbe wird man auch erreichen, wenn jene Flach⸗ ſo ge⸗ 
dreht wird, daß ſie mit dieſer Lage parallel bleibt, aber hinter 
die Rolle zu ftehen kommt, und die Feder q* durch Vorfchrauben 
der Schraubenmuttern w’ fo gefpannt wird, daß fie die Spindel 
zurückzuziehen ftrebt. Steht die Blähe aber fo, daß fie mit der 
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Achſe der Spindel parallel ift, wie in Fig. 5 und 6, Taf. 136, 
fo wird die Bewegung der Spindel in der erften Richtung frei, 
wenn die Beder q’ gefpannt wird, und die in der zweiten Rich⸗ 
tung gehemmt, obfchon die auf der Seite, auf welcher diefe vn 

it, befindliche Kette G’ gefpannt feyn kann. 
Entfernt man die Rolle bei a fo weit von diefer Fläche in 
user Sage, als e6 die Graͤnzen der in der zweiten Rich 
tung gewünfchten Bewegungen erfordern, fo kann man wieder 
—— horizontalen Bewegungen mit einander auf andere 
je vereinigen, ohne daß der Zylinder mit jener geſchliffenen 

e hinweg genommen werden darf. 
—“ man dieſe Fläche in eine Lage, wie in Big. 6, Taf, 
| ge Linien im Grundriß angegeben ijt, und fpannt 
e Feder q4, daß fie die Spindel zurüczieht, und jene Kette 
—* kurz vorher erwähnt wurde; fo wird jeder Punkt der 
T, wenn dieſe auf irgend eine Weiſe nach der Seite geſchoben, 
* G’ aber wieder zurückgezogen wird, eine gerade Linie 
1, weldye mit der gegen die Spindel ſchiefen Richtung 
e parallel iſt. Wird die Spindel noch dazu gedreht, ſo 
1 joe mit ihr außerhalb verbundene Punft in einer Art von 
linie vor und zurück. 
Sien man nun die Docken nahe vertikal, hebt jede Bewe⸗ 
y im der erften horizontalen Richtung. auf, und bringt den 
mit einer Patrone in Berührung, welche an ihrer Zylin⸗ 
e die Fazetten euthält, fpannt die auf der Geite, wo der 
elselngt ift, befindliche Kette Gr wodurch die Patrone 
—— beſtaͤndig angedrückt wird; ſo muß waͤhrend der 
Jung ber Spindel diefe auch ſolche Bewegungen in der zwei⸗ 
zontalen Richtung annehmen, wie fie die an der Patrone 
ı Fazetten zulajfen, und der mit der Spindelachfe pas 
t "einem gewiffen Abftande von diefer angebrachte, in eine 
— ſenkrechte Ebene eingreifende Meifel muß noth» 
— auf dieſer Ebene eine 3 Figur verzeichnen, welde 
en aͤhnlich it. 

hebt man ferner, wie ſchon angegeben, jede Bewegung 
ber zwe ten Richtung auf, und bringt den Anlauf mit einer 
eis ädhe einer Patrone in Berührung, fo daß die Beder q‘ 


— 


1 
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dieſe Kreisflaͤche ſtets an den Anlauf ——— 

die Spindel, fo muß der wie früher angebr Me ? * 
jettem entſprechend mehr oder weniger tief in die £ flä 
zu guillochirenden Stückes eindringen. Sind die 5 | ee — 
äußern Umfange und an der Kreisfläche einer e fi mi je ar 
dirend, fo kann man an jede einen Anlauf erbringen, zu N 
beiden Seiten der Mafchine befindlichen Träger Kr geei, net 
und fo beide horizontale Bewegungen mit einander ve 

Wollte man aber aus irgend einem Grunde den A 
nehmen, ohne die entfprechenden Federn — vw 
die Spindel mit ihren Theilen nad) der Richtung der S 
gen jener überfchlagen. Um dieß verhüthen zu Fönnen, —* 
Schrauben O’ in den beiden Trägern KH’ — ka 
fie durch Vorwärtöfhrauben die zwei Arme m der 9 
berübren. 

Einer diefer Arme bat eine Fonifche Being im 
die Spitze einer der Schrauben O“ paßt, welche vorzüglich Ba 
benügt wird, wenn beide Federn gefpnnnt waren, —— Amir 
gleich die Hindernijfe wegnehmen will, welche ihren € 
entgegen waren, ohne Diefe machzulajfen. iR 

Diejenige Bewegung, weldye dad zu verzierende S 
vertifaler Richtung geradlinig erhalten fol, wird Durch 
Vorrichtung ——— die an den Kopf! der Spindel, TE 


Pr 


A nd 


— 


Bewegur ' 9 in einem —** —* — Ebene o 
ift, durch, eine bie jer fe 
bis 18, Taf. 136 ige 

Die erftere enthält die Platte a, wovon Fig. 19 von 
tikalen Durchſchnitt, und Fig. 20 die vordere Anſicht insb 
darjtellt, und die in Big. 24 in der vordern, in Fig. a2 al 
hintern, Big. 23 in der Seitenanfi ht, und in Fig. 25 imhe 
zontalen Durchſchnitt der ganzen Vorrichtung zu a 

Diefe Platte enthält in der Mitte eine runde Of 
welche der Fonifche Rin gb eingefchliffen if. Durch d iefen 
ift der an die Huͤlſe e, welche an der Spindel — 
gedrehte Hals durchgeſteckt, und derſelbe mit der Huͤlſ u 
Schrauben verbunden. Fr 4 


9 
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Eben fo figt an der Hülfe e durch zwei Schrauben gehalten, 

dad Rädchen d, welches fchon über die Platte vorfteht. Der 
Ring b hindert das Abfchieben der Platte von der Hülfe eo, 
macht es jedoch) moͤglich, daß, wenn die Platte ruhig gehalten 
wird, die Hülfe gedreht werden fann. Damit nun wirklich die 
Platte unbeweglich erhalten werden fönne, it unten mit einer 
Schraube das rechtwinfelig gebogene Eiſenſtück e verbunden, defz 
- fen vertifaler Schenkel, zwifchen die bei b’’ an die Vorderdocke 
- angefchraubten Baden gebracht, und durch ihre Schrauben einges 
= wird. Die Platte felbit ift nad) racwarr⸗ ſchraͤg eben 


— Ferner enthält diefe Vorrichtung eine zweite Platte: f, auf 
delche Bi parallelepipedifchen Eifenftäbe 8 und auf diefe wieder 
die Leiten h angefchraubt find. Die innern einander zugefehrs 

 Seienticen diefer Leiſten find fo fhräg sugefchliffen, daß 
Bipein die Platte a zwifchen fie hineingeſchoben wird, genau 
— ———— Weil jedoch waͤhrend des Gebrauchs, durch 

d alige Hin = und Herſchieben der Platte f, die Platte a zwi 

ſch Een Leiſten h loder fi) bewegen möchte, welches der Voll: 
tonın —* tder Arbeit nachtheilig wäre ; fo fi ud jene Böcher der einen 

Br welche jene drei Schrauben durchgehen, welche fie an 
> f befeftigen, etwas erweitert, fo, daß immer wieder 
dieje Leiſte, nachdem man die Schrauben nachgelaffen hat, an die 

Platte Br. und durch Anziehen der Schrauben wieder feft- 

gehalten werden Pann. Da dann diefe Leiſte nur durch Reibung 

m Stücke g feithält, fo find, um ſich des feſten Anfchlies 

su verfihern, an der Seite noch zwei Schrauben i anges 

"Wovon nur in Big. 25 eine punftiet ‚angegeben ift. Diefe 

nm gehen in dem Stabe 2 ihr Kopf ragt etwas über die⸗ 

st liegt auf der Leiſte auf. Die Stäbe g find einges 

‚dam zwifchen beiden Platten. ein Zwiſchenraum entſteht, 

nn die verzahnte Stange n auf die Platte f aufge: 
—— in die das Ridchen. d eingreift. 

auch diefer Eingriff immer ficher erhalten werden 

ft von der andern Seite der Zahnſtange der Stab o ein⸗ 

, de durch eine in Fig. 25 punftirt — 2 Schraube 

u dem andern Stab g läuft, an rückt werden 





230 Guillochiren. 
kann. Der leichten Ausführung wegen kann jeneg 
eine platt gefeilte Schraube ſeyn, und das an J 
biezu möthigen Zähne. Auf der vordern Seite —— 
der verzahnte Ring k, guit welchem durch drei € (ben 
das zum Einfpannen des Arbeitsſtückes dienende Futter 1 zufam: 
menhängt, aufgelegt, und ſowohl Futter ald Ring werden duch 
die Schraube m an der Platte f gehalten, fo dafi n 
Sutter drehen kann. Mittelft eines durch die Schraube q in die 
Verzahnung des Ringes eingefchobenen Zahnes ald Spei 
kann man die Drehung des Arbeitöftücdes um befiimmte Winkel 
vornehmen, und es werden in diefen um fo fleinere Abthei 
gemacht werden können, je größer die Anzahl. der Zähne des Kin 
ges iſt. Dur 
Noch Fleinere Abtheilungen kann man — venm m * 
ſtatt der Verzahnung eine Schraube ohne Ende — 
in Fig. 9 und 10 bei der andern Vorrichtung gezeichnet iſt. 
Vorrichtung der zweiten Art ift der jegt angegebenen sang a „ 
lich, weßhalb auch die Beftandtheile, welche zu —* = 
den, wie die der vorigen dienen follen, mit gleichen B Jen 
bezeichnet wurden. — 
Big. 11 ſtellt die vordere, Fig. 13 die Ft, Bi den 
vertifalen, Big. 18 den horizontalen Durchſchnitt * 
tung, dig. 9 die vordere, Fig. 10 die Seitenanficht de 
nur ift ihr vorderer Theil, welcher auf und abwärts 9 
werden kann, Herabgelegt. Fig. 7 und 8 flellt den. 
Ring zur Schraube ohne Ende, die in Big. 9 bis PR: 
dar, Diefe Schraube ohne Ende ift übrigend ganz isati je 
in Big. ı, Taf. 136, und ı, a und 3, Taf. 135, di f 
wähnt wurde, eingerichtet. .- 
. Die Big. 14 * ſtellen die Platte f mit den © 
und der Zahnſtange n aim Auf und Grundrif dar. - 
Eben dieh gile a auch in Fig. 15 und 16 für die Pte a un 
i —* “ Dieſe alte a, die zur Leitung * eg g der 
—* rn ’ isn ier fo wie diefe, die vergab e © Stange ny 
? * geiften h, nad) —* * ekrüͤ 


„en; 


u 


3 —— Platte a an 
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halten ſoll, hat hier die Form eines Quadrats, und iſt von rück⸗ 
warts mit dem am die Platte befeſtigten Stück a’ Durch vier 

| en verbunden, wie Fig. ı2 und ı8 deutlich zeigt: 
Um dann für die Auflage der verzahnten Scheibe k und 
Keen} eine ebene Bläche zu erhalten, muß das Stüd 1%, 
velches aus Fig. 9, 12 und ıB zu entnehmen ift, auf £ aufge 
ſchraubt, oder mit diefem aus einem Stüde gegoſſen werden. 
Be eergapnte Scheibe und das Futter find bier (Fig. 10 und g, 
mommen, wo es wie früher fic) verhält) aus einem Stüde _ 
tod vielmehr f* durch die Schrauben m und r verbunden. 
jedoch dad Verfchieben der Platte £ nur innerhalb beflimm- 
. ter Gränzen Statt finden zu laffen, ift an dem Ringe b ein Laps 
ee; der die Stellfchraube t trägt. An £ oder f/ 
3 Stüd s angefchraubt, welches beim Hinaufgehen von £ 
ie Schraube ı ftößt. Beim Hinabgehen fegt ſchon der An 
rang andere Gränze. 
— die Hülſe e auf die Spindel geſchoben, und 
h befefligt, fo fieht man leicht, daß durch Drehen der 
** einer oder der andern Seite das Butter 1, indem 
ich drehende Raͤdchen d in die verzahnte Stange n eingreift, 
ff» oder abwärtd fammt dem an ihm angebrachten Arbeitsſtücke 
“ jewegen müffe, und daf der vom der zu bearbeitenden Ober: 
—** Meißel in dieſe Linien einſchneide, die, wenn 
che eine Ebene iſt, gerade ſind, ſobald die beiden 
m Bewegungen aufgehoben find. Sit die zweite ders 
ll . i, und durch Patronen und Anlauf gehörig geleitet, fo 
i weh = fhlangenförmig 2 behält jedoch eine beftimmte 
Dur die erfte horizontale Bewegung fann man — die 
e des Eingriffs des Meißels verändern. Wird der Meißel 
ad) range auch in der zweiten horizontalen Nichtung fortges 
kann man auf diefe Weife mehrere folcher Linien mit 
B para jiehen. 
E man auch ohne Verrüdung des Meifels die Scheibe 
ı Stüce, fo fönnen jene Linien ftrahlenförmig anges 
* en. Die Vorrichtung, welche von Fig. 7 bis 10 dar⸗ 
wird dann gebraucht, wenn der zu verzierende Gegen: 
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fand eine Zylinder» oder wohl nahe Kugelfläche hat. Denn würde 
in diefem Falle dad Stüc bloß vertifal aufs und Abwärts geſcho⸗ 
ben, jo muͤßte der Meißel fortwährend vorgefchoben und zurüdge: 
zogen werden, und derfelbe würde gegen die Fläche geneigt ſeyn, in 
welchem Falle das Entjcheiden deifelben nicht gut geht. Dieß gelingt 
am beten, wenn er immer wenigjtend nahe fenfrecht auf der ein: 
sufchneidenden Bläche erhalten wird, fo weit es —— 
einiger Übung bewerkſtelligen kann. 

Iſt dieſe zylindriſch, ſo kann die Achſe des Stiel 
der zweiten Richtung nahe horizontal gelegt werden, und dann 
braucht der Meifel auch nur parallel mit jener fortgerücht zu wer 
den, wenn man parallele Linien darauf zeichnen will. 

Iſt die zu bearbeitende Oberfläche nahe fugelförmig, fo 
würde derfelbe nachtheilige Umftand, welcker eben erwähnt wurde, 
eintreten, wenn der Meifel nur geradlinig nach und nach fortge: 
rüct würde. Hier muß dieß wieder parallel mit der Oberfläche 
gefchehen, alfo in einem horizontalen Kreife. Die — 
deren der Meißel hier faͤhig ſeyn ſoll, ſind daher: m 

) eine geradlinige horizontale Beweglichkeit; — 
2) eine, die in einem horizontal liegenden Kreiſe vor ſich geft; 
3) eine horizontale Beweglichkeit in der erſten — and ei 
dem Meißel mehr oder weniger der Flaͤche nähern zu F 
und endlich 
4) eine in vertifaler Richtung, die nur Furg zu feon Graudit 
weil fie dazu dient, die Spike des Meißels genau im jene 

Horizontal: = Ebene zu bringen, die durch die Achfe der Sp 

del geht, indem dort derfelbe am beften einfehneidet, 

deifen Führung für den Arbeiter am bequemften it. 

Bevor von jenen‘ Vorrichtungen geiprochen werden 
die die Mannigfaltigfeit: der Deffeind unendlid vermeht, 
die wefentlichen Zugaben 1 jeder vollftändig eingerichteten Guillodhire 
Mafchine ausmachen, muß zuerſt noch von den —* 
ports, welche mehr oder weniger einfach zur Hervorbring 
zelner Gattungen von 7 eſſeins dienen, Ka —* ‚ 
der für alle möglichen durd) dieſe Guillochir-Maſchine h 
bringenden Verzierungen ‚dienen kann. Obſchon im Art, 7 
lerfunft fchon von einigen Supportö die Rede war 
Per — > 
s 
Pi 
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nicht am unrechten Orte feyn, diefelbe auch hier wieder aufzunehe 
men, da fie für diefen Zweck bedeutend von jenen abweichen. 
Big. ı, Taf. 135 fiellt einen ſolchen Support im Grunds 
sie, Fig. 2 in der Seitenanſicht (in Fig 3 ift er der Deutlich. 
feit wegen weggelajfen, und dafür in Fig. 16 in doppeltem Maß— 
fiabe von diefer Seite gezeichnet), Big. 10 bis 15, und Fig. 17 
bis 24 im Detail vor. Die Baſis deffelben ift die ftarfe eiferne 
Platte a, Fig. 24, die den langen Einfhnitt b, und am bei: 
den Seiten die niedrigen aufrecht ftehenden Wände c hat. Diefe 
Bände mit der Platte a und den zu den beiden andern Seiten ans 
gefhraubten Blechen d bilden einen Kaften, auf dem die Platte 
e aufgefchraubt ift, deren beide langen —— nach ab⸗ 
waͤris konvergiren (abgeſchraͤgt find). 
In jenen Einſchnitt b der Platte a it die Schraube f ges 
fee, die durch die Banf A, Fig. ı, 2 und 3 in den Einfchnitt 
H derfelben durchgeht, und durch welche einerfeits mittelft ihres 
en anderfeitö mittelft der Mutter, die in Big. 2 und 16 
zu feben iſt, die Platte aan die Banf feit angezogen werden fann. 
Durch Verfchieben der Schraube £ in den Einfchnitt der Banf 
Pr in den Einfchnitt der Platte a läßt fid) die ganze übrige Vors 
z, die zum Tragen des Meißels dient, innerhalb gewiſſer 
n jeder gewünfchten Stelle nahe bringen. Auf e befindet 
—— eine Platte g, auf die von der untern Seite, die bei— 
u Reiten h. Fig. 19 und 20 angefchraubt find, zwifchen welche 
; e eingefhoben wird. Diefe Leiſten werden wieder ſtets 
fatte e anſchließend erhalten, indem eine derfelben durch 
— die in g ihre: Muttern haben, und deren Köpfe 
mas fiber diefe vorſtehen, ſtets an die Platte e angedrückt wers 
den ann, und die Löcher in dieſer Leiſte welche fuͤr die Schrau⸗ 
In em zur Befelligung an g dienen, erweitert find. An diefe 
Reiften ift wieder unten die aus zwei Theilen beſtehende Schrau⸗ 
mu tter i mittelft der zwei Cappen kangefchraubt. Die Muts 
t defhalb nach Art der gedeckten Zapfenlager aus zwei 
8 durch zwei Schrauben dad untere Stüd dem 
ca ‚ ert werden koͤnne, und fo die Mutter ftetd am die 
J —— um jeden todten Gang der Schraube zu 
igen. Die Schraube it in den beiden Wandſtücken c gela: 


Er 








——— berſeiben bie m em verſehe 
Scheibe m, mit ihrem Sperrhafen n, der du cd di e Feder | 
Eingriffe erhalten wird. Er fann jedoch I Imdrehen de 
Schraube mit ihrer Kurbel ausgehoben werd — ae 
beim Einfallen in die nächfte Kerbe ein Ai (ches denf, ey 
ben Zwed bat, wie bei einer andern Gelegenpeit fe | 
wurde. Kat nun die Schraube eine Lage — 
zontalen Richtung erhalten, ſo ſieht man, daß * 
dann mit ihr der Grabſtichel in dieſer velichig men] 
koͤnne. 

Um nun jene Bewegung in einem —* 

zu erreichen, iſt auf der Platte g das halbkreit 

—— welches am Mittelpunkte ee Heinen I 
runden Einſchnitt hat. Die fo erhaltenen beiden Zylinder 
werden nach unten Fonvergent gedreht und gefälifen, m odurd) 
fie Kegelflächen werden. Ferner ift noch auf g die @ aube . 
aufgefept, welche eben fo mit Geitelle, verzahnte S u nd 
Sperrfegel eingerichtet iſt, wie jene in Fig. ı, Taf. — 
dreht ſich um die Schraube r, und wird durch die an g a = 
fchraubte Beder s beftändig gegen die Scheibe p hingedrück kt. 

Die in Fig. 17 von unten und Fig. »8 —— it * dar⸗ 
geſtellte Platte t bat am ihrer untern Flaͤche das wie ein 
eines flachen Ringes auöfehende Stüd u, und das h fö 
mige, v ‚aufgefchraubt. Die Zylinderfläche diefes, und Die 

jenes find wieder zu Regelflächen geftaltet, welche —* a 

t hin bivergiren. Die äußere Sylinderflähe von u einen 
Schraube ohne Ende eingefchnitten. Der Raum zw: 
v.ift gerade fo, daß die Scheibe p zwifchen Be 
und fo die Platte t auf j jene g aufgefegt werden f 
und v muf es wieder fo eingerichtet feyn, daß das A 
derjelben an p zu erhalten ift, je@r 
Die Schraube q ‚wird dann im die — 
bon u durch die Feder s eingedrücdt, und im Eingeif 
Die Schraube q iſt deßhalb um die Schraube — 
ſie aus der Schraube ohne Ende durch Entgegendr— 
nung der Feder s leicht ausgelöft werden fönne, U 
die Platte t um größere, e Wintel drehen will. Ben 


— — J 
u 
= 


= 
—2 
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| bel mit der Platte t t fich zugleich bewegen muß, fo kann man 
durch Drehen an der Schraube q den Meißel mittelit diefer Ein« 
richtung im horizontalen Kreife herum bewegen. 
Dieeß und die horizontale Bewegung in der erften Kichtung 
vird erreicht, wenn man wieder nad) diefer auf t oben zwei pa= 
| _ zallele Leiten w auffchraubt, zwifchen welche der Schieber x vor 
| und zurück gefchoben werden kann. Die Seitenflächen der Leiften 
und des Schiebers find nad) oben Fonvergent, damit dad Aufhes 
ben des letztern verhindert wird. Diefer Schieber ift in Big. 21, 
22 und 23 in der vordern Anjicht, Grundriß und Seitenanſicht 





An dem Schieber ift der Anfag y gelaffen, und diefer fammt 
der Platte haben an ihrer hintern Seite einen Einfchnitt. Im 
| = paßt der eine Schenfel z deö gabelförmigen Stüdes a’, 
; die Big. ı2 in der Anficht von unten, Fig. 10 in der Sei⸗ 
2, und ig. 12 in der, vordern Anficht, jedoch nach aufwärtd 
het zeigen. Der andere kürzere Schenkel greift über die ans 
e Seite von y und enthält die beiden Klemmfchrauben b/. 
y at iſt die Schraube c’ durchgeitecht, und wird durch den 
* ie Silke eingefchobenen Stift d’ fo feſtgehalten, daß ſie 
Bo Dt, aber nicht herausgezogen werden kann. Sie hat 
1 Are Mutter in dem Anſatze y. Werden daher die Schrauben 
b’ . et, fo fann man durch Drehen der Schraube d’ das 
* heben und ſenken. Es iſt daher jetzt nur mehr noth— 
g anzugeben, wie der Meißel felbft noch auf diefes gebracht 
‚ wenn derfelbe alle oben angeführten Bewegungen mit den 
nen einzelnen Theilen des Supports zugleich erhalten foll. 
zu dient fchon der halbrunde Einſchnitt e“ des Stückes 
ind ** der Deckel 1 Big. 1,2, 15 und ı6, Derfelbe 
bat am der untern Flaͤche einen t vierecigen Einſchnitt g”, der, 
nachdem jener auf a’ aufgefchraubt i iſt,— über den runden Einfchnitt 
u ſtehen koͤmmt, Big. ıb. In diefe Einfchnitte wird der 
| — —— und durch die Klemmfchraube h‘ befeitigt. 
ee daß das Eindringen des Meißels in ver- 
dene Tiefen erfordert wird, in welchem Falle er waͤhrend des 
* * * ganz feſt ſtehen muß, fo bleibt die Bewegung deifelr 
r erften horizontalen Richtung frei ‚ un “or Bührung 

of. Eienflop. VII. BP, 


1} 
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in dieſer dem Arbeiter während des Einſchneidens überlaffen. Im 
Gebrauche des Supports beim Guillochiren ijt es die linfe Hand 
dejfelben, welche einzig und allein alle Bewegungen des Meißels 

leiten muß, während die rechte aber alle Bewegungen der Mafchir 

nen zu verfehen hat, Mit jener faßt er alfo die Handhabe des Schie⸗ 

bers x, und drückt durch fie mit denn Daumen den Meißel an die 

zu guillochirende Flaͤche. Es ift natürlich, daß er im Stande feyn 

muß, den Druck nach der beabjichtigten Tiefe der einzufchneiden- 

den Linie zu beftimmen, und mit demfelben auch gleichförmig an— 

zuhalten. Auf diefe Weife Fann man wohl mit einem Mahle die 

Linien bis zur nöthigen Tiefe fchmeiden, doch zieht man ed wegen 

der durch größern Druck jid) aufıwerfenden Ränder vor, den Mei- 

fel zwei und nach Erforderniß wohl auch mehrere Mahle mit ge: 

ringeren Andrücen über diefelben Stellen gehen zu laffen, indem 

dadurd) die Reinheit, Glätte und Zierlichkeit der Arbeit gewinnt. 

Da jedoch fo die Tiefe des Einfchneidend von der bedeuten- 

den Übung und Gefchidlichfeit des Arbeiters abhängt, und deß— 

balb eine vollfommen gleiche Tiefe wohl nie zu erreichen ift, wos 

durch auch die Dicfe der Linien nach der Form des Meißels ver: 

fhieden wird, und das gefällige Ausfehen der Verzierungen ver: 

lieren muß, fo iſt eine Vorrichtung fehr nothwendig, welche das 
Eindringen des Meißels nur bis zu einer beftimmten Tiefe erlaubt. 

Sie it an dem Meißel angebracht, in Fig. 25, 26 und 27 vorge 

N ftellt. Sie befteht aus einem parallelepipedifchen Eifenftäbchen i', 
welched in den erwähnten vieredigen Einfchnitt ded Dedels L 
paßt, und am vordern Ende das in denfelben eingelaffene und 
angefhraubte Stahlplättchen k’ hat. Diefes ift vorn rund abge: 
ſchliffen und polirt. Unter diefes Stäbchen fommt in den runden 
Einſchnitt des Stückes a’ der Meifel zu liegen. Eine Schraube 
1, an der der Ring m’ feit it, welcher wieder in einen Einfchnitt 
des Meipeld paßt, hat ihre Mutter in dem Stäbchen i, Dreht 
n die Schraube, fo muß das Stahlplättchen k’ von der Spike 
Meißels zurückgezogen oder auch vorgefhoben werden können, 
und der Meißel kann dann nur fo tief eindringen, bis die abges 
rundet > —* Oberflaͤche des Plaͤttchens die zu ini 








b — hinreichen, den Gebrauch des — nr 
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fommen klar zu machen, und ed wird nun am rechten Orte ſeyn, 
auch noch jene Vorrichtungen fennen zu lernen, die bei einer volle 
ſtaͤndigen Guillochir-Maſchine durchaus nicht entbehrlich find, 
ja ald wefentlihe Beſtandtheile noch betrachtet werden fönnen. 
E8 werden damit: 

ı) die fo benannten erzentrifchen Vorrichtungen, 

3) da8 DOvalwerf, und 

3) die fo genannte Machine epicycloide gemeint. , 

Aus dem bisher Öefagten wurde es Flar, daß man bei Her⸗ 
vorbringung aller Deileins, die aus Linien beflehen, die fih um 
Kreife herum fchlängeln, dod) nur folche erhalten fann, von denen 
diefe fänmtlichen Kreife Fonzentrifdhy laufen, wenn einmahl das _ 
zu guillodirende Stück auf ein paſſend vorgerichtetes Holzftüd 
aufgefittet (über den Kitt hiezu ift fchon im Artifel Drehen die 
Rede geweſen) und an dem Kopf oder Futter der Spindel befe⸗ 
ſtigt iſt. 

Wollte man dergleichen Kreiſe oder ganze Partien derſel⸗ 
ben an verfchiedenen Stellen an jener Oberfläche haben, fo müßte 
man daſſelbe öfter ablöfen und fo verfchieben, daß der Mittele 
punft der neuen Kreife in die Richtung der Spindelachfe fällt, 
und endlich in diefer Lage wieder ankitten; Doch wenn man auch 
im Stande wäre, mit der nöthigen Genauigfeit jene Stelle zu 
finden, fo bliebe doch dies Verfahren viel zu umftändlich und 
mühſam, befonders dann, wenn viele folcher Kreispartien vors 
fommen follten. 

Um nun den Mittelpunft der Drehung oder jenen Punkt, 
in welchem die zu guillochirende Flaͤche von der Spindelachſe ge- 
teoffen wird, leicht an jede beliebige Stelle diefer Fläche bringen, 
und dann auch außer den Mittelpunft der Hauptpartie folcher 
Kreife auch andere anordnen zu fönnen, dienen die erzentris 
[hen Vorrihtungen. Sind diefe fo eingerichtet, daß man 
mit denfelben die Mittelpunfte gewiſſer Kreispartien bloß im 
Umfange eines Kreifes anordnen kann, wie in ig. 35, Taf. 136 
zu fehen, fo find fie einfache; wenn jedoch durd fie noch im 
Umfange von diefen Kreifen die Mittelpunfte neuer Kreispartien 
vertheilt werden können, wie Sig. 36 zeigt, fo heißen fie do ps 
yelte. Big. 26 und 27, Taf. 136, zeigt in der Seitens und 

. A. 


Suillodyiren. 
vorderen Anficht eine derlei Vorrichtung der erften, und Bie 






3ı und 30 der zweiten Art. Man fieht bei beiden zuerſt die Platte 
a, an die der Anfag b angegoffen ift, in welchem die Mutter für 
den Spindelfopf fich befindet (wie in Fig. 26 mit punftirtem Bis 
nien angegeben), um die Vorrichtung an die Spindel anſchrau— 
ben zu fönnen. Auf der andern Seite dieſer Platte find die Lei- 
ften e aufgefchraubt, die wieder gegen die Platte hin abgefchrägt 
find, zwifchen denen ſich die Platte d fchieben läßt. Die Leiten 
€ werden entweder beide, oder wie in Fig. 3o und 3a nur die 
eine durch Schrauben an die Platte d anliegend erhalten, welde 
ihre Muttern in, auf die. Platte a aufgefhraubten Eiſenſtückchen 
erhalten. Das Verfchieben der Platte d gefchieht durch die 
Schraube e, welcher nahe an ihrem Kopfe ein Ring gelajfen 
ift, der zwifchen zwei Plättchen £ fic) befindet, die an 
a angefchraubt find, und das Verfchieben der Schraube verhin ⸗ 
dern. Dieſe bat ihre Mutter in der Platte d, welche dahır 
durch Drehen der Schraube verfchoben werden kann. 
Nun wird bei jener Vorrichtung der erſten Art unmittelbar 
auf die Platte d die verzahnte Scheibe g und das Futter h für die 
einzufpannende Arbeit angebracht, wie dieß ſchon bei jener Vor 
richtung gefagt wurde, die zum Öuillochiren geradliniger Deffeins 
auf ebenen Flächen dient, und in Fig. 19 bis 25, Taf. 136 vor 
geftellt ift. Auch haben hier diefe Theile denfelben Zweck wie 
dort, nur ift bier ftatt eines durch eine Schraube in die Verzah: | 
nung der Scheibe zu drüdenden Zahns ein Sperrhaken ange: 
bracht, der durch eine Feder gegen jene gedrückt wird. 
Steht der Schieber Anfangs fo, daß die Achfe der Scheibe 
g die Verlängerung jener der Spindel ift, fo wird irgend ein Punft 
ber Oberfläche des Arbeitsftüds (er fol « heißen) von diefer ges 
| ttoffen, und man fann alle jene Deffeins hervorbringen, welche 
man dann machen kann, wenn die Arbeit gleich unmittelbar In 
die Spindel gebracht wäre. — Verſchiebt man jedoch die Pla 
- ſammt der Arbeit, fo wird jegt ein anderer Punft jener Flaͤche 
_B'von der Spindelachfe getroffen, welcher nun bei der Drehung: 
Spindel ruhig bleibt, und Mittelpunkt eines ähnlichen Def 
en fann. Dreht man ferner die Scheibe nach und nad 
) muß ber Punft B einen Kreis befchreiben, deſſen Mit: 
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telpunft a, und‘ deſſen Halbmeſſer die Entfernung der Spindel» 
achſe von der Achfe der Scheibe g ift. 

Man überfieht jegt leicht, daß damit jene zahllofen Mufter 
guillochirt werden fönnen, von denen die Big. 35 die Grundzüge 
enthält, Auch wird man leicht einfehen, daß man für die Vors 
richtung der zweiten Art, Fig. 3o und 31, nun nichts mehr nöthig 
babe, als auf die Platte d noch zwei Leiſten i auf die anderen ſenk⸗ 
recht, genau fo wie jene c auf die Platte a, aufzufchrauben, zwi- 
fhen fie die Platte k zu fchieben, welche erſt, wie dort d, die 
Scheibe und das Futter trägt. 

Hier iſt ftatt des Futterd eine Schraube, an die das Holz 
ſtuck mit der Arbeit angefchraubt wird, und flatt der Verzahnung 
und des Sperrfegeld eine Schraube ohne Ende angebradht. Die 
Schraube 1, welche zu dem äbnlihen Zwecke wie jene e dient, 
bat ihren Ring zwifchen der Platte k und einem an fie von der 
Seite angefchraubten Plättchen, wodurd) fie feitgehalten wird, 
reicht in die Platte k vor, die zu diefem Ende durchbrochen wird, 
und ihre Mutter ift auf die Platte d aufgefchraubt. Damit man 
die VBerfchiebungen der Platten d oder k genau angeben fönne, 
fann die Leifte eine Eintheilung, und die Platte einen Zeiger, 
oder beffer einen Nonius enthalten. Erwägt man alle bier vor: 
kommenden Bewegungen, fo dürfte eine weitere Erflärung des 
Gebrauches diefer Vorrichtung für die Erzeugung jener Mufter, 
deren Orundzüge in Sig. 36 angegeben wurden, nicht mehr nö» 

cis feyn. 

Sollen diefe Vorrichtungen für das Guillochiren von Ebe— 
nen benügt werden, die gegen die Achfe der Spindel geneigt find, 
‚oder von gefrümmten Flächen; fo muß an ihr die Einrichtung ges 
troffen ſeyn, daß die Ebenen jener Kreife, die eingefchnitten 
werden, fenfredht auf die Spindelachfe geftellt werden fönnen. Dieß 
geſchieht durch ein Knie, wie dief in Fig. 28 und 29 zu fehen iſt. 
Auf der Platte a befindet fich hier wie früher eine erzentrifche 
Vorrichtung. Auf der andern Seite aber iſt flatt des Stüdes b 
in Big. 26, 27, 30 und 31 ein gabelförmiges Eifenftüd n auf: 
geſchraubt, zwifchen welchem ein andered o eingefchoben ift (in 
Big. 28 mit punftirten Linien angegeben), welches fi um die 
Schrauben p drehen läßt. Damit ed aber auch an jenem feſtge⸗ 
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ſtellt werden koͤnne, gehen die Schrauben q durch jenes durd, 


dad mit dem für die Drehung paffenden Einfhnittr r verfehen ift, 
| finden ihre Mutter in o, durch welche man mit ihrem Anziehen, 
nachdem die Schrauben q in dem Einſchnitte r nad) Erfordernif 
verfchoben wurden, den genannten Zweck erreichen fann. An 
das Stüf o wird num jenes b durch Schrauben befeftigt, wel: 


ches die Mutter für den Spindelfopf enthält.” Die Schrauben 


zum Befeſtigen von n und o an a und b find punftirt ange 
geben. ° 

Bon den Ovalwerfen wurde bereits im Art. Drechs— 
Terfunft gefprochen, weßhalb auch dahin verwiefen wird, ob» 
fhon in Sig. 32, 33 und 34 eine foldye Vorrichtung angegeben, 


Diefelbe aber hier nur Furz behandelt wird. Die Platte a wird 


an die Spindel der Mafchine gefchraubt. Sie trägt die Leiten 
e und den Schieber d wie bei den erzentrifchen Vorrichtungen; 
biefer auch wieder die verzahnte Scheibe g, die Schraube h, 
und einen Schieber mit einem Zahn zum Gperren der Drehung 
der Scheibe g, welcher durch eine Feder eingedrüdft wird, Dod 


trägt bier der Schieber noch die durd) Die Schrauben k befeftig 


ten Baden i, welche beim Verſchieben des Schiebers in den Ein: 
ſchnitt o der Platte a gehen, und durd; die in dem Schieber ger 
henden Schrauben 1 an jenen Ning angedrücht werden, der zum 
Dvaldrehen gehörig an die Borderdode der Mafchine angefchraubt 
ift. Die Schraube m, für die in dem Schieber ein Einfchnitt 
ift, dient zum Fefthalten des Schieberd, wenn man dies Oval 


werk als erzentrifche Vorrichtung gebrauchen wollte. Die eher | 


n find in dem Schieber d und der Platte fo gebohrt, daß, wenn 

in fie ein Stift geſteckt und die Vorrichtung an die Spindel ge 
fhraubt wird, die Achfe der Scheibe g mit jener der Spindel 
sufammenfällt. 

Ein folcher Ring, von dem eben die Rede war, umb der au 
der Vorderdode der Mafchine verfchiebbar angebracht feyn muß, 
if in Big. ı und 2, Taf, 137 dargeftellt. a ift der Ring, der 
durch die Scheibe b verftärft iſt. Diefe Scheibe hat an der lin⸗ 
fen und rechten Seite fowohl, als auch unten die Lappen ect und 
en ce e und ce’ haben Schlitze, durch die zwei an der VWorderdode 

ſchraubende Bolzen durchgeflecht find, Der eine dieſer 
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Bolzen hat in feinem Kopfe eine Schraubenmutter für die Schraube 
e, welche durd) einen Anfaß, der zwifchen dem rechtwinfelig auf: 
gebogenen Ende des Lappens c’, und dem an diefem anzuſchrau— 
benden Plättchen f, gegen das Verfchieben gefichert wird. Durd) 
Dreben an der Schraube e fann alfo, wenn die Muttern der 
Bolzen d gelüfter find, der Ring feitwärts gefchoben werden. 
Das in den Baden ce’ gebohrtr Loch ift fo über einem in der 
Vorderdocke befindlichen gebohrt, daß ein in fie palfender Stift 
ben Ring in der Lage erhält, daß feine Achfe in die Spindelachfe 
fällt. Werden die Baden des Schieberd am Ovalwerfe mit dem 
äußern Umfange des Ringes in Berührung gebracht, nachdem 
daffelbe mit der Arbeit an die Spindel der Mafchine befeftigt 
wurde, der Ring verfchoben, und die Spindel gedreht, fo fann 
man aud) dann Verzierungen bervorbringen, die aus Ellipfen bes 
Reben (f. d. Art. Dredhslerfunft). 

Dieieſer angeführte Ring ift für die in Big. 3 und 4, Taf. 
137 enthaltene Vorrichtung eingerichtet, welche zugleich ald Oval: 
wer? und als erzentrifhe Vorrichtung ſelbſt für jene Fälle, die 
“un Knie erfordern, gebraucht werden, und felbjt zur doppels 
ten bloß durch Anbringen einer Schraube, welche den zum Oval: 
breben gehörigen Schieber feftitellt, eingerichtet werden kann. 
Man ſieht hier wieder den Ring a, an welchem die an den 
Schieber g gefchraubten Baden h durch die Schrauben i ange: 
drückt werden fönnen. Die Schraube i hat ihre Mutter in einem 
bei k an dem Schieber g befefligten Plättchen Diefer Schieber ' 
bewegt fich zwifchen den Leiften 1, welche, wie ſchon mehrmahls 
angegeben wurde, auf der Grundplatte der ganzen Vorrichtung 
m, die auf der andern Seite die Schraube zum Befeſtigen ders 
felben an der Spindel trägt, aufgefchraubt find... Auf dem Schies 
ber g befinden ſich zwei ähnliche Leiſten n, zwifchen die der Schie: 
ber o gefchoben ift, der durch die Schraube p verfchoben wird. 
Die Schraube p hat ihre Mutter in einem auf dem Schieber g 
befeftigten Eifenftücde, für welches o einen Schlik enthält. Auf 
g it num das Stück q für das Knie befeftigt, über dieſes jenes 
v gefhoben, und die Schrauben s und t eingelegt. Um jene s 
geſchieht die Drehung, und diefe von t dienen zum Feſtſtellen. 
Auf r befindet fid) wieder die Platte u mit der gezahnten Scheibe v 
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und ihrem Sperrkegel w fammt dem — — — Ar⸗ 
beitöftüd, * 


Zum bequemeren Stellen des Knies iſt an q die Feder yı 





und an r der Stab z befeftigt, durch welche r immer zurüdge. 


drüdt wird. Man überfieht jegt Teicht, daß durch bloßes Wer: 
fhieben des Schiebers g oval, durch bloßes Verfchieben jenes 0, 
bloß ergentrifch rund, und durch Verfchieben beider exzentriſch 
oval gedreht werden fönne; daß man ferner durch zweckmaßige 
Meigung des Knies dieß aud) auf gefrümmten Flächen thun, und 
durch Hinwegnahme des Ringes a oder der Baden h, und Fell: 
ftellen des Schiebers g eine doppelte erzentrifche ai 
erhalten könne. 

Nun bleibt noch die fogenannte Machine epieyeloide * 
erörtern übrig, was jedoch nur in Kürze geſchehen ſoll, da die 
felbe nur in feltenen Fällen gebraucht wird. Sie befteht aus der 
Kreisfheibe a, Fig. 5 und 6, Taf. 137, die einerfeits das Fut⸗ 
ter b zum Anfchrauben an die Spindel, anderfeits die um den 
Punft e drebbare Platte d, trägt, welche an der nach einem 
Kreisbogen, dejfen Mittelpunft c ift, geformten und abgefchräg: 
ten Leite e verfchoben werden kann. Diefe Leifte dient zur fichern 
Buührung der Platte d, um jedes Aufheben der Platte von a zu 
hindern, Die Führung felbft gefchieht durd die Schraube f, 
welche in dem auf d drehbar befeftigten Metallſtücke g ihre Mut: 
ter hat, in jenem auf der Scheibe a drehbaren h aber ſich bloß 
drehen kann. Dem Futter b zur Seite ift das Rad i an eine 
durd) die Scheibe a gehende Welle geftecft, die am andern Ende 
dad Rad k trägt, umd die in den beiden Baden 1 ihre Lager 
bat. Die Baden find in einem Kreife, dejfen Mittelpunft der 
der Scheibe a iſt, verfchiebbar, damit man ftatt des Rades kam 
dere aufſtecken könne, ohne jedoch die Achfe ded Rades i von 
jener der Scheibe a entfernen oder nähern zu mülfen, — 
die Scheibe a mit einem kreisförmigen Schlitze verſehen iſt, in 
welchen fi) auch die Schraube m verfchieben läßt, die zum Feſt⸗ 
tellen der Baden dient. Das Rad k greift in jenes n, welches 
auf eine in der Scheibe a befeitigte Welle geftect if, um welche 

Jauch die Platte d dreht. Emdlich trägt die Platte d noch ein 
nted Rad und die Schraube p gerade fo, wie bei den Ovals 
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werfen erzentrifcher Vorrichtungen u. f. w. gezeigt wurde. Dies 
fed Rad fteht mit jenem n im Eingriffe; beim Gebrauche bringt 
man diefe Vorrichtung an die Spindel der Guillochir- Maſchine, 
und befeſtigt den in Fig. 7 und 8 in vorderer und Seitenanſicht 
gezeichneten, mit dem in Big. » und 2 dargeftellten ähnlichen, 
‚Ring, an den dad Rad q geftecht ift, an der Vorderdocke fo, 
daf das Rad i beim Umdrehen der Spindel, alfo auch diefer 
Vorrichtung, mit jenem q des Ringes fortwährend im Eingriffe 
bleibt. 

Die Arbeit wird wieder wie fonft an die Schraube p befe- 
fligt. Stellt man num die ganze Vorrichtung in jene Lage, wie 
fie gezeichnet ift, nämlich fo, daß die Achfe des Rades o mit 
der Achfe der Spindel zufammenfällt, fo wird diefe irgend einen 
Punft a der zu bearbeitenden Oberfläche treffen. Sept man das 
Rad i außer Eingriff mit q, und dreht nun die Spindel ſammt 
der Vorrichtung ein Mahl herum, fo muß auch das Arbeitöftüd 
vermöge diefer Drehung ein Mahl fid) umdrehen. Läßt man aber 
das Rad i in jenes q des Ringes eingreifen, fo wird bei diefer 
Drehung i der ganze Umfang von q überwälzen, und, da ed nur 
36, q aber 54 Zähne hat, nebft feiner Bewegung um die Spin« 
del auch mod) ſich um feine eigene Achſe 4=" Mahl gedreht 
haben. Mit ihm dreht fich k zugleich. If nun ſtatt k ein Rad 
mit 36 Zähnen eingefest, jo wird, da n auch 36 Zähne hat, fich 
‚auch n ?/, Mahl in derfelben Zeit umdrehen. Und da o wieder 
54 Zähne hat, fo dreht fich inzwifchen auch o ir = ı Mahl, 
und mit ihm das Arbeitsſtuͤck. Diefe Drehung gefchieht nad) der: 
felben Richtung, wie jene der Spindel; fo, daß alſo, während 
die Spindel ein Mahl gedreht wird, fich das Arbeitsftück zwei 
Mahl umdreht. Wird daher die Spike eines Meifels in einem 
gewiſſen Abftande von der Drehungsachfe an die Arbeitsfläche ans 
geſetzt, fo wird er auf diefer einen Kreis befchreiben, der jenen 
Abftand zum Halbmeifer hat, der jedoch während einer Drehung 
der Spindel zwei Mahl von der Meißelfpige durchlaufen wird. 
Bringt man flatt k ein Rad am, welches die Hälfte der Zähne 
des Rades n hat, fo wird man bald überſehen, daß jener Kreis 
von der Spipe des Meißels 1'/, Mahl durchlaufen werde, u. ſ. w. 
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Überhaupt , wird das Verhaͤltniß der Zähne — 
denen von n gleich ı : m, fo wird der Umfang Ine6 Auefe br | 


einer Umdrehung der Spindel ı + - Mahl durchlaufen, 4 


Bringt man jedoch den Schieber d aus diefer Stellung fo, 
daß von der Achfe der Spindel ein anderer Punft 5 der zu bear: 
beitenden Oberfläche getroffen wird, fo gefchieht diejenige Dre: 
bung diefer Oberfläche, die von jener der Spindel herrührt, um 
diefen Punft 8; jene aber, welche das Räderwerf erzeugt, um 
den frübern Punft a, fo zwar, daß 3 um «a im Kreiſe fih be 
wegt. Brächte man i aus dem Eingriff, und flellte dad Räder 
werk feſt, fo fieht man, daß diefe Vorrichtung nichts anderes ald 
eine erjentrifche wäre. Dann fönnte man um 5 einen Kreis von 
beliebigem Halbmeffer ziehen. Bleibt jedoch das Rad i im Ein— 
griffe mit q, fo rückt felbit 6 als Mittelpunft diefed Kreifes, dem 
Berhältniß der Zähne von k und n entfpredhend, im Kreife um a 
herum fort; daher die Meißelfpige eine Linie einfhneiden muß, 
die ein Punft befchreibt, der am Umfange eines Kreifes fich gleich: 
förmig (bei gut eingerichteter Verzahnung) fortbewegt, während 
der Mittelpunft diejes Kreiſes ſelbſt im Kreife um einen andern 
Punft gleihförmig fortrüdt. Die Fig. 19, Taf. 137 enthält die 
Konftruftion einer folchen Kurve. 

Es bewege fih nämlich der Punft a am Umfange des Krei- 
fes, dejfen Halbmeſſer aß ift, gleihförmig, und durchlaufe den» 
felben, während der Mittelpunft 3 im Kreife vom Halbmeſſer 
aß nad A, füommt. Während nun a im Kreife den Bogen aa 
— !/,.arx (wenn aß = r ift) zurücgelegt hätte, bewegte ſich 
B durch den Bogen BB’ */;,.: 2Rn (wenn aß—=R gefept 
wird). Durch Ziehen der Kreiöbogen a/a,’ aus a, und ca’ aus 
ſ erhält man den Punft a,’, in welchem ſich, nachdem 3 nah 
gefommen, a befindet. Eben fo findet man a,‘, az’, a,tiit... 
Iſt der Bogen BB ein aliquoter Theil von dem ganzen Umfange 
Rx, 5.8. der mie, fo müſſen, wenn B wieder an die alte 
- Stelle zurüd fömmt, m fongruente folche Linien entjtanden fepn, 
ſich wieder ſchließen, wie deren in Fig. 19, drei, und in 
0, ſechs find. Durch Nähern oder Eutfernen des 
PB, wenn wieder a den Umfang durchläuft, während B 
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nach ß, koͤmmt, erhält man Kurven, die von der angegebenen. 
Äquidiftante find. Da aber auf diefe Weife feine Epizyfloiden 
befchrieben werden, fo ift die Benennung Machine epicycloide 
unrichtig.. Nur in dem einzigen Fall erhält man wirklich eine 
Epizyfloide, wenn der Bogen ap des Kreifed vom Halbmefler 
aa, auf welchem der Umfang ded Kreifes, deffen Halbmeſſer aß 
ift, während einer Umdrehung um ß, und dem Fortgleiten von ß 
ſich fortfchleift, gleich wird dem Umfange des leptern Kreifee, 
2 K—r)n 
mn 
wird, in welchem Kalle jened Fortfchleifen in ein Wälzen über 
gebt. Wird r>als R, fo entfiehen die Kurven fo, wie in Big. 217 
Zaf. 137, bei denen m = 4 ifl. 

Das Kortrüden des Mittelpunftes B wird aber bei der Bor» 
richtung durch) das Naderwerf hervorgebracht, daher auch diefed 
m mit jenem bei der Vorrichtung erwähnten identifch ift. 

Dieß wird hinreichend feyn, um fi) auch die Entftehung 
der unzähligen Mufter erflären zu fönnen, die durch den Ges 
brauch aller diefer Vorrichtungen erzeugt werden. Auch ift es 
bier nicht möglich, nur jene mannigfaltigen Mujter anzuführen, 
welche durch die Mafchine allein, ohne die ihr zugegebenen Vor⸗ 
richtungen, hervorgebracht werden fönnen. Cinige der am haͤu⸗ 
figften bei Uhrgehäufen vorfommenden werden hinreichen, alle übri⸗ 
gen zu erläutern. Bei jenem, welches Fig. 22, Taf. 137 zeigt, 
wird eine mit Sazetten, der Linie abcd... ähnlid, an ihrer Zy⸗ 
Iinderfläche verfehene Patrone an den gehörig eingelpannten Ans 
lauf angelegt, die auf feiner Seite befindliche Jeder im Gehäufe 
geipaunt, jede Bewegung nach der Länge der Spindel aufgeho- 
ben , der Meißel angeſetzt, und die Spindel gedreht, dann der 
Meißel in der zweiten horizontalen Richtung in immer fleinern 
und Fleinern Diſtanzen fortgerüdt, wieder eingefchnitten und fo 
weiter verfahren. Das Mufter in Big. 23, Taf. 137 bedarf eben 
Derfelben Bedingungen, nur fieht man, daß die Bogen arb’c'd’.. 
gegen jeue in der eriten Reihe abed... um die Hälfte des Win- 
kels verfchoben find, den die Endpunfte eined Bogen in der ers 
flen Reihe am Mittelpunfte geben. Dieß gefchieht durch Verdres 
heu und Wiederzurüdführen der Patrone gegen ihre frühere Lage 


das heißt, nach obiger Bezeichnung, wenn srx = 
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nad) dem jedesmahligen Einſchneiden einer Reihe jener Bögen, was 
leicht bewerfftelligt wird, indem man, weil die Anzahl der Bögen 
im Umfreife = n feyn fol, in jener Scheibe auf der Spindel, 
die mit paarweife angebrachten Einfchnitten verfehen, jenes Paar 
ninmt, welches zu einer Eintheilung gehört, wobei am folder 
Kerben auf den Umfang der Scheibe fommen, und den Sperrhafen 
abwechſelnd in die eine und die andere legt, Fig. ı, Taf. 136. 

Eben dieß gilt von jenem in Fig. 24, Taf. 137 enthaltenen 
Deilein, nur ift bier eine andere Patrone angewendet. Auch 
fieht man leicht ein, daß der in Fig. 25, Taf. 137 dargeitellte 
durch eine noch andere Patrone, die Kreispartie im der Mitte 
bloß mittelft der ergentrifhen Vorrichtung, jene Partien a aber 
mit Patronen und einer ergentrifchen Vorrichtung erzeugt werden 
fönnen. Durch den Gebrauch noch eines Ovalwerfes fönnten aud 
alle Kreife Ellipfen feyn. 

Das in Fig.23, 24 und 25 dargeftellte Mufter heißt Ger: 
ftenforn (grain d’orge). Die fogenannten moirirten Deſſeins 
beruhen auf einem ähnlichen Werdreben der Patronen gegen ihre 
vorhergehende Lage, nur daß dafjelbe nicht um die Hälfte jener 
Zentriwinfel, welche die Endpunfte der Bögen oder Zacken ber: 
felben beitimmen , gefchiebt , fondern um irgend einen gewiſſen 
andern kleinern Theil derſelben. Dieß geſchieht durch Verdrehen 
jener Scheibe mittelſt der Schraube ohne Ende, die in Fig. ı, 
Taf. 136 zu fehen ift. Fig. 26, Taf. 137 enthält ein folches 
Mufter. 

Ganz dem Angeführten ähnlich ift auch das durchſichtig 
Buillocdhiren (guillocher ä jour). Bei diefem muß durchaus 

* . bie Bewegung der Spindel in der erften horizontalen Richtung, 
alfo an der Kreisfläche deffeinirte Patronen benügt werden, und 
dad Einfchneiden mit dem zweckmaͤßig vorgerichteten Meißel ges 
W ſchieht auf etwas größere Tiefen. Won der Ruͤckſeite des guilles 
chirten Gegenſtandes wird dann die Materie deſſelben ſo lange 
weggenommen, bis die tiefer guillochirten Stellen durchſichtig 
werder „welche dann mit kleinen Feilen rein auszuarbeiten find, 
7 —— 237 zeigt ein foldyes Mufter. Der am äußern 

bepindliche Theil ift auf die Weife des grain diorge, 
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jenes in der Mitte nach Art der moirirten Deſſeind guillochirt. 
Die ſchwarz angegebenen Stellen find durchgebrochen. 

Nicht immer hat der Meißel nur eine Spige oder Schneide, 
fondern man bedient ſich auch oft mit Wortheil beim Guillochiren 
der defleinirten Drebftähle (f. Art. Dredslerfunft). 

Sollen auf guillochirte Gegenjlände noch andere Verzieruns 
gen, 3. ®. Arabesfen u.dgl. fommen, fo fönnen diefelben wohl auf 
guillochirte oder glatte Stellen gravirt werden. In diefem Salle 
jedoch wird meiftens eine Stange (f. Art. Bledharbeiten) 
guillocdhirt ui.d gravirt, und von diefer dad Mufter abgepreßt. 
Daun fann man auch die Arabesfen erhaben erhalten. Auch ges 
ſchieht das Abdrücken mittelft Stanzen bei bloß guillochirten Mus 
Kern mit Vortheil, wenn ein und daffelbe Mufter oft verfertigt 
werden foll. 

In Fig. ı und 2, Taf. 138 ift eine Drebbanf vorgeftellt, 
welche zu einer Guillofchir » Mafchine eingerichtet werden kann. 
Die beiden Docken aa’ ftehen zum Drehen auf der Bank C, und 
find durch vier Schrauben befeftigt. Für das Guillochiren were 
den fie Durch zwei zwiſchen jenen vier befindlichen Schrauben fammt 
ihrem Verbindungsſtücke b von unten gehoben, bis die fonifchen 
Episen der Schrauben cc’ in entfprechende Vertiefungen der 
Doden geſchoben werden, um welde fi dann die Spindel dres 
ben, alfo in der zweiten horizontalen Richtung bewegen fann, 
wobei dad Zuruͤckziehen wieder, wie bei der andern Mafchine durch 
Ketten an, in ein Gehäufe eingefchloffenen Federn, zu beiden Seis 
ten geſchieht. Die Bewegung in der erften Richtung wird dadurch 
erhalten, daß die Spindel länger zylindrifch eingedreht ift, als 
ihre Lager lang find, daher diefe Bewegung durch Verfchieben in 
den Lagern gefchieht. An die Hinterdode iſt die Gabel d (durch 
Big 6 in Detail dargeftelle) angebracht, die ein nie enthält, 
und rüdwärtd eine Schraube und eine Art Gegenmutter trägt, 
durch welche eine am Seftelle befeiligte Feder, wie bei der frü- 
bern Mafchine, geipannt, und die Spindel vor oder zurückgeſcho⸗ 
ben werden kann. 

Auf die Spindel e, welche mit ihren Theilen Big. 3 im 
Durchſchnitte zeigt, ift das Rohr f von rüdwärts bis an einen 
Anfag derfelben aufgefchraubt, und auf diefes bis an einen Ans 





354 Guillochiren. 


ſatz die Trommel g von vorn geſteckt. Auf dieſe find wieder wie 
früher nicht drehbar dad Rad kgeſchoben, welches die Scheibe 
mit den paarweifen Kerben und jene mit der Schraube ohne 
Ende dadurch ziemlich erfegt, daß fie eine Eintheilung bat, die 
eine Anzahl Zähne gibt, welche fehr viele Faftoren enthält; dann 
einige Zwifchenlagen ; dann die Patronen iz; dann wieder Ringe 
als Zwifchenlagen; ferner die wegen des bequemern Drehens mit 
der Hand ränderirte Scheibe 1, an die das verzahnte Rad k an: 
geihraubt it. Alle diefe Theile werden durch einige Zwifchen- 
lagen und einen an dad Rohr f von vorn gefchraubten Ring auf 
der Trommel zufammengedrüct und gegen das Abfchieben gefichert. 

Auf das Rohr f fommt von rüdwärts die unbewegliche 
Echnurfcheibe m, die wieder zum Anfaſſen mit der Hand einen 
Kand enthält, und durch einen vorgefchraubten Ring gehalten 
wird. An diefe Schnurfcheibe, die zugleich als Theilfcheibe ein- 
gerichtet ift, wie jene 8 der vorhergehenden Mafchine, ift ein 
Sperrhafen befeltigt, der in das Rad h einfällt. Fig. 2, 3 
und 4 gibt die vordere Anficht der. Vorderdocke, und Fig. 5, 
Taf. 138, das Rad k im Detail. 

Noch ift einer an diefer Mafchine angebrachten finnreichen 
Vorrichtung zu erwähnen, durch welche das Bewegen der Spindel 
in der zweiten horizontalen Richtung auch ohne Patromen geſche— 
ben kann. Diefelbe ift in Big. 9, 10 bis ı8, Taf. 137 enthal» 
ten. Für fie ift an dem Verbindungsftüd b der Doden ein unter 
einem Winfel abgebogener Eifenjtab m angefchraubt, deifen einer 
Schenfel nahe vertifal, der andere horizontal zu liegen fümmt, 
und welcher auf beide Seiten der Drebbanf gebracht werden fann. 

Die Öffnung a, Fig. 9 und 10 punftirt, dient zum Auffteden 
des Stückes b, welches oben und unten eine Welle trägt. Fig. ı7 








e Dedel ce an das Stüd b befeftigt, durch welche die Schrau⸗ 
en d gehen, die zum Anfchließen der Lagerfutter an die Spin 
del dienen. Die Schrauben e Memmen das Stüf b an jeden 
ontalen Arın m, zwifchen diefe und den Schrauben e find 
© f gefchoben. Auf der einen Geite beider Wellen find 
and h befeitigt, und bei der untern fogleich eine 


zeigt eine diefer Wellen, wie fie für das doppelte Lager eingedrebt 
it, und Fig. ı8 die zugededten Lager; auf diefe fommen dann | 








mutter vorgefhraubt,, bei. der andern iſt zuerſt eine 
as gel eckt, und dann kommt jene Mutter. Auf der 
| die obere das eben fo befeftigte, Rad i i, = 


| — * das durch einen Stift an einem Anfag der 
* B, le feftfist, dann die Scheibe 1, in die der Schieber m paßt, 
‚eine — Scheibe und Schieber Be 


* leicht bie Größe der Erzeutrizität der. Scheibe k ne 
72 Bien Zwede fie eine Eintheilung enthält. 
Dich fo vorgerichtete. Stüd b wird auf den Hebel m fo 
I vorgefchoben ; bis fein Rad i im jened k auf der Spins 
agreift, die Mafchine nahe vertifal, und unter die .ergenz 
de Scheibe die Rolle n, Big. 9, Taf. 137 geftellt. Diefe 
Bier: den Baden o, welche in der Hülſe p auf» und 
‚gefhoben, und mit den Schrauben q und r Be 
Damit aud die Rolle der Mafchine mehr genähert oder 
x entfernt werden könne, hat die Schiene s der Hülſe p 
öchlig, in welchem die Schraube t hingleiten fann, die 
Sefejtigen von p-an die Banf dient. Dreht man ander 
[ u, fo dreht das Rad i die Spindel, aber es wird, da 
s and h im Eingriffe find, die eine gleiche Anzahl Zähne 
bare en, , aud) zugleich die exzentriſch angeſteckte Scheibe k auf der 
fire n Ro le n gedreht, welches ein Heben und Senken des Stüs 
‚und durch dieſes ein Aa und 2 Aushdöeiwegen der * 


— 


anf der Seite — Petr gefpanat iſt. 
ıf diefe Weiſe wird dadurch ein ähnlicher Zweck wie durch 
en erreicht. Man fieht bald, daß während einer Um: 

9 de Spindel fo viele der wellenförmigen Krümmungen 
t werden fönnen, als der Quotient des Berbältnijfes 
der Zähne des Nades i in jenes auf der Spindel k 
- a diefer Quotient feine ganze Zahl, fo werden ſich 
Banngen bei einmaligen Umdrehen der Spindel nicht 

d auf diefe Weife noch verfchiedene, oft fehr zierliche 

em erreicht werden fönnen. Auch die gefrimmte Form 
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der einzufchneidenden Linien kann man durch die Borm jener 
ergentrifchen Scheibe einiger Maßen verändern. 
So mannigfaltig diefe Gattung Guillochir⸗Maſchinen im 
Allgemeinen fowohl, ald auch für beftimmte Zwede, ja ſelbſt für 
einzelne Mufter gebaut feyn mögen; fo dürften wohl nur wenige 
ſeyn, welche wefentlich in ihren Hauptanordnungen von den bier 
angegebenen abweichen follten. Da ferner durch die fo Aäußerft 
zahlreiche Kombination der verfchiedenen Bewegungen, deren für 
wohl das Arbeitöftücf ald auch der Meißel fähig find, die Formen 
der hervorzubringenden Arbeit, d. i. die Mufter unendlich vers 
ſchieden find, diefe auch nur oft durch unwillfürliches Zufammen- 
treffen aufgefunden werden, daher die Befchreibung derfelben hier 
nicht aufgenommen werden kann; fo ift hier nur noch das Guil 
lochiren der Oberfläche jener Gegenftände zu berüdfichtigen, bie 
eine zu bedeutende Maile haben, als daß fie micht zum Nach 
theile der Arbeit fowohl, als auch zum Nachtheile der Maſchine 
jene Bewegungen erhalten könnten, die bei den bereits abgehan: 
delten Verfahrungsarten das Arbeitsftüd erhält, wie dieß gleich 
Anfangs diefes Artifels erwähnt worden ift (&. 220). Es wurde 
auch an jenem Orte zugleich gefagt, daß man dem zu bearbeiten- 
den Stüde nur jene Bewegungen ertheilen fönne, die mit gleich 
förmiger Gefhwindigfeit geſchehen, daß hier nur eine jener Ma 
fhinen angeführt werden foll, die zum Guillochiren der Drud: 
“ woalzen bei der Kattundruderei gebraucht werden, und endlich, 
daß man diefe auf dem Molettenträger einer Molettirmafchine 
anbringe. Die Drudwalze A, Fig. ı und 3, Taf. 139 erh 
daher eine drehende Bewegung, durch jene Einrichtung, wie fie 
bei den Molettir »Mafchinen vorfommt, die zugleich fo befchaffen 
ift, daß durch fie die Walze gegen ihre vorhergehende Stellung 
um beftimmte Winfel verdreht werden fann, und der Meißel a 
erhält dann noch eine horizontale Bewegung, die parallel mit der 
Achſe der Walze, und eine andere, die fenfrecht auf diefe ift, welche 
beiden dann nach Belieben zu reguliren, oder auch wohl ganz aufe 
zuheben feyn müjfen, 0 
2 Zu dem Ende ift der Meißel a in einem eigend hiezu einge 
Support B eingefpannt, der in Fig. 5 in der Anficht von 
‚ Big. 6 von vorne, Fig. 7 von oben, und Fig. 8 von 
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unten dargeftellt iſt. Der Meifel a it nämlich in einem durch- 
bohrten Anfage b des Schieberd e durch zwei Schrauben von 
oben und drei Schrauben von beiden Seiten eingeflemmt. Die 
beiden Leiften d find wieder abgefchrägt, und führen den Schie- 
ber ©. Das Anfchliefen derfelben wird wieder wie fchon früher 
in äbnlichen Fällen durdy die Schrauben e erhalten. Sie find 
auf der Grundplatte f befeftigt, an welche auch von unten die 
Schienen g aufgefchraubt find. Diefe Schienen find an- ihren 
beiden Enden mit Mejfingplättchen belegt, die in ihrer Mitte 
einen Fleinen Einfchnitt haben. Mit diefen Einfchnitten kömmt 
der ganze Support auf die vier Schneiden h der zwei an beiden 
Enden rechtiwinflig aufgebogenen, und auf den Molettenträger 
€ gefhraubten Eiſenſchienen i. Diefer Träger C fann fo wie 
bei den Molettirmafchinen auf zwei Zylindern D, wovon bloß 
einer gezeichnet ift, hin und her gefchoben werden. Diefed Vers 
ſchieben ded Trägers und mit ihm bier des Meißels kann auch 
wie dort, mit der Drehung der Walze A in Verbindung geſetzt 
werden, 

Wird nun die Einrichtung fo getroffen, daß der Support 
auf den Schneiden h, und der Schieber c zwiſchen den Leiſten 
d hin und her geſchoben wird, fo erhält man jene beiden Hori— 
zontal: Bewegungen des Meißels. Das Zurücdziehen des Schie: 
bers c verrichtet die Feder k, welche au der Platte f anliegt, 
und durch zwei Stifte des dreiecfigen Plättchens 1 zufammen ger 
halten wird. In der dritten Eike diefes Plättchens ijt der Stab 
m eingefeßt, welcher in ein Loch des Schiebers geſteckt und durch 
die Schraube n feitgehalten wird, Das Vorfchieben des Schies 
bers wird erreicht durch den Hebel 0, der mittelft der Schraube 
p auf dem Schieber befeitigt iſt, und ſi ch um p etwas drehen 
fan. Diefer Hebel ift in Big. ar und ı2 in der Anfiche von 
oben und von vorne gezeichnet. Errupt. noch auf dem Stift t, 
und trägt an einem Arme die Hülfe q, welche durch eine Schraube 
rauf ihm verfchoben, und durd) Schrauben oder auch durch eine 
Gegenmutter der Schraube r feſtgeſtellt werden kann. Dieſe 


e zieht alſo auch die mit ihr verbundene Feder s, und eine 

ihrem Ende vorftehende Schneide mit fih. Diefe Schneide 

Hann durch Vorfchrauben der. Schraube u von dem Hebel ent 
Technol. Encytlop. VIL, Bd. ı7 
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fernt, und dieſe Schraube ſelbſt und mit ihr jene Schnei e 





Anlegen der Zwinge v an einer beſtimmten Stelle N al 


den, welche mit einem Stift auf dem Hebel o aufliegt. me den 
andern Arme flügt fich diefer Hebel an die Schraube w, deren 
Mutter auf einem der Feiften d aufgefchraubt iſt. Diefer Fürzere 
Hebelsarm hat einige koniſche Vertiefungen, im die durch einiges 
Verdrehen ihrer Mutter die Spitze der Schraube w gefegt wer: 
den, alfo diefer Arm verlängert oder verfürgt werden kann. Ein 
ähnliches Verändern des andern längern Armes, der bis zur 
Schneide der Feder s reicht, gefchieht durch Verſchieben der 
Hülſe q. Auf © if die Schiene x geſchraubt, die eine der 
Schrauben y trägt, welche mit Gegenmutter feftzuftellen find, und 
fonifche Spipen haben. An C und x ift wieder die redytwinfelig 
abgebogene Schiene z befejligt, welche auf ihrem horizontalen 
Schenkel den zwifchen zwei abgefchrägten Leiften eingeſetzten Schie- 
ber a’ trägt. Fig 13 und ı4 enthält diefe Stüde im Detail, 
Fig. 15 inöbefondere diefen Schieber, An diefem Schenkel ift 
auch der Träger ce’ für die zweite Echraube y befeftigt, zwiſchen 
welche der Zylinder b’ eingefpannt it, der den hafenförmigen 
Hebel 4 trägt, deſſen Form in Fig. 3 am beften zu erfehen if, 
Diefer Hebel dreht fi um die Spitzen der Schrauben y, und 
wird durch den abgebogenen Theil des Schiebers a’ an die auf 
die Welle E gefteckte, nach Erforderniß verfchieden zahmartig ein: 
gefchnittene Scheibe e’ gedrüdt. Diefes Audrücen gefchieht, 
wie man leicht fieht, durch die Feder k, da die Schneide det 
Feder s an den Schieber antrüdt und denfelben zurück zu [die 
ben fucht, diefer aber wieder den Hebel d’ zwifchen feinem Dre 
hungspunfte und feinem Hafen berührt. Dreht man daher an 
der Kurbel F die Welle E, weldye in dem an C angefchraubten 
Eifenftüce G ihre Lager hat, fo wird der Hebel d* in die Ber 
tiefungen der Scheibe e’ einfallen, und wieder ausgehoben wer: 
den fönnen. Beim Einfallen feines Hafens in die Vertiefungen 
wird der Schieber a’ durch die Schneide der Feder s und mit 
ihr der Hebel o auf dem Schieber c durch die Feder k, alle 
auch der Meißel a zurüdgezogen, und fo auch durch Aus peben 
des Hafend aus den Vertiefungen wieder vorgefchoben. Si 
daher Anfangs durch Schrauben an w und u der Meife 
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Oberfläche. der Walze gehörig geftellt worden, z. B. biö fie be» 
rührt wird, indem der Hafen in. einer Vertiefung lag; fo wird. 
beim Ausheben dejfelben aus diefer der Meifel in die Walze, wenn 
diefe zugleich gedreht wird, einfchneiden, beim Einfallen aber 
wieder einzufchneiden aufhören. 
Man wird jegt leicht überfehen, wie man mit Vorfchrauben 
von w und u, durd; Veränderung der Hebeldarme von o, und 
endlich durc) die Tiefe und Form der Einfchnitte der Scheibe e’ 
auch die Tiefe der. in die Welle einzufchneidenden Verzierungen 
zeguliren fönne; denn ift e’ ohne Einfhnitte, fo wird der Mei: 
Bel gleich tief fo einfchneiden, wie man ed anfangd durch die 
Schrauben w und u beftimmt hat. Sind die Einfchnitte hinreichend 
tief, fo kann der Meißel theilweife ganz außer Angriff fommen. 
Sind diefe Einfchnitte nur feicht, fo fönnen auch Linien erhalten 
werden, die an verfchiedenen Stellen verfchieden tief eingefchnitten 
find, u.f.w. Legt man ferner verfchiedene Scheiben ein, deren 
Einſchnitte gegen die Erhoͤhungen immer breiter werden, fo wer: 
den auch die eingefchnittenen Stellen der Linien gegen die wicht 
oder doch nur ſeicht eingefchnittenen immer länger, und umges 
— | 
- Da zu diefem Ende beim Gebrauche diefer Mafchine viele 
ſolcher Scheiben in Anwendung kommen; fo müſſen fie leicht ab» 
‚genommen und wieder an die Welle E gejledt werden Fönnen. 
Daber find fie rüdwärts nur bloß auf die Welle gefchoben, und 
durch einen Stift gegen die Drehung gefichert, nad) ihnen fommt 
‚noch eine Platte g/, auf die eine Schraube durch ein an den 
Winfelhebel h’ angehängtes Gewicht gedrüdt wird. Will man 
die Scheibe wechfeln, fo wird juerjt, um den Meißel außer Ein⸗ 
griff zu ſetzen, mittelſt der Zwinge v die Schraube u zurückge⸗ 
dreht, dann das Gewicht am Winkelhebel ausgehoben, die Scheibe 
mmen, uud wieder die neue angebracht. Die Zwinge mit 
m Stift ift deßhalb nothwendig, um die Schraube u immer 
u ihre frühere Stelle bringen zw fönnen. 
Das Verſchieben des Supports auf den Schneiden h ge: 
ſchieht durch Drehung des Hebels i, der in Fig: 2, 2, 3 mei⸗ 
ſtens nicht zu fehen ift, daher in Fig. 9 und 10 befonders dar⸗ 
geſtellt, und das Zuruͤckſchieben durch die ſtarke Beder k’, welche 
17* 


ne. 
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mittelſt des Eiſenſtückes 1. an C befeftigt iſt. Damit jedoch der 
Support nicht aufgehoben werde, d. 5. feine Führung ficher fen, 
ift zur Seite die Feder m an C angebracht, welche die Rolle 
n’ trägt, mit der fie auf den auf den Support aufgefeßten Blech⸗ 
ftreifen 0° drücht, und fo diefen auf den Schneiden h hält. 

Damit die Feder k’ mit dem Support in Verbindung komme, 
ift unten an demfelben das Stück p’ angefchraubt, welches zur 
Seite herausreicht, und in deifen Einfchnitt die Feder k*’ gelegt 
wird. "Der Hebel i’ ift mittelft der Schraube q’ auf den eigenen 
Träger r’, welcher wieder auf C unter dem Support aufgefhraubt 
iſt, befetiget, jedoch fo, daf er fi um die Schraube q’ etwas 
drehen kann. Der eine Arm diefes Hebels ift rumd gebogen, da 
mit er unter der Welle H durchgehen fönne, und greift unten am 
Support zwifchen die zwei Stifte s’; fo daß er bei feinem Dre 
hen an diefe Stifte drückt, und den Support verfchiebt. Am Ende 
ded andern Armes trägt diefer Hebel die Schraube ı/, deren | 
Kopf an ihn durch die Schraubenmutter u’ vor und zurück gefher 
ben und durch eine Gegenmutter feitgeftellt werden fann. 

Diefem Hebel zur Seite ift eın Winfelhebel von einem eige- 
nen auf C gefchraubten Träger v’ mitteljt einer Schraube w/ ge 
tragen. Derfelbe ift in Fig. ı6 und ı7 zu fehen. Der eine mit 
i’ parallele Schenkel diefes Hebels x’ ift auf den auf diefen fenk 
rechten y aufgefchraubt, der hiezu unter x⸗ einen rechtwinfligen 
Anfap hat, und trägt eben fo eine Schraube t’ und Mutter ur, 
Der Schenfel y’ kömmt mit feinem eingefchnittenen Ende an das 
obere Ende des vertifal ftehenden Eifenftabeö z’ zu liegen, wel: 
cher von dem an C angefchraubten eifernen Träger a’ getragen 
wird, und ſich bei b’’ drehen kann. An dem Stabe 2* iſt eine 
Art Anlauf 0 angebradht, welder die an der Welle E exzen⸗ 
triſch angeſteckte Scheibe d’ berührt. Tiefer unten befindet ſich 
an z' noch die Schraube fr’, welche Binreichend vorgefchraubt, 
an ein auf a’ befindliches Plättchen anftoßen fann. 

Die Feder k’ drückt den Support zur Seite, und fomit durch 
einen der Stifte s‘ auch den Hebel i. Mittelft jenes zwifchen den 
eu Köpfen der Schrauben t- wird jener Drud auf den Schen 

übertragen, wodurd) dann jener y’ an den Stab z’, umb 
ut Re an die erzentrifch an die Welle E gefepte Scheibe 
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d’ fortwährend angedrückt wird. Während des Drebens an der 
Kurbel F wird daher c’’ und z durch die Scheibe d“ und die 
Feder k’ vor und zurüdgefchoben, und fomit zuerft x’, durch die= 
ſes und e’ auch) i’ feitwärts gedrehr, und endlich durch i’ mite 
telft eines der Stifte s’ auch der Support und mit diefem der 
Meißel auf den Schneiden h parallel mit der Achfe der Walze A 
verfchoben. Auf der Welle E befindet fi) noch dad Rad h’, 
welches in jenes i’ auf der Welle H, die eine Lagerung in k’ 
bat, eingreift, Die Welle H ift von da verlängert, bat ein zwei— 
ted Lager, und dann an fie die Welle H’ durd) eine Kuppelung 
mit vier unter rechten Winfeln geftellten Schrauben, eine Art Unis 
verfalgelenf, angefuppelt, welche nahe an ihrem andern Lager dad 
Getriebe I enthält, das wieder in das auf der Welle der Walze 
A figende Rad K eingreift. Die Welle H/ iſt defhalb fo ange⸗ 
fuppelt, damit man ftatt I a) kleinere und größere Räder ein» 


feßen fönne. 


Dur) diefe Einrichtung wird num nicht mehr bloß mit dem 


Drehen an der Kurbel F der Support bewegt, fondern aud) zus 
gleich die Walze A gedreht. Wenn daher, während der Meißel 
durch i’ verfchoben wird, diefer ſchneidet und auch die Walze fich 
dreht; fo muß die Spige am Umfange der Walze eine fi) fchlän: 
gelnde Linie befchreiben, während zugleich die Scheibe e‘ Die Tiefe 
des Einfchneidend beftimmt. Die Schlaͤngeln wird während des 
einmahligen Umdrehens der Walze fo oft Statt finden, als, das 
sufammengefepte Verhältniß der Anzahl der Zähne der Räder k 
und I, und i und h’’ beträgt. Denn bat K, m, und I, n Zähne, 
fo wird ‚während eines Umdrehens der Walze die Welle HY oder 
H ſich mahl drehen. Hat ferner i“m“ und h“n’ Zähne, 

fo dreht fie) die Welle E, — die Welle H ſich einmahl dreht; 


m m‘ 


Si und während fich diefe — — niahl dreht,/ — mahl. 
Während einer Umbeefung der Welle E E wird aber auch eine 
Linie befchrieben, die bei jeder folgenden fongrutent wieder er= 
folgt. Die Drehung der Walze beitimmt die Fänge, das Ver: 
fchieben Durch den Hebel i die Höhe diefer wellenförmigen Linie, 
Zieht man daher die beiden Schrauben t‘ zurück, fo wird der He— 
belarm x’ immer fürger, jener i/ immer läuger, daher das Ver- 
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ſchleben des Meißels um fo geringer, und dadurch auch d jie Höh 
jener Wellenlinien immer Peiner im Verhaͤltniß zu Ei Fänge, 
welche fo lange Fonftant bleibt, fo Tange diefelben Räder einger 
fept bleiben, oder jene ſich fchlängelnde Linie nähert ſich immer 
mehr einer auf die Walze gelegten Geraden, welche wirklich erhal- 
ten wird, wenn der Hebelarm x’— o wird. Die vollftändige 
Überficht aller Bewegungen diefer Mafchine dürfte Hinreichen, 
die Entftehung jener verfchiedenartigen Mufter zu erflären, die 
man fich durch diefelbe bereits verfchafft bat. So wird man bald 
einfehen , daß jene Mufter, Big. 18, 19, 20 und 2ı, bloß 
durch den Gebrauch von verſchiedenen Scheiben e’ hervorzubrin⸗ 
gen find; und wenn man bedenft, daß fehr nahe an einander 

gezogene Linien auf der Drucwalze den Abdruck zufammenfließen 
machen; fo wird man fich die Entftehung jenes in Fig. 22 gezeich 
neten durch bloßes Verfchieben des Meifels parallel mit der Ahfe 
der Walze, wenn diefe ruht, und bei ihrer Drehung durch den 
Gebrauch verfchiedener Scheibchen e’ erflären. | 

Bei Big. 23 iſt außer der Drehung der Walze und deö Ge 
brauches der Scheibchen auch der Hebel i thätig gewefen. Bei 
Gig. 24 ift auch noch nebft diefen die Walze gegen ihre Po. 

Lage an manchen Stellen verdreht worden. 

Eben fo wird man auch die Entftehung jener auf Taf, = 
Big. 7 bis 13 gezeichneten Mufter einfehen, wenn man alle jene 
Bewegungen, die zu gleicher Zeit während des Einfchneidend, oder 
die dann einzeln vorgenommen werden, wenn der Meifiel nicht 
fhneider, gehörig mit einander fombinirt. u 
. Eine neue Guillochir- Mafchine diefer Art, bei weldyer der 
Lie Drebftahl die meiften Bewegungen erhält, und die zum Guillo— 
chiren Meinerer Stüde, ald Dofen u. f w. geeignet ift, die dann 
fi) vorzüglich) dadurd, auszeichnet, daß fie fehr Hein und leicht 
if, mit geringeren Koften bergeftellt werden fann, und daß mit 
derfelben auch alle feinen und harten Hölzer fehr rein zu bearbeis 
ten find, findet man von Profeffor Altmütter angegeben und. 
befchrieben in den Jahrbüchern des F. F, rn = — 
VIII. PIE 717 
Ein dem Guillodyiren fehr ähnliches Drehen ift das fig 
e oder Paffig-Dreben, nur mit dem Unterfehiebe, daß 
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es nicht bloß fich auf das Einrigen der Oberfläche eined Gegen⸗ 
ſtandes befchräuft, fondern daß es diefem eine befoudere Form 
zu geben hat. Bei diefem Verfahren müjlen daher alle Bewegun⸗ 
gen nad) den Dimenfionen des Gegenſtandes innerhalb viel wei: 
teren Grenzen vor ſich gehen fönnen, und die Mafchine felbit ent: 
Iprechend gebaut ſeyn. Da dergleichen Arbeiten jedoch gegen» 
wärtig ganz außer Anwendung gekommen find, fo wird hier da⸗ 
von nicht weiter die Rede feyn. In Geißlers Werke: der Dre &- 
ler, Leipzig 1795 — 1801, findet man diefes Drehen mit den 
fogenannten Kunftdrehbänfen ausführlich abgehandelt, fo wie auch 
einige6 im Manuel du tourneur. Paris 1796. 


J. Hönig. 


Gurten. 


| Gurten find mehr oder weniger dide, bandartige Ge» 
webe, welche zu verfchiedenen Zwecken gebraucht werden. Der 
fhlechteften bedient man ſich als Tragbänder, und bei den 
Zapezieren zur Befpannung gepoljterter Möbel (Stühle, Sopha, 
nu. f. w.), um eine elaflifche Unterlage zu bilden, auf welcher die 
dad Kiſſen tragenden eifernen Sedern ruhen. Beſſer find meiften« 
theil8 die fo genannten Grundgurten, Öattelgrunds 
gurten oder Sattel -Spanngurten, von weldhen der Grunds 
ſitz der Pferdefättel gebildet wird, die Stallgurten und die 
Burten zur gepolflerten Wagenarbeit der Sattler. eis 
nere und weichere Sorten gebraucht man als Hofenträger, 
Halftern und Sattelgurten (Baudhgurten). Diele 
mannigfaltigen Anwendungen bedingen eine Verfchiedenheit der 
Burten hinſichtlich des Material und der Art des Gewebes. 

Die Tragbänder und Tapezier-Gurten beſtehen 
aus fehr grobem Hanfs oder Werg: Garne, und find wie ein 
glatter Zeug gewebt. Damit fie fi nicht nach der Breite zu⸗ 
fammenrollen, werden die Kettenfäden auf verfchiedene Weife ge- 
fponnen, fo, daß in regelmäßiger Abwechölung eine Anzahl von 
0 bis 15 Süden rechts und dann eben fo viele links ges 
dreht find. 

Die Örundgurten und Wagengurten werden aus 
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Hanfgarn, Hanf» oder Leinen «Zwirn oder zweifädigem Bind- 
faden verfertige, und find theils glatt (in diefem Falle wird ihre 
Kette wieder aus rechts und links gedrehten Fäden zufammenge: 
fest), theils geföpert. Die Art von Köper, welde man bier und 
bei den noch folgenden Arten der Gurten anwendet, wird mit 
vier Schäften gewebt, und iſt fo befchaffen, daß jeder Einfchlag- 
faden abwechfelnd über und unter zwei Kettenfäden gebt. In 
Big. 20 (Taf. 133), welche diefes Gewebe erläutert, bezeichnen 
die doppelten fenfrechten Linien », 2, 3, 4, u. ſ. f die Ket- 
tenfäden, die ftarfen horizontalen Striche a, b, ec, u. f- w. das 
gegen den Einfchlag. Es find nur die Fäden, damit man ihren 
Lauf leichter verfolgen fann, weit aus einander liegend gezeichnet. 
In dem Gewebe find die Kettenfäden dicht neben einander, ſo, 
daß man beim Anfehen der Blächen gar nichts vom Eintrage be 
merfen ann, fters ift der Köper fo abgeändert, daß die fehrä- 
gen Streifen, welche derfelbe darbiethet, in verfhiedenen Their 
len der Breite abwechfelnd nad) der rechten und mad) der linken 
Hand zu laufen, 

Bei den Stallgurten ift die Kette zweifädiger Hanf 
jwien, der Einfchlag drei= oder vierfädiger Hauf: oder Werg- 
Zwirn. Gie find ſtets, nach der fchon befchriebenen Weife, ge 
föpert. 

Die Sattelgurten, Hofenträger und Halftern 
beftehen ganz aus wollenem Gefpinnfte (Kammwollgarn ), und 
find immer geföpert, zuweilen auch ftreifemweife mit einfachen und 


Fleinen Muftern durchwebt. Die Kettenfäden find gewöhnlid | 





zweifädiger, manchmahl dreifädiger wollener Zwirn; zum Cite | 
fchlage, weldyer dem Gewebe Die und Weichheit verleihen muf, 


nimmt man einen drei» bis fechsfachen, wicht zufammengedrehten 
Baden von Wollengarn oder zweifädigem wollenen Zwirn. 

Die foftbarfte Art der Gurten find die feidenen, mit ver—⸗ 
fhiedenen eingewebten Muftern verzierten (f. ®d. IL &. boy). 
> Fa der Verfertigung der Gurten aud Hanf: und Werg: 
‚Garn, fo wie aus Bindfaden, befchäftigen fich die Seiler. Sie 

dienen fi dazu eines fehr einfachen, ſchmalen Webeftußls 
| SE Schlasſtahl), an —* die 


> 


und einer Rolle aufgehängte, hölzerne 
ne): vertreten werden, in welchen ftatt der Ligen 
ihte aufgefpannt find. Jeder diefer letztern be 
) aus jwei Drähten, welche fo zufammengedreht 
x Mitte eine Offnung zum Durchgange des Ketten: 
Zeder der Kämme befigt unten einen herabhän- 
nen mit einem Steigbügel, worin der Arbeiter einen 
uß fe — — den einen und den andern Kamm nieder 
ws de 4 rem Einfhießen dient, ſtatt der Weberſchuͤtze, ein 
an beiden Enden gabelartiges Holzitüc (die Nadel), 
n der Einfchlagfaden wie auf einer Nadel oder Schüge 
1 om — m aufgewidelt if. Angefchlagen wird der Einſchuß mit 
j * meferarti geftalteten Schlagholzes. Bon den 
| d ſchlechteſten Gurten kann ein Arbeiter des Tages bo 
r verfertigen. 
ie Gurten aus Zwirn und jene aus Wolle werden meiſt 
— oder Bortenwirker, und zwar auf dem ein⸗ 
ntier = Handftuhle, mit vier Schaͤften und vier Trit⸗ 
Auch die feidenen Gurten fi nd eine Arbeit des Po- 
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Sy 
rt ein in manchen Gegenden häufig vorkommen⸗ 
Mineral, verbanft feine techniſche Wichtigkeit der Eigenfhaft, 
m * anten und gepülverten — Baffer angerührt, 
ell zu en, und daher fow ohl zum Abguffe als für die 
1 Studarbeiten Ber * —— zu bil: 


| ne 
= e O6, Hader * —— 
vor a beenden ber —* re, in bedeute den Maffen vor« 
anche verwendet wirb. Außerdem 
elfaure Kalt auch im waflerfreien | Zuftande (Ans 
Br der jedoch feine techniſche Anwendung hat , da er 
e erhärtende Maffe bildet. 


Gyp *8* geringer Menge im Waſſer auflöslich (1. Th. 


> 
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in 460 Ih. Waſſer), und cathalu in ſeinem natürlichen Zuſtande 
‚nahe 27 Prozent Waſſer in chemiſcher Verbindung (als Kryſtalli- 
fationswailer). Mäßig erhiht (gebrannt) verliert er dieſes Waſ⸗ 
fer; wird er dann gepülvert und mit Waſſer zu einem Brei au 
rührt, fo erhärtet er zu einer feiten, ziemlich harten Maffe, 
bei das Volum etwas zunimmt (ſ. Art: Abgüf fe, en 
Diefes Erhärten beruht auf dem Beftreben des Gypspulvers, in 
Berührung mit Waller wider eine Frpftallinifche Anermanderfügung 
feiner Theile zu bewirfen, wobei das Waſſer, als. Krpftallifationd: 
wailer, fich verdichtet, daher bei diefem Feſtwerden Wärme ent: 
bunden wird. | 
or Der Grad des Erhärtens, fo wie die Schnelligfeit, mit wel 
cher dieſes erfolgt, hängen theild von der Befchaffenheit des Opp 
ſes felbft, theils von der Menge des zugefegten Waſſers ab. Im 
Allgemeinen liefern diejenigen Gypsſteine, welche im matürlichen 
Zuftande fchon die größte Härte befigen (welche eine Folge der 
kryſtalliniſchen Aneinanderfügung ihrer Theile ift), unter gleichen 
Umftänden auch die härtefte Gypsmaſſe, da es ſcheint, baf die 
Theile bei der neuen Verbindung mit Waſſer wieder ihrer alten 
Fügungsart fi zu nähern ftreben. Überdieß hängt viel von 
dem Grade ded Brennend ab, Diefed Brennen des Gppöfteined 
bezweckt nur die Entfernung des Waſſers; iſt ed unvollitändig, 
fo bleibt ein Theil des Gypfes noch im rohen Zuſtande, der nichts 
zum Feſtwerden beiträgt; ift es zu ftarf, fo erleiden die Theile 
in.ihrem Zufammenhang ſchon eine Art von Veränderung ober 
Zufanmenfinterung (anfangende Verglafung), wodurch fie die 
Fähigfeit verlieren, mit Waller neuerdings zu erhärten (der 
Gyps wird todt gebrannt). Bleibt gebrannter und gemablener 
Gyps Lange Zeit in feuchter Luft liegen, fo zieht er allmahlıd 
Waller an, verliert dadurch gleichfalls mehr oder weniger die Ei⸗ 
genſchaft, mit Waller angerührt zu erhärten oder einen hoͤhern 
Grad von Härte anzunehmen, und erhält fie erſt durch Entfere 
nung der Feuchtigkeit mittelit neuer Erhitzung wieder; was auch 
der Fall ijt, wenn alter, fchon verhärterter Gyps neuerdings ger 
brannt wird. 

Hehörig gebrannter und gepülverter Gyps mit wenig Wal 
fer angerührt, erhärtet ſchnell, beinahe augenblidlich; das Er: 












Eigenfehaften. 


m fo Tangfamer ‚je größer die Menge des Waf- 

nt; und mit diefer Menge nimmt auch der 

rte ab. Zwar erhärtet auch noch der Gyps in fehr 

* Pr einem dinmen milchartıgen Brei angerührt, 

ſſige Waffer nach dem Geftehen der Maffe al 

mp ft, “und dann der Gyps mit der nöthigen Waſſer⸗ 

e verbunden iur allein aus eben diefem Grunde ift die 

] all wenige ee dicht (da fie beim Werdünften des Waffers den 
Raum behält, ‚ den fie beim erften Feftwerden einnahm), folglich 
— und weniger hart. Die haͤrteſte Maſſe wiirde daher 
ern, wenn er bloß mit derjenigen Menge Waller an: 

ge d, welche gerade nöthig iſt, um ſich beim Feſtwerden 
h mit ipn —— es muß jedoch immer eine groͤßere Menge 
Waſſ yendet werden, weil ſich ſonſt Fein gleichförmiger, 
Bi ſ —* zur Bearbeitung tauglicher, Brei damit herſtellen 

| d dad Gppspulver nur mit wenig Waſſer angemadht, 


" äßt. 
X 


— —E —* 5 Einruͤhren moͤglichſt ſchnell geſchehen, und es darf 


Pine fortgefegt werden, bis die Maffe fchon zu geftehen 
‚weil ſonſt die Frpftallinifche Anordnung der Theile ger 
rien, ſonach das Erhärten des Gypſes zu 

migen Maſſe gehindert wird. Um mit verhältniß: 

Waſſer eine harte Gppömajfe zu bereiten, ift ed da« 

ir mann Gebrauch vorzuziehen, in die beftimmte Waller 

n gepülverten Gyps zu einem flüſſi igen Breiseinzurũhren, 
—**— bis zar nöthigen Konſi ſtenz gröblich zerſtoßenen 

| —* uzufegen. Man erhält dadurch eine Maſſe, die ſehr hart 
ne fr ſchnell zu erhärten, da ſich der grobe Gyps all 

m nöthigen Waſſer verbindet. Bei Heinern Quan⸗ 

a das nöthige Waſſer auf den gepülverten Gyps, 

* und gießt ihn dann aus; bei größeren Mailen, 

je die Stuckarbeiten, rührt man den Gypsbrei fo an, 
—* des in dem Gefaße enthaltenen Waſſers, 

de or pulver allmählich in das  lehtere ein! laufen läßt, bis der 
pörige Konſiſtenz hats worauf er fogleich verwendet 

er Gyps enthält Kalt (bis ı2 Prozent); diefer er⸗ 

er, was aud) der Fall ift, wenn Gyps mit gebrann= 

einem Mörtel — wird, Zu manchem Ges 





brauche verjegt man den Gppöbrei mit feinem Sande, Ziegel 
n dgl. (S Bd I. ©. 72. Bd. VI. ©. 277). * 

Auf den erwähnten Eigenſchaften des gebrannten Gypſes 
beruht das (von Tiffot angegebene) Verfahren, —— 
nen eine größere, marmoraͤhnliche Härte zu geben. Man nimmt 
die rohen Gppsblöde, gibt ihnen mit der Säge (zu Platten), auf 
der Drehbank oder auf andere Weife die beliebige Form, Läßt fie 
24 Stunden lang auf dem Brennofen (Backofen) in mäßiger Wärme 
trocknen, bringt fie dann, wenn fie nur etwa +8 Linien Dice 
haben, drei Stunden lang, und wenu fie dicker find, verhälniß | 
mäßig längere Zeit in den Backofen (in der Hitze des —— 
nimmt ſie dann forgfältig heraus und läßt fie abfühlen. Nach 
dem Abfühlen werden die Stücke 3o Sekunden lang in Flußwaſſer 
getaucht, darauf kurze Zeit: der Luft ausgefept, und dann neuer 
dings 2 — 3 Minuten lang i in das Waſſer eingetaucht. Sie wer- 
‚den dann der Luft auögefept, an der fie nah 3—4 Tagen die 
Härte des Marmord erlangen, fo daß fie polirt werden können. 
Will man ihnen eine Färbung geben, fo muß diefes eine Stunde 
nach dem zweiten Eintauchen des Gypſes gefchehen, umd e8 die 
nen dazı am beiten vegerabitifche Farbe » Bruͤhen. 

Man hat gefunden, daf aud) der rohe (ungebrannte) ger 


pülverte Gyps ſchnell e rhaͤrtet, ‚ wenn er mit einer Auflöfung von | 


ſchwefelſaurem Kali angerührt wird. Die Art oder der Grund 


dieſer Erhästung iſt von Nener de des gebrannten Gypſes verfchieden. 
Sie beruht wahrſcheinlich auf dem gleichzeitigen Streben des Gyp⸗ 
ſes und der Salzauflöfung, bei erſterem durch Aufnahme, bei letz⸗ 


terer durch Abgabe von Waſſer, in den kryſtalliniſchen Aggregat: 
zuftand überzugehen hs Bei | einer konzentrirten Auflöfung erfolgt 
die Erhärtung fo ſchne 4 daß fein Brei gebildet werden kann, 
weßhalb die Kuflöfi ung Hinveichend ı verdünnt feyn muß, Eine 
Auflöfung von Äbfali o ot oder von kohlenſaurem Kali (Pottaſche) 
wirft * a indem fi hier durch Zerfegung eines 

* * Kali ir — — 


der — * Art — de — er we wieder 
mit der Aufloſung de 5 ſchwefelſauren Kali oder der nr 


| 


| 
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fept wird; fo erhärtet er neuerdings. Man fann von diefer Eis 
genſchaft wahrſcheinlich in folhen Fällen einen praftifchen Ges 
braudy machen, wo man genöthigt ijt, einen nicht mehr gut ers 


bärtenden alten oder auch zu wenig gebrannten Gyps zu verwen⸗ 


den, dem man dann etwas Pottafchenauflöfung zufept. 

Das Brennen des Gypfes bezwect ‚nur die Entfernung 
des Waſſers, und erfordert daher eine viel geringere Temperatur 
ala jene zum Brennen ded Kalfes; es ift dazu kaum die Siede— 
bike des Waſſers nörhig, wenn der rohe Gyps im gepulverten 
Zuftande fich befindet. Bft der rohe Gyps daher vorher gepulvert 
worden , jo brennt man ihn im Kleinen am beiten fo, daß man 
ihn im einen Keffel (von Gußeifen oder Kupfer) füllt, und über 
dem Feuer unter Umrühren fo lange erhigt, bis die durch die ent⸗ 
weichenden Waflerdämpfe verurfachte wallende Bewegung des 
Gypspulvers aufhört. Mehr im Großen gefchieht dieſes Aus— 
trocknen auf einer gußeiſernen von unten erhitzten Platte, auf 
welche man den gepulverten Gyps, etwa in zolldicker Lage, aufs 
ſchüttet, und ihn unter Umrühren mittelft eines Rechens bis zu 
—* Grade erhipt. 

In je größeren Stüden der Gyps gebrannt wird, deſto 
hoher muß die Temperatur werden, oder deſto länger ihre Einwir—⸗ 
fung dauern, bevor die inneren Theile gar gebrannt werden kön⸗ 
nen, Man verrichtet dann das Brennen in ähnlichen Dfen ‚ wie 
zum Brennen des Kalfes. Diefer Ofen bildet ein Viereck, aus 
einer Hinterivand und zwei Seitenmauern, von etiva 9 Fuß Höhe, 
8 bis 10 Fuß im Gevierten, deifen | vordere Seite offen iſt: er iſt, 
wie die Big. ı2, Taf. 127 zeigt, mit ı einem Gewölbe überfpannt, 
oder auch oben offen, und mit einem leichten Dache bedeckt. 
Mittelſt größerer Gppöfteine u werden über der Sohle zwei oder 
drei parallele Heitzkanaͤle gebildet , und über diefen die Gyps: 
Rüde, zuerſt die größten, dann die Heineren und oben der Schurt 
oder das Gerölle aufgefchichtet , ‚indem man an der Hinterwand 
einige fenfrechte Kandle ald Rauchfang frei läßt, ober diefe auch 
ein für allemahl i in der Hinterwand ſelbſt anbringt oder ausſpart. 
Man heitzt dann in den unteren n Kandlen mit Holz, bis die Steine 

e derſelben dunfelroth glühen, und der Gyps der obe: 
ı hinreichend ausgebrannt * wad 12— ı6 Stunden 


MO 
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leicht zerfleinern. Dieß gefchieht entweder durch Menfchenhände 
mittelft Zerfchlagens mit hölzernen Schlägeln (von der in der 
Sig. 11, Zaf. 106 vorgeftellten Form, mit platter Unterfläche, 
die mit Eifen befchlagen ift), und darauf folgendes Sieben, oder 
mehr im Großen, durch dad Zerilampfen in den Löchern der 
Stampfmühle, oder durch einen durch Pferde oder Ochfen mitselft 
eines Göpels bewegten fenfrechten Mühlſtein (oder auch zweier), 
deilen zylindrifche Fläche in einer angemeſſenen Rinne der Unters 
lage läuft, oder in einer dur Waller bewegten gewöhnlichen 
Mahlmühle mit horizontalen Mühlſteinen, die diefelbe Einrichs 
tung wie eine Betreidemühle hat, nur daß feine Beutelvorrich- 
tung da it, fondern der gemahlene Gyps unmittelbar aus 
dem Boden der die Steine umgebenden Zarge in ein unters 
geftellted Baß oder eine Grube läuft. Die beiden legteren Mes 
thoden find die audgiebigften und daher vorzüglid im Ge» 
brauche. Die Gypoſteine werden dabei vorher mitteljt der ers 
wähnten Sichlägel in Fleinere Etude zerfchlagen, was auf der 
vor dem Brennofen befindlichen Zenne geſchieht. Mittelft des 
Siebens durdy Haarfiebe von der nöthigen Seinheit gibt man dem 
gemahlenen Gypſe denjenigen Grad der Beinheit, den die Ans 
wendung, für welche er dient, nöthig macht. Nach dem Mahs 
len oder Sieben wird der Gyps in trockene Zäffer gefchlagen und 
vor Feuchtigfeit gefhügt aufbewahrt. 

Da, wo weder Wailer noch Zhierfräfte zu Gebothe ftehen, 
fann man fich mit Vortheil zum Mahlen des Gypſes einer tronıs 
melförmigen Handmühle bedienen, die in der Fig.7 und B, Taf. 
127 im Aufriffe und im Durchfchnitte vorgejtellt if. A ift eine 
an beiden Enden gefchloflene, aus ftarfen hölzernen Dauben ver: 
fertigte, und mit eifernen Reifen umlegte hölzerne Trommel, 
At/, Buß im äußern Durchmeſſer und 25 Zoll hoch oder breit. 
Durdy diefelbe geht die vieredige eiferne Achfe B, die in den auf 
dem Geſtelle C ruhenden Zapfenlagern läuft. In dem zylindris 
fhen Umfange der Trommel find 42 vieredige Löcher von 4 Zoll 
Länge auf 2 Zoll Breite eingefchnitten, die von außen mit Fal⸗ 
zen verfeßen find, in welche die in Fig. 9 für fich vorgeftellten, 
in Rahmen gefpannten Drahtgitter E von beliebiger Feinheit 
eingefebt, und mittelft der Schrauben c befeflige werden. An 
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dem einen Boden der Trommel iſt der Trichter Leim, 
cher die hier befindliche Offnung des Bodens umgibt, und 
Speifen der Trommel mit dem Gypſe dient. Der vorher | 
Stüde zerfchlagene Gyps wird in den Trichter H gejchütt 
* auf dem Geſtelle I ruht, und aus welchem die Stücke in 
der fchiefgeftellten Rinne K in den Geitentrichter L gelangen. 
Um den Eintritt des Gypſes zu regulirem, befindet fi am vor: 
dern Theile der Rinne HK ein Thürchen oder Schußbret, das mit 
telft der Schnur N durd den Tretfchemmel O aufgezogen wer: 
den fann. Im Innern der Trommel find acht gufeiferne Kugel | 
eingelegt, von denen 6 je 8 und = je 6 Pfund wiegen, und 
welche durch ihr Herumrollen bei dem Umdrehen der Trommel 
den Gyps zermalmen, deifen Pulver durch die unteren Draht: 
gitter in das Gehäufe CC fällt, welches den unteren Theil der 
Trommel umgibt, und das Werftäuben des Gypsmehls —* 
dert, zu welchem Ende auch der obere Theil des Zylinders mit 
einem Gehäufe umgeben feyn kann. Um den Gyps noch 
zu ſieben, wird unter der Trommel in F noch ein ſchief Tiegendes 
Sieb angebraht. Die inneren Wände der Trommel fönnen jur 
längeren Dauer mit Eifenbledy überzogen werden. 
Die technifche Anwendung des Gppfes iſt mannigfad, 
Seine Verwendung zu Abgüjfen ift bereits in dem Are. A bg üffe 
behandelt worden. Einige Arten des dichten Gypſes werden ald 
Alabafter verarbeitet (f. diefen Artikel). In Gegenden, wo tt 
häufig vorkommt, wird er ald Mörtel, befonders zum Zufanmen 
fügen von gehauenen Sandjtein, entweder für fich, oder mit Zu: 
fag von Sand, oder Sand und gebranntem Kalk verwendet 
Da er jedoch im Waſſer auflöslich ijt, fo it er für die Außenfeit 
von Gebäuden, die der Witterung ausgefept find, nicht wohl 
anwendbar. Dagegen bildet er (im gebrannten und 
Zuftande) das vorzügliche Material für die StudatursArbeb 
ten im Iunern der Gebäude, fowohl zum Überziehen der Zimmer 
wände und Deden, als zur Herftellung der Verzierungen an deu: 
felben. Dabei wird die Unterlage zuerft mit ſteifem Gppöbrei aus 
weniger feinem Gypſe überzogen, und dann eine Cage aus fiir 
nem, weißen, mit mehr Waſſer angemachten Gypſe Darüber ge 
bracht, und mit den gehörigen Formen und Schablonen audgear 
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beitet; oder es werden Naud) die fhon vorher in Formen darge» 
ſtellten Verzierungen in Gypo darauf befeſtigt, auch zum Theil 
aus freier Hand. mittelſt des Boſſirens oder Puſſirens mit ge⸗ 
eigneten Voflirhölgern oder Boſſirgriffeln ausgeführt, welche Ars 
beit dann mit dem Boſſiren in Gyps zur Darftellung oder zus Mo⸗ 
dellirung von Bildhauerarbeiten übereinflimmt (Bd. II. ©. 175). 

Der Gyps laͤßt ſich beliebig färben, und dient dann zue 
Daritellung des Stucks (stucco lucido) oder fünftlihen 
Marmor. Die dazu dienlichen Farben find Mennig, Zinnos 
ber, Engelrorh, Abfud von Fernambuk, DOperment, Schüttgelb, 
Gummigutt, gepulverter Indig, Saftgrün, Föllnifche Erde, Um⸗ 
braun, Kienruß, überhaupt die fogenannten Erdfarben (Bd. V., 
©. 402); ferner Eifenvitriol, Kupfervitriol, deren Auflöfung 
man vorher mit etwas Kalf verfegt. Die Farben werden mit 
heißem Leimwafler angerührt, und das Gypsmehl mit diefer ges 
färbten Slulfigfeit noch warm angemacht. Zum Leimwaifer nimmt 
man guten weißen Leim, weicht ihn wie gewöhnlid 24 Stunden 
lang in Waffer ein, und läßt ihn dann fothen, etwa ı Unze Leim 
auf 28 Unzen Waffer. Man muß die Stärke des Leimwaſſers 
mittelft einiger Verfuche für den Gyps, den man verwendet, fo 
bemeffen, daß eine Feine Portion damit angemacht, -etwa in 
einer halben Stunde noch nicht ganz hart ift, weil man diefe 
Zeit zum gehörigen Einmengen der Farbe und zur Verarbeitung 
wöthig hat: würde die Erhärtung bei der gehörigen Steifheit des 
Breies fchneller erfolgen; fo muß das Leimwailer verdünnt wer« 
den, indem man ed mit noch mehr Waffer auffieden läßt. 

Das SGppömehl muß zu diefer Arbeit ganz fein, daher ges 
börig dDurchgebeutelt feyn, damit eö die Farbe gleichförinig ans 
nehme. Da die Maffe möglichft hart werden foll, fo ift zugleich 
ein forgfältiges Brennen des Gypſes nach der oben angegebenen 
Weife, am beften in einem Badofen, erforderlich ; er wird une 
mittelbar nach dem Brennen gepülvert und gleich verwendet= Es 
wird nämlich mit einer jeden der mit dem Leimwaſſer eingerührs 
ten Farben etwas Gyps angemacht (für die weiße Farbe dient der 
Gyps mit den ungefärbten Leimwaſſer), ein Feiner Kuchen, beis 
läufig von der Größe der Hand, und mehr oder weniger dic (je 


nach der Ausbreitung einer Barbe auf dem gegebenen Mujter) 
Technol. Encytlop. VII. OP. 18 
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daraus geformt, oder es werden auch, um die noͤthige Dicke für eine 
und dieſelbe Farbe zu erhalten, mehrere gleichfäi inne $ 
chen über einander gelegt; dann legt man die 
chen auf einander, legt den Haufen auf die —— 
einzelnen Kuchen mit der Kante auf dem Tiſche ſtehen, und ſchnei⸗ 
det dann davon horizontale Scheiben oder Streifen ab, die man 
ſogleich auf die zu marmorirende, vorher mit Kalkmörtel oder 
grobem Gyps rauh vorbereitete Fläche auflegt, und fie hier gebe 
rig ausbreitet und ebnet, — die Farben en. | 
in einander verlaufen. Kiyı wen 

At die Fläche gehörig — und — 
fo wird fie polirt. Dieß geſchieht zuerſt mit einem eben abge 
ſchliffenen Bimsftein, mit welchem man die Fläche üiberfährt, 
während man fie mit einem in der linfen Hand gehaltenen 
Schwanme von Zeit zu Zeit benetzt. Zeigen fich nach diefem 
Schleifen Fleine Löcher und Vertiefungen in der Oppsfläde, fo 
werden diefe mit einem ſehr flüjfigen, mit dem Leimwaſſer ange 
machten Gppsbrei durch Überfahren mit der Hand oder mit einer 
Bürfte ausgefüllt, worauf nach dem Trocknen noch einmahl mit 
dem Bimöſtein nachgeſchliffen wird. Iſt die Arbeit ganz troden, 
fo überfährt man die Släche noch einmahl mit einem noch fläffige 
ren, jedody mit ftärferem Leimwaſſer angemachten Gypsbrei, dir 
mit der Hand oder mit einer benegten Leinwand ausgebreitet und 
eingerieben wird, wodurch fi nicht nur die Fleinern Poren nod) 
verftopfen, fondern die Flaͤche auch Glanz erhält., Diefe Operation 
kann nad) Bedürfniß noch ein« oder zweimahl wiederhohlt werden. 
Iſt der Stuck ganz troden geworden, fo erfolgt die legte Politur 
mit ganz fein gepülvertem Tripel, mit welchem mittelft eined Pole 
ſters von feiner weicher Leinwand die Bläche trocken gerieben und 
polirt wird, worauf fie mit einer mit Olivenöhl — | 
weichen Bürfte überfahren wird, Nachdem die F 
ter 5 bis 6 Tage lang getrocknet, polirt man fie endlich m 
Zripel und Olivenöhl mit der weichen Leinwand. Fur die —* 
ſtellung von weißem Stuck wird auf dieſelbe per: . mit Beg 
laſſung der Farben, verfahren. Soll eine Hol 
zerne Säulen, mit Stud überzogen sen pu it 
flaͤche, damit der Gyps daran hafte, entwe x bu 
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nittelft eines Hackmeſſers mit aufftehenden Spünen verfehen, 
der ed werden furze eiferne Nägel eingeſchlagen, und dann die 
ẽtuckmaſſe unmittelbar aufgetragen. 

Auf weißem Stude laſſen ſich auch beliebig gefärbte Zeich⸗ 
ungen anbringen. Der Stud wird dazu bis zur legten Politur 
unögearbeitet, die Umriſſe der Zeichnungen werden mittelft Durch» 
paufend auf die Fläche aufgetragen, mittelft eined eifernen Grif⸗ 
fels vertieft, und dann zwifchen denfelben der Gyps, etwa eine 
Salbe Linie tief, durch Ausfragen mit Griffeln oder Meißeln aus⸗ 
gehoben, und dann dieſe Vertiefungen mit dem mit der Leins 
wailerfarbe angemachten Gypſe mitteljt eined Spateld in der 
Art ausgefüllt, daß man die Sarben fo an einander legt, wie ed 
die nöthige Schattirung erfordert. Man muß dazu Dad mit den 
Farben verfehene Leimwafler in Eleinen Töpfen über heiße Afche 
halten, und den Gyps unmittelbar vor dem Auftragen in das 
eine oder andere derfelben einrühren. Nach dem Trodnen fchleift 
oder polirt man auf die oben argezeigten Weiſe. 

Der Herausgeber. 


Haar. 


Die Bedeckung der Säugethiere, welche man mit dem allges 
meinen Nahmen Haar bezeichnet, wird nach ihrer dufern Bes 
(haffenheit wieder unterfchieden in Wolle (dünne und krauſe 
Haare), eigentlihed Haar (welches dünn und fchlicht ift) und 
Borften (fchlichte, aber dicke und fleife Haare). Jedes Haar 
iR ein Röhrchen, welches aus einer fehuppigen Fleinen Zwiebel 
(der Haarzwiebel, Haarwurzel) hervorgeht, und gegen 
das andere Ende zugefpipt iſt. Der Querfchnitt der Haare ill 
nicht immer rund, fondern häufig edig; öfters find mehrere 
Haare in paralleler Lage mit einander verbunden, gleichſam zus 
fommengeflebt, wie dieß z. B. bei den Schweinsborften der Ball 
iR, und fi durch das freiwillige Spalten derfelben Fund gibt. 
Die äußere Oberfläche der Haare ſcheint meiſtentheils mit feinen, 
dachziegelartig über einander liegenden Schüppchen bededt zu 
ſeyn, deren Richtung von der Wurzel nach der Spitze zu geht. 
Die mikroſkopiſche Unterfuchung zeigt deutlich die dadurch entſte— 
hende, fügenastig gezahnte Geſtalt des Längenprofiid. Daher 

18 * 
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Maſſe. Haare Fönnen daher mit Chlor nicht gebleicht werden. 
Eine Auflöfung von falpeterfaurem Silber färbt die Haare ſchwarz. 
Unter den Thierhaaren, welche eine technifche Anwendung 
befigen, fpielt die Wolle der Schafe (welche auch im engern Sinne 
ausfchlieglih mit dem Nahmen Wolle bezeichnet wird) beiweiten 
die wichtigſte Rolle. Die Artifel Wolle, Wollfpinnerei, 
Wollenzeuge und Tuhfabrifation werden hierüber das 
Nähere enthalten. Gegenwärtig foll nur von den übrigen Arten 
der Thierhaare, fo wie von den Menfchenhaaren, und von ihren 
verfchiedenen Verarbeitungen gehandelt werden. 
Der Körper der Säugethiere trägt im Allgemeinen zwei Ar: 
ten von Haar, nänmlidy daB fürzere, feine und wollige Grund* 
baar (Flaumhaar), und dad über jened hervorragende, 
längere, fleifere und fchlichte Haar, welches man durch die Nahe 
men Srannenhaar und Borftenhaar bezeichnet. Allein 
das Verhaͤltniß zwifchen beiden ift fehr verfchieden, und oft fehlt 
das eine beinahe oder wirklich ganz, und macht den andern Plap. 
So befipt das Schaf nur Wolle (welche eigentlich ald das Grund⸗ 
haar anzufehen if), das wilde Schwein hingegen fait gar kein 
Grundhaar. 


J. Das Haar als Material. 


1) Menſchenhaar. Es macht einen nicht unbedeuten⸗ 
den Handelsartikel aus, und wird hauptſaͤchlich zu Perrücken, 
Locken und Flechten, außerdem zu geflochtenen Bändern u, dgl. 
gebraucht. Die verfchiedene äußere Befchaffenheit deffelben, bins 
fihtlich der Sarbe, Beinheit, Länge und Kräufelung, ift befannt. 
Wegen der zur Verarbeitung erforderlichen Länge fommt vorzug⸗ 
Ih das Haupthaar von’ weiblichen Perfonen und von Kindern 
mit langem Haarwuchfe in den Handel. Die größte Länge ded 
Haare ſteigt felten über 3 Fuß, und beträgt gewöhnlich fogar 
nur ungefähr 2 Fuß. Das fürzefte Haar, welches noch in den 
Bewerben Anwendung finden fann, muß wenigftens 5 bis 6 Zoll 
lang feyn. Es verfteht fid von felbft, daß bei gewiljenhaften 
Verfahren nur das Haar Icbender und zwar ganz gefunder Per: 
fonen zum Verkauf abgefchnitten werden fol. In der Regel 
wird zwar dafür gehalten, daß dad Haar von Individuen unter 
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124 oder 15 Jahren zu verwerfen fey; indeflen fchägt man bei der 
Anfertigung von Perrüden doch aud) dad Haar von Kindern, 
weil es oft eine fchöne natürliche Kräufelung befigt, welche dauer: 
bafter iſt, ale die Fünftlich gegebene. Das Gewicht des Haares 
von einem Kopfe it natürlich fehr verfchieden, beträgt aber fel- 
ten mehr als ein halbes Pfund. 

Als ein Eurrogat der Menfchenhaare ‚ welcdye8 nicht ohne 
Erfolg zu falfhen Locken und felbft zu Perrüden angewendet 
worden ijt, muß bier die rohe Seide genannt werden, welde 
man zu diefem Behufe blond, braun oder ſchwarz färbt. Der 


eigenthümliche Glanz, die Steifheit und Elaftizität dieſes Mate | 
rials gibt ipm Äpnlichfeit mit dem Haare, welches an Wohlfeib : 


heit von der Seide weit übertroffen wird. Man fchreibt Ießterer 


auch den Vorzug zu, die Fünftlich gegebene Kräufelung bei ' 


Schweiß oder feuchter Luft länger zu erhalten. 

3) Pferdchaar (Roßhaar). Unter diefem Nahmen 
verfteht man im Handel und in den Gewerben nur die fangen 
Haare aus den Schweifen und Mähnen der Pferde; denn dad 
kurze Haar, welches von den Häuten beim Gerben abgenommen 
wird, it fein erheblicher Handelsartifel, und findet feine andere 
Anwendung ald — vermengt mit dem Haare der Ochfen, Kühe, 
Kälber sc. — zum Ausftopfen von ätteln, Kiffen u. f w. Das 
Schweif⸗ und Mähnen : Haar fommt in verfchiedenen Farben vor, 
aber ganz ſchwarzes und ganz weißes find am meiſten gefchäßt, 
weniger dad rothe, graue und gemifchte, weil bei diefen Sorten 
leichter eine Verfälfhung mit dem langen Haare, welches man 
aus den Schweifen der Ochfen, Kühe, Efel u. f. w. zieht, Statt 
finden fann. Man findet im Handel ſowohl ganze Pferdefchweife, 
ale das ausgezogene Haar allein. Letzteres kommt theild unfor 
tiet (wo es faft nur zu Schnüren und Striden, fo wie zum Auß 
ftopfen der Matragen und gepolfterten Möbel gebraucht werden 


fann), theils nach der Farbe, Feinheit und Länge in Gorten 


abgerbrilt vor. Langes Haar muß wenigiiend 34 Zoll meſſen. 
Diefes fortirte Haar dient zur Verfertigung von Siebböden und 
Pferdehaar⸗ Zeugen, zum Beziehen der Violinbögen, zu Bür—⸗ 
fen, Kuöpfen, Geflehten u. f.w. Das zum Ausftopfen be 
ſtimmte Haar wird in Form von Ötriden oder Zöpfen zuſammen⸗ 
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gedreht und dann in Waller gekocht, wodurch es fich fräufelt, 
weil ed die beim Zufammendrehen angenommenen Krümmungen 
nach dem Erfalten und Auseinandermachen behält. Um es für 
den Gebrauch aufzulocdern, wird es mit den Händen gezupft 
und dann gefrempelt, wozu man fich eined Paares fehr gro= 
ber, mit Haken von ſtarkem Eifendrahte verfehbener Handfrems 
peln, oder auch einer Arempelmafcine bedient. Leptere 
befteht aus zwei hölzernen Walzen, von welchen die eine mit flare 
ken Drahthaken, die andere mit geraden platten Stiften befege 
it, deren Kanten in der Richtung der Bewegung geftellt find. 
Ein hölzerner Kaften umgibt die Mafchine, um die Berbreitung 
des Staubes zu verhindern. 

3) Ziegenhaar. Mehrere hierher gehörige Arten von 
Haar machen einen Begenitand des Handels und der Verarbeis 
tung aus: a) das feine, von Sarbe weiße, graue oder bräunliche 
Slaumbaar der Rahemirziege (die Rahemirwolle, 
tibetanifche Ziegenwolle) ift dad Material der echten 
orientalifchen Shawls, welche feit der Verpflanzung diefer Zies 
gen nach Sranfreih (durh Ternaux, 1819) in diefem Lande 
auch aus europäifhem Stoffe nachgemacht werden. In Zibet 
und der kleinen Bucharei wird den Ziegen der unter dem langen 
groben Haare figende Flaum von Kindern ausgerupft; er ift aber, 
fo wie er in den Handel gebracht wird, noch flarf mit grobem 
Haar gemengt, fo, daß ein Zentner rohes Material beim Sor⸗ 
tiren oft nur 20 Pfund völlig reine und fehöne Wolle gibt. Hier⸗ 
ber gehört auch die weiße, röthliche oder fchwärzliche, häufig 
ebenfalld mit grobem Haare vermengte perfifhe Ziegen: 
wolle, wovon die Wickelwolle (nach den Fleinen Klumpen 
oder Wideln, in welchen fie vorfomnt, fo genannt) nur eine ges 
tingere Sorte zu feyn fcheint. Leptere wird faft nur von Hutma- 
Gern gebraudyt, it aber jegt wenig mehr in Anwendung, eben 
fo wie das perfifche Ziegenhaar, welches früher, nach Art der 
Kammwolle verfponnen, zu mancherlei Geweben, befonders als 
Einfhuß in feine Danten » Umfchlagtücher, verarbeitet wurde. — 
b) Von den gemeinen europäiſchen Ziegen macht dad 
lange grobe Haar einen Gegenſtand ziemlich häufiger Anwendung 
aus, indem von demfelben Pinfel, feine Bürjten, und — durd) 
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Spinnen für ſich allein oder in Vermengung mit fchlechter Schafe 
wolle — allerlei grobe Gewebe verfertigt werden. Neuer, und 
noch nicht nach Verdienſt benugt ift die Beobachtung, daß die 
Ziegen während der falten Zahrszeit unter dem langen Haare mit 
einem zarten Flaumhaare verfehen find, welches an Feinheit der 
Kachemirwolle wenig oder nichts nachgibt, und wie diefe zu 
—Shawls und anderen zarten Geweben verarbeitet werden fann. 
Während der Sommermonate ift diefes feine Wollhaar gar nicht 
vorhanden; zu Anfang des Winters (im November und Dezem 
ber) erzeugt fich daſſelbe, mehr oder weniger reichlicdy nad) dem 
berrfchenden Kältegrade, und audfchließli bei den ganz im 
Sreien "lebenden Ziegen; es bleibt dann in den nächſten zwei 
oder "drei Monaten unverändert, loͤſet fi aber im März um 
April, beim Aufhören der Fröfte und beim Genuſſe frifher Weide 
nahrung, von felbit wieder ab, und fällt in Sloden aus, oder 
bleibt an dem Strauchholze hängen, zwifchen welchem die Thiere 
ihrer Nahrung nachgehen. In diefem Zeitpunfte (oder beile 
fhon im Februar) muß der Slaum gefammelt werden, wozu man 
fi) zweier Kämme bedient. Der eine ift von Horn, mit groben 
und ziemlich weit von einander entfernten Zähnen verfehen ; det 
andere von Buchsbaumholz, mit zwei Neihen Zähnen von ver 
fhiedener Feinheit. Des erftern Kammes bedient man fich nur, 
um die Haare der Ziegen vorläufig in Ordnung zu bringen; ber 
wollige Slaum wird mittelft des zweiten Kammes ausdgefämmt, 
und zwar anfangs mit den gröberen, nachher auch mit den feine 
ren Zähnen. Diejenigen groben Haare, weldye mit dem Flaume 
zugleich ausgeriffen werden, muß man noch auf dem Kamme fo 
viel ald möglich davon trennen, weil eine fpätere Abfonderung 
derfelben viel Mühe und Arbeit verurfacht. Der Hals und die 
vorderen Seitentheile der Ziegen tragen am meiften Flaum; junge 
Thiere find damit reichlicher verfehen, als alte. Man foll von 
einem Thiere oft 10 bie ı2 Roth und felbit gegen ein halbes Pfund 
gewinnen. — c) Das feine, fchneeweiße (feltener graue oder 
ſchwarze) bie zu 8 oder 9 Zoll lange Haar der, in Kleinafien le 
benden, Angora-Ziege (Kämel: Ziege) kommt im Handel irrig 
unter dem Nahmen Kamehlhaar (richtiger Kamelhaar, 
Durch welhen Nahmen die DBerwechölung mit dem eigentlichen 
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Kamehlhaar entſtanden zu ſeyn ſcheint) vor. Es wird nach eini⸗ 
gen Nachrichten durch oftmahliges Auskaͤmmen der Ziegen, nach 
anderen durch Abſcheren gewonnen, wie Kammwolle verarbeitet 
und zu halbſeidenen Stoffen, feinen Umſchlagtüchern u. ſ. w. ge⸗ 
braucht, kommt aber meiſtentheils ſchon gefponnen aus Afien 
(Sämelgarn, Angora⸗Garn). 

4) Kamehlhaar. Beide Arten des Kamehls verlieren 
gegen das Frühjahr ihr feines Grundhaar durch Ausfallen von 
ſelbſt. Für den Handel wird daſſelbe den Thieren um die Zeit, 
wo es ſich abzuloͤſen anfaͤngt, ausgerupft. Es beſitzt eine graue, 
mehr oder minder in das. Braune fallende Farbe, und iſt mit 
längeren und gröberen fhwarzen Haaren vermengt. Dan bringt 
es vorzüglich aus Perfien und dem füdlichen Theile von Sibirien, 
und verarbeitet ed zu Hüten, gleih Kammwolle verfponnen auch 


zu Bändern und anderen Geweben, Schnüren, Quaften, Anös 


pfen u. dgl. Häufig wird es im Handel mit dem Kämelhaare 
oder Angora » Haare und mit dem perfifchen Ziegenhaare ver⸗ 
wechſelt. 

5) Schweinhaar (Borften). Ihre Hauptanwen⸗ 
dung, nämlich zu Bürften, ift befannt, und man fann darüber 
den Art. Bürften (Bd. III, ©. 4234) nachfehen. Die unfortirs 
ten und fchlechteren Schweinhaare, welche nicht gerade und fteif 
genug zu Bürften find, dienen recht gut zum Ausftopfen von 
Gätteln, Kiſſen u. f. w. ie find weniger weich, aber ziemlich 
eben fo elaftifch ald Pferdehaar. Zur Büllung eines gleich großen 
Raumes find von Pferdehaar 5 Pfund, von Schweinhaar aber 
6 Pfund erforderlich. 

6) Verfhiedene andere Thierhaare. Das Haar 
mehrerer kleiner Thiere, welches eine nur geringe Länge beſitzt, 
findet eine fehr wichtige Anwendung in der Hutmacherkunſt 
(f. diefen Artifel). Dahin gehört vor allen übrigen das Hafen: 
ud Raninhen» Haar, ferner dad Biberhaar, das 
Haar der in Nordamerika einheimifhen Bifamratte, jened 
des Kifchotters, des Wafhbären. — Das Haar mans 
ber Hunde (nahmentlich der Pudel) kann gleich grober Schafe 
wolle verfponnen und verwebt werden. — Aus Eichhörnchen⸗, 
Dachs⸗, Iltis⸗ und Zobelhaar werden Pinfel verfertigt. — 
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Die beim Gerben der Ochſen ⸗ und Kühhäute, Kalbfelle, Hirſch⸗ 
und Rehhäute und Ziegenfelle von denfelben abfallenden Haare 
dienen oft zum Ausftopfen ſtatt des Pferdehaars, und werden 
gewöhnlich unter den Benennungen Gerberhaar, Stopf- 
oder Füllhaar, Matrapenhbaar, Gattlerbaar zu— 
fammengefaßt, und auch wirflid) mit einander vermengt. Man 
fpinnt aud) die längeren Haare diefer Art, und webt daraus grobe 
Decken, fo genannte Kopen u. dgl. Gerberhaare werden endlich 
als Bindemittel unter den Lehm gemifcht, welchen man zu Gief 
formen, zum Auffegen der Ofen u. f. w. gebraudt. 


U. Anwendung und Verarbeitung der Haare. 
Die Benugung der Haare ift theild eine folche, bei welcher 
fie feine wefentlich verändernde Vorbereitung erleiden, theils von 
der Art, daf eine wirfliche Verarbeitung derfelben Statt findet. 
Der lestere Fall ift bei weiten der häufigfte. "Im wefentlich ums 
veränderten Zuftande bleiben (wenn man von unbedeutenden Ans 
wendungen, wie der langen Pferdehaare zum Beziehen der Geis 
genbögen u dgl. abfieht) nur die Haare, welche zum Ausftopfen 
oder Polftern angewendet werden, Bekannter Maßen ıft am 
allertauglichiten für diefen Zwed das Pferdehaar, weldyes dur 
Sieden Fraus gemacht und dann durch Zupfen und Krempeln, aufs 
gelodert wird (f. oben). Gute Surrogate deſſelben find, wie 
ſchon angedeutet wurde, die Schweinhaare, und die in den Ger: 


bereien abfallenden Ochſen⸗, Kuh-, Kalbs-— und Rehhaare . 


Letztere bedürfen, da ihre Abfonderung von der Haut gewöhnlid 
mittelſt Kalk bewerfitelligt wird, und auch manche andere Unrei⸗ 
nigfeiten denfelben beigemengt find, einer Reinigung. Diele 
wird dadurch ausgeführt, daf man die rohen und unreinen Füll⸗ 
haare mit Waller übergieft, fie einige Tage damit weichen Täßt, 
dann in einem von Weidenruthen geflochtenen Korbe in fließenden 
Waller ausfpült und auf Flechten ausgebreitet trodnen Täft. 
Um fie aufzulodern, muͤſſen fie nachher mit Stöden getlopft wer: 
den. Die Reinigung und Auflockerung kann aber durch eine ein 
jige Operation, ohne Wäfche verrichtet werden. wenn man- die 
— Haare mittelſt einer Maſchine heftig ſchlaͤgt und ſchuͤttelt, 

daß der Kalk und die übrigen Unreinigkeiten theils als Staub 


| 
| 


| 
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weggetrieben, theild — in fo fern es fchwerere Theile find — 
durch eine Art von Siebung abgeſondert werden. Folgende Ma⸗ 
fhine Hat ſich für diefen Zweck durch die Erfahrung bewährt (f. 
Zaf. ı33, Fig. 26 den Aufriß der rechten Seite, Fig. 27 einen 
Querdurhfchnitt). Das (hölzerne) Geftell derfelben ift aus einem 
horizontal liegenden, laͤnglich vieredigen Rahmen a und vier 
fhrägen Beinen b zufammengefegt. Auf dem Rahmen liegt une 
beweglich eine Art Tonne ohne Böden, c, welde die Geſtalt 
eines abgeftugten Kegeld hat, und aus Dauben befteht, weldye 
Durch aufgetriebene Neife zufammengehalten werden. Der Rah» 
men a ift, der Ponifchen Beftalt der Tonne entfprechend, an einem 
Ende breiter ald an dem andern, fo, daß die Achſe des Kegels 
ſich in der horizontalen Lage befindet. Durch einen auf c ange⸗ 
bradyten Rumpf oder Trichter d werden die Haare hineingewors 
fen. Bon jeder Seite gehen runde hölzerne Pflöde oder Zapfen 
durh das Geſtell a und die Wand der Tonne in den innern 
Raum der leptern. Die Pflöde der rechten Seite, e, ftehen 
fhräg abwärts, jene der linfen Seite, f, aber aufwärts, damit 
die fogleich zu erwähnenden Darmfaiten leichter über diefelben ab⸗ 
duleiten. Aus dem naͤmlichen Grunde find die Pfloͤcke am innern 
Ende nad jener Richtung, in welcher die Saiten darüber hin⸗ 
gleiten, fchräg abgefchnitten. Der Pflöde find an der rechten 
Seite der Mafchine drei, an der linfen nur zwei, fo daß fie nicht 
einander gegenüber ftehen: man erreicht dadurch, daß die Saiten 
an, verfchiedenen Stellen angegriffen werden, und folglich ſich 
weniger fchnell abnugen. Die unteren Dauben der Tonne find 
mit vielen runden Löchern durchbohrt, durch welche der fchwerere 
Schmutz und der Kalt herausfällt; man könnte auch, an der 
Stelle diefer Dauben, das untere Viertel von dem Umtfreife der 
Tonne aus flarfem, weitlöcherigem Drahtfiebe bilden. 

Mitten durch die Tonne geht eine vieredige hölzerne Achfe 
i, weldye mit ihren runden eifernen Zapfen g, h, in Auffägen 
k, k de8 Geſtells gelagert ift, und mittelft der Kurbel 1 von 
einem Arbeiter umgedreht wird. Zwei freiseunde hölzerne Scheis 
ben von ungleihem Durchmeiler find auf diefer Achfe angebradht.. 
Die Hleinere befindet ſich bei m in der engern Offnung der Tonne, 
welche fie fo genau ausfült, ald es möglich ift, ohne bei der 
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Umdrehung der Achſe ein ſtoͤrendes Anftreifen zu veranlaflen. 
Die größere Scheibe, n, iſt weit genug von der Tonne entfernt, 
um einen gehörigen Raum zum Herauöfliegen der Haare zu laflen, 
welche durch die Schwungfraft nach dem weitern Ende der Zonne 
bingetrieben werden, und ſich auf dem Fußboden fammeln. Die 
Scheibe n ift mittelft vier fchräger Arme q mit der Achfe i ver 
bunden, und durch drei auf ihrer innern Fläche befeftigte Hol 
ftüde p, p, p verftärft, fo, daß fie fehwer genug wird, um als 
Schwungrad zu dienen. Zwifchen den Scheiben m und n find 
ı6 die Darmfaiten in einer fchrägen Richtung ausgefpannt, 
welche der Ponifchen Seftalt der Tonne c entipriht. An m find 
diefe Saiten befeftigt ; zunächft der großen Scheibe n hängen fe 
in eifernen Hafen, welche durdy Löcher der Scheibe geben, nad 
außen mitteljt Slügelmuttern angezogen werden können, um die 
Spannung jeder einzelnen Saite in erforderlichem Grade zu ver: 
anftalten. Bei der Umdrehung der Kurbel 1 ftoßen die Saiten 
gegen die Pflöde e, f, gleiten über diefelben ab, und kommen 


dadurch in [hwingende Bewegung. Sie bewirken auf diefe Weiſe 


das Durcheinanderwerfen und die Aufloderung der eingefüllten 
Haare, welche hierauf zwifchen dem weiten Ende der Tonne und 
der Scheibe n herausgefchleudert werden, während der fchwere 
Schmutz durch die Löcher im untern Theile der Tonne durchfälk, 
der Staub aber in die Luft verfliegt. | 

Hier feheint der Ort zu feyn, um in Kürze einiger Surro⸗ 
gate der Full: oder Stopfhaare zu gedenken, welche mit nicht un 
günftigem Erfolge in manchen Sällen zum Ausftopfen von Stuhl 
filfen und Matragen angewendet werden, wenn gleich fie dad 
Haar, befonders das Pferdehaar, nicht völlig zu erfegen vermoͤ⸗ 
gen. Diefe Subftanzen find: trodened Moos, Seegras, Stroh 
und Sifchbeinfpäne. 

Das Moos, welches zu den angegebenen Zwede gebraudt 
wird, gehört zur Gattung der Anotenmoofe (Mnium und Bryum). 
Es ift gegen ftarfen Druck viel weniger elaftifch ald Haar. 

Dad Seegras (Tang, Zostera marina) befteht aus fehr 
langen, ſchmalen und dünnen, im getrodneten Zujtande meifl 
braunen ‚Blättern, befißt ziemlich viel Elaftizität, und foll dem 


Mottenfraße nicht unterworfen feyn. Beim Ausjtopfen reicht man 
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—— Seegras ungefähr eben fo weit: als mit A Pfund. 


A" 
en Stroh iſt in — natürlichen Zuflande zu hart 
und grob, um die Stelle der Haare vertreten zu fönnen. «Wird 
ed aber mit Pottafchen = Auflöfung oder mit Üglauge gekocht, fo 
erfaſert es fich, wird in gewiſſem Grade fraus und viel weicher, 
ohne an Elaftizität merflich zu verlieren. Man hat es nach dies 
fer Zubereitung mit Erfolg zu Matragen u. dgl. angewendet, ob⸗ 
wohl ed noch immer dem Pferdehaar weit nachfteht. In fo viel 
Waller, als zur Bedeckung von 10. Bund Stroh: erfordert wird, 
löfet man »2 Pfund Pottafche auf, gießt die Auflöfung auf 24 
Pfund gebrannten Kalf, rührt einige Mahl um, läßt den Kalk 
‚wieder fidy fegen, zieht die Mare Fluͤſſigkeit ab, und gießt fie auf 
das Stroh, welches man zuerft drei Tage lang darin’ weichen, 
dann aber durch = bid 3 Stunden kochen läßt, worauf man daf 
ſelbe herausnimmt, in fließenden Waſſer forgfältig abſpült, und 
endlich trodnet. 

Die bei der Zurichtung des Fiſchbeins durch Schaben ab⸗ 
fallenden dünnen und fraufen Späne (f. Bd. VI: S. 164) find, 
en fehe taugliched Material zum Ausftopfen oder Polſtern. Sie 
befipen zwar weniger Weichheit als Pferdehaar, aber eine große 
Elajtizität. Ein Raum, zu deſſen Füllung 10 Pfund —— 
nöthig find, erfordert 13 Pfund Fiſchbeiuſpane. | 

- Die Gegenftände, welche durch Verarbeitung der Menfchens 
md Thierhaare hervorgebracht werden, find ſehr mannigfaltig, 
und laſſen fich unter folgende Abtheilungen bringen: 
3) Filz. Was man mit diefen Nahmen bezeichnet, ift 
"in bichtes und feites Gewirre von Haaren, welde ohne Binde: 
mittel und ohne Drehung oder Verfnüpfung mit einander zus 
 fummenhängen. Die Bähigfeit » ‚ durch angemeffene Bearbeitung 
fine Filz zu erzeugen, iſt unter allen fadenförmigen Stoffen 
Allein dem Haare eigen, und beruht auf der ſchon früher erwaͤhn⸗ 
ton ſchuppigen Struftur deifelben. Das wefentlichfte Mittel zum 
Derfilgen der Haare (wobei diefelben unzegelmäßig nach allen 
Rihtumgen durch) einander liegen müffen) ift ein mit Schiebung 
verhundener Druck: Feuchtigkeit und Wärme befördern den Erz 
ſelg. Umnbeabfichtige fieht man eine Art unvollfonmenen Filzes 
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in den Pferdehaaren u. f.w. entitehen, womit Matratzen, Kiſſen 
u. dgl. gefüllt find, und welche ſich durdy den Gebrauch allmaͤh⸗ 
lich in dichte und feite Klumpen verwandeln, daher fie von Zeit 
zu Zeit durch neues Zupfen und Krempeln wieder aufgelockert 
werden müſſen. Abfichtlidy bereitet wird der Filz hauptſaͤchlich 
in der KHutfabrifation, daher unter dem Artifel, weicher diefe be: 
ſchreibt, das Nähere hierüber vorfommt. Die fo genannte 
Dede des Tuches und der tuchartigen Wollenzeuge ijt ein düns 
nee Überzug von Fils, welcher auf dem Gewebe durdy die Walke 
hervorgebracht wird. Man hat aber audy ganz gefilzte Kleider 
floffe Cohne gewebte Grundlage) mit den in der Hutmacherkunſt 
gebräuchlichen Hülfsmitteln aus Hafenhaar zuweilen verfertigt. 
Ein ähnlicher, jedoch fehr grober Filz, aus Gerberhaaren (Ochſer⸗ 
und Kuhhaaren) verfertigt, dient zur Verfleidung der Schiffe. 
Die Haar⸗Reiber, welde die Kartenmahler zum Abdruden 
ihrer in Holz gefchnittenen Figuren: Kormen gebrauchen , find 
walzenförmige, 6 Zoll lange, aud Pferdehaar oder langem Kuh 
haar gefilzte Ballen. So verfertigt man endlich auch aus Pferder 
oder Kuhhaaren duch Filzen die fo genannten Gefundheitk 
Sohlen oder Einlege:Sohlen in Stiefel und Schuhe. 
2a) Geflechte. Aus den längiten Haar - Gattungen, 
naͤmlich Menfhen: und Pferdehaar, werden aud freier Hand, 
hoͤchſtens mit Hülfe der allereinfachften, fich von felbjt verftchen: 
den Werfzeuge , allerlei hierher gehörende Gegenftände hervorge: 
bradıt; 3. B. Halsſchnüre, ſchmale Bändchen oder Treifen, die 
man zum Theil um goldene Ringe legt, Uhrbänder, Arm: und 
Rniebänder, ꝛc. Man macht dergleichen Arbeiten theild aus ein 
fachen Haaren, theild (und gewöhnlicher) aus Rüfcheln von 3 
bis 6 oder noch mehr Haaren, und bedient fich dabei entweder 
bloß der Finger oder auch der Klöppel, auf ähnliche Weife wie 
beim Spitzenmachen. Statt des Klöppeltilfens dient Hier die fo 
genannte Klöppelmafchine, ein kleines, fchräges, pultartis 
ges Geftell von Pappe, welches oben fchmäler zuläuft, und dert 
zwei kurze hölzerne Leiften enthält, zwifchen welchen mittelſt 
Schrauben die Haare eingeflemmt werden. Unten find an den 
Paaren mittelit Zwirnfäden die hölzernen Klöppel feftgebunden, 
welche jtet8 in ungerader Zahl (7, 9, 12, 13, u. ſ. w. bis ji 
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oder mehr) vorhanden ſeyn müflen. Die Haare werden bei die: 
fer Verarbeitung mit Gummiwaſſer ſchwach befenchtet. Eine bes 
fondere Art von Haarringen, auf welchen Buchftaben u. dgl. 
angebracht find, verfertigt man auf folgende Weife. Dan fchabt 
einen Streifen Zifchbein mit dem Meſſer fo dünn als möglich, 
legt die zugefchärften Enden deſſelben auf einander, und bindet 
fie mit einem feinen feidenen Faden fauber zufammen. Diefer 
zarte Ring dient ald die Grundlage, auf welcher das Geflecht 
von verfchiedentlich gefärbten Pferdehraren gebildet wird. Man 
belegt den äußern Umfang des Ringes mit neun parallalen Haa⸗ 
ven von einer beliebigen Sarbe, weldye man mit der linfen Hand 
darauf feithält, und ummwidelt fodann den Ring allmählich ganz 
rund herum mit cinem einfachen Haare von anderer Farbe. Da 
jedoch zu diefer Bedeckung ein einziged Haar nicht ausreicht, fo 
muß man, wenn eind zu Ende geht, ein andered anheften, in= 
dem man legteres in eine feine Nähnadel einfädelt, und mit der 
Nadel das erftere Haar durdjticht. Die legte Befeſtigung des 
Haars, wenn der Ring vollendet ift, geſchieht gleichfalls mit der 
Nadel. Buchftaben oder Verzierungen entitehen dadurch, daß 
man bei jedem Herumwickeln des einfachen Haares einige von 
den 9 Srundhaaren nad) einer beflimmten Vorfchrift aufhebt, und 
das einzelne Haar unter denfelben wegleitet. Daher erfcheinen 
jedes Mahl die Buchſtaben zc. mit der Farbe der neun untern 
Haare auf einem runde, weldyer die Farbe des quer herumges 
wickelten Haares beſitzt. Es möge 5.8. durch Big. 2ı (Taf. ı33) 
die Bildung des Buchſtabs H erläutert werden. Die parallelen 
Streiſen ı, 2, 3... bis 9 bezeichnen die neun Haare, welche 
in der Richtung des Umfreifed auf dem Ringe liegen; die fenk 
echten Streifen a, b, c, u. f. w. zeigen die, einander dicht bes 
zührenden Windungen des einfachen Haares an. Man fieht, daß 
bei der Umwidelung a dad erite und neunte Haar aufgehoben 
werden mußten; ferner bei den folgenden Umwidelungen : 
b, die Haare 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 


c, » » ı1,9,9 

d, » » 5 

e, » v 1, 6,9 

f, > » 8, 3, 4, 5, 6, 7,8 
v » 


8 1,9% 
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3) Schnüre und Stride werden aus Pferdehaar von 
den Seilern zu manchen Zweden verfertigt, indem man dobei 
das für Arbeit ans Hanf oder Werg übliche Verfahren befolgt. 
&o dienen Schmüre, welche aus Pferdehaar allein oder aud einem 
Gemenge dejjelben mit Hanf gedreht find, zum Aufhängen der 
naſſen Wäfche inden Haushaltungen, ganz pferdehaarene Schnüre 
find beim Trocknen ded Papiers in vielen Papierfabrifen ge— 
bräuchlih. Das Pferdehaar gewährt in diefen Fällen den Bor 
theil, daß ed nicht fault, und defhalb nicht, wie die Hanffchuüre, 
Flecken in die Wäfche oder das Papier bringt. Mit Striden von 
Pferdehaar hängt man oft die Pferde in den Ställen am, weil 
dergleihen Stride von den Thieren nicht abgebiffen werden Fön: 
nen. Lange Kuh- und Ziegenhaare fönnen für die angegebenen 
Zwede öfters das Pferdehaar erfegen. Dünne pferdebaarene 
Schnüre gebraucht man endlich an den Fifhangeln, fowohl weil 
fie im Waſſer dauerhaft find, als weil.fie nicht durchgebiſſen wer« 
den Fönnen. 

4) Kleiderfnöpfe aus Pferdehaar und Aamehlbaar: 
garn (oder Angora= Garn) find jebt felten geworben, und durd 
andere, mehr fabrifmäßig, mit geringerer Handarbeit darzu— 
ftellende Arten verdrängt (f. Rnopffabrifation). 

5) Gewebe. Haar: Gewebe entjtehen auf zweierlei Weile, 
Kurze Haare werden durch Spinnen in einen Garnfaden verwan- 
delt, den man auf die bei anderen Gefpinnften übliche Weife vers 
webt. Auf diefe Weihe entfiehen die Haardecken, Kogen u. f.w. ” 
aus kurzem Pferdehaar, gewöhnlicher aber aus Ochfen=, Kuba 
und Ziegenhaar, welches man frempelt, auf dem Handrade fehr 
grob fpinnt, und dann gleich grobem Wollengarn auf dem Tuch 
macherjtuhle verarbeitet. In England ift ein ſolches Gewebe ala 
Gegeltuh in Vorſchlag gebracht worden. — Gefpinnft aus Ans 
gora- Haar wird noch zuweilen zu Bändern u. dgl. verwebt, — 
Das feine tibetanifche und perfifhe Ziegenhaar wird wie. lange 
Scafwolle gefämmt, auf Mafchinen oder auf dem Rade gefpons 
nen, und zu Shawls und auderen foftbaren Stoffen verwebt. 

Langes Haar, nämlich das Schweifhaar der Pferde (und 

Bm nur in feltenen Bälen auch Menfchenhaar) wird wi 
m verwebt, indem man nd dejlelben, fo wie «8 ift, als 


























tte und Einfchlag, oder als Einfchlag zwiſchen Kettenfäden 
bus Leinen Gefpinnft u. f. w. bedient. Im erften Falle ift na 
irlich ſowohl Länge als Breite, im letztern Falle wenigftens die 
Breite des Gewebes, durch die Länge des —— irn un 
mm nie ganz fo groß als diefe feyn. 
Das Pferdehaar wird vor dem Verweben ſehr oft — 
„B. ſchwarz, roth, gelb. Helle Farben koͤnnen nur auf wei— 
m Haar hervorgebracht werden; ſchwarz laͤßt ſich auch jedes von 


fung des Haares zum Färben ift die völlige Entfernung des dem 
felben anhängenden Fettes, welche durch zwölfſtündiges Einwei- 
hen in aller: Afchenlauge oder —— — 
reiche wird. | 
w  Sdıwar; färbt man, indem man ‚auf 10 Pfund Haar Be 
Slauholz (Rampecheholz) durch drei Stunden mit der erforderlis 
ben Menge Waller focht, dann das Feuer unter dem Keffel weg« 
himmt, der Brühe 5 Loth Eifenvitriol (oder heſſer ejligfaures 
ifenoryd) unter Umrühren zufegt , und endlich das aus dem 
Raltwaffer genommene, gut ausgewafchene Haar 24 Stunden 
fang darin liegen läßt. — Gelb erzeugt man durch einen heißen 
u ; ) von Avignonbeeren mit Pottafihe, worin man die Haare 
ine Halbe Stunde oder länger verweilen laͤßt. Noth gibt eine 
ar hung von Braſilienholz in Kalfıwaffer. Eine Auflöfung von 
Brünfpan in Eſſig färbt grün. 
Die gebräuchlichiten Gewebe derjenigen Art, bei welche 
wohl Kette als Einſchlag aus Pferdehaar beſteht, find die Haar · 
fe «Böden '(f. Art. Siebe). Außerdem dienen ähnliche, nur 
Bichtere und fchmale Stoffe zu Halsbinden, Hutfchleifen u. dgl. 
Dan verfertigt diefe nicht auf einem Webeftuhle, fondern mittelft 
folgender fehr einfachen Vorrihtung. Die Haare, welche als 
Kette — „ſind auf einem Stücke eines ſtarken hölzernen Rei—⸗ 
ſes fo ausgeſpannt, daß fie die Sehne des Bogens bilden, Ein 
Kamm von Horn an jedem Ende hält die Haare in gleicher Rich— 
lung und regelmäßiger Entfernung. Die Stelle der Ligen anı 
MWebeftuhle wird hier durch Pferdehaarg vertreten, welche die auf: 
zubebenden Kettenhaare umfchlingen, und in einen Knoten zu— 
fammengebunden find, fo daß es leicht ift, die ganze Anzahl zus 
j Technol. Encytlop. VII. 8». 19 


* farbige Haar färben. Eine ſtets nothwendige Vorberei⸗ 
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gleich empor zu ziehen. Der Weber fit, und Säle ie eben er 
flärte Vorrichtung zwifchen feiner Bruft und irgend einem andern 
Stüppunfte feit. Nachdem er einen der zwei Haarbifchel, welche 
die Ligen und Schäfte vertreten, in die Höhe gezogen und damit 
\die Hälfte der Kettenhaare aufgehoben hat, ſchiebt er als > 
ſchuß ein einzelnes Pferdehaar zwifchen der abgetheilten Kette 

quer durch, und drückt daſſelbe mit einem meſſerartig — 
Holze feſt gegen das zuletzt eingeſchloſſene Haar an. Die Arbeit 
gebt äußerft ſchnell von Stattem, und ift, fo roh fie ſcheint, für 
fo furze und fo ſchmale Gewebe fehr angemeſſen. 

Wenn Haar: Gewebe von größerer Länge erzeugt werden 
follen, fo fann nur der Einfchlag von Pferdehaar fegn ;’ zur Keite 
nimmt man alddann Fäden aus Leinen- oder Baummollenzwir, 
Ofters werden dergleichen Stoffe felbjt mit Seide gemiſcht. Er 
wähnung verdient das Gewebe zu elaftifhen Halsbinden, 
welches in der Kette ſchwarze Seide oder Baummolle, und im 
Eintrage abwechfelnd eben folche Fäden und dünne Bäfchel von 
Pferdehaar enthält. Der befannte und fehr dauerhafte Stuhl 
jeug oder Möbelzeug zum Überziehen gepoljterter Möbel 
wird gewöhnlich mit einer Kette von Leinenzwirm, übrigens fo 
wohl glatt alö geföpert, atlasartig, geftreift und gemuftert ver 
fertigt, in der Regel nur von fchwarzer Barbe, weßhalb entweder 
naturfhwarzes Pferdehaar dazu ausgewählt oder anderes fchwarz 
gefärbt werden muß. Die Kette von Zwirn wird mit Stärfefler 
ſter gefchlichtet, nad) dem Trocknen aber noch mit einer weichen 
Bürfte, welche man auf Meifblei gerieben bat, überftrichen. 
Dadurch werden die Fäden fchlüpfrig, fo, daß die ftählernen 
Stifte des Nietblatres Teichter daran hingleiten, und ſich der Eins 
ſchuß beſſer dichtfchlagen läßt. Zum MWeben dienen die nämli 
hen Stühle, welche für Zeuge von Leinen, Baumwolle und 
Seide angewendet werden; nur einige Abänderungen find nothe 
wendig, und werden durch den Umftand bedingt, daß hier der 
Einſchlag aus einzelnen Haaren und nicht aus einem lang fort 
laufenden Baden beſteht. Dieß hat insbefondere Bezug auf die 
Anfpannung des Gewebes in feiner Breite, und auf die Be— 
tder Schüpe zum Einfchiefen des Haare, 
bei andern Arten der Weberei übliche Sperr- Ruthe 

ge 





pr er nicht angewendet werde," weil diefe die nttenfädeh 
and einander treiben, und das Gewebe, welches keine feſten Lei⸗ 
ſten oder Kanten beſiht, zerreißen würde Däher tritt folgende 
Vorrichtung (Zafı 133, ig. 22) an die Stelle. Es iſt eine Art 
Zange, welche aus zwei eifernen, ſich federnden Baden e, 
beſteht, und mittelſt einer Schraube d’gefchloffen werden kann. 
Die Backen ſind auf der innern Seite gekerbt, aber, um jeder 
Verlegung des Stoffes vorzubeugen, mit Leder beffeidet. Bei 
h it diefe Zange mit‘ der Schraube e fo verbunden, daR fie, 
wenn legtere an der Kürbel g gedreht wird, dieſe Drehung nicht 
heile, fondern nur in gerader Linie gegen die eiſerne Stuͤtze f 
ei bewegt. "Die genannte Stüße, in welcher die Spindet 
e fich ſchraubt, ſteht auf dein Seitenbalfen ĩ des Stuhlgeſtells. 
jeder Seite der Kette ift diefe Vorrichtung angebracht. "Merz 
den alfo die Ränder des Zeuges in den beiden Zangen seftgeflenmmt, 
dann aber'die Kurbeln g in angemeffenem Grade bewegt; fo ers 
folgt die beabfihtigte Spantung. Es verfteht ſich von felbit, daß 
beim Aufwickeln des Gewebten zuerſt die Zangen geöffnet ‚werden 
müjfen, welche man hernach wieder ſehlieſt um die Orc 
don neuem zu bewirken. | 
zum Einbringen der Haste, Huperaie ya: Einſchuß des Zeu⸗ 
ges bilden, bedient man ſich verſchiedener Arten von Sduben, 
welche von den gewöhnlichen Weberſchühen weſentlich berſchieden 
find, weil das Haar nicht auf eine Spule aufgerollt werden kann. 
Die ättefte und noch fehr gewöhnliche Art ift in Big. 33 (Taf. 139) 
gebildet, und zwar die Auſicht von oben bei A, die Anfiche der 
| ern Seiten bei B, die Anficht vom unten bei GC. Das Verf 
ben bett aus einem 24 bis 30° Zoll langen, 10 Linien breiten, 
dicken ineale ab, von Weißbuchenholz, welches an 
Ken En, bei d, fo eingefchnitten iſt, daß es einen Haten © 
Das Ende des Einfchnittes erweitert ſich zu einer vier: 
Eee Öffnung i, in welcher eine Heine ftäpferne Rolle Teiche bes 
weglich auf einem Drahte ſteckt. Ein gebogener, ungefaͤhr a Linie 
dicker Eiſendraht eaf läuft von feinem obern Befeſtigungspunkte 
e um die Spitze bei a nach dem untern Befeftigungapunfte f. 
Auf der untern Flaͤche ift neben diefent Drahte ein diünmerer, hy 
angebradt, der mit feinen beiden Enden fejt in dem Holze ſteckt, 
— ı1g* 
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und gleich af einen —* nur — Bügel bildet. Der Arı 
beiter fchiebt, nachdem er einen Schemel des Webeftuhls getreten 
bat, das Lineal mit der einen Hand zwifchen Ober: und Unter 
fach der Kette durch (wobei die Drahtbügel ea und af den Nu 
gen haben, daß das Werkzeug nirgend an den Fäden Hängen blei- 
ben fann), faßt mittelſt des Hakens e dad von einem Kinde ihm 
zugereichte Pferdehaar (welches von.den Bügeln af und hh ge: 
gen die Rolle hingeführt wird) , und legt daffelbe, durch Zurüd: 
sieben der. Schütze, in die offene Kette. Das Haar liegt, um 

seſchndis ‚zu bleiben, in einem Gefäße mit Waſſer. 3 
Fig 24 ſtellt im Grundriſſe (A) und Laͤngendurchſchnitte (B) 
eine andere Schüge vor, welche mehr Ähnlichfeit mit den gewöhns 
lichen Weberfhügen hat, und ſich von denfelben in der That nur 
dadurch unterſcheidet, daß fie in dem Körper von Buchsbaumhol; 
feine Spule, fondern ftatt derfelben eine eiferne Klappe a kan 
hält, welche ſich in der ‚Mitte um einen Stift b dreht. Das 
eine Ende dieſer Klappe wird durch eine Feder e in den Balı 
eined eifernen Plättchens d hineingedrücdt, welcher den Einſchuß 
feſtzuhalten beſtimmt ift. Man nennt d und a zufammen dad 
Maul, und Schuͤtzen diefer Art daher Maulfhügen., Der 
"Arbeiter öffnet diefes Maul durch einen Druck mit dem Daumen 
auf Das Feder» Ende der Klappe a, führt mit der anderm Hand 
ein Haar oder mehrere Haare (wenn, der Einfchlag mehrfach ſeyn 
fol): in die Öffnung, und: läßt von der Kraft der Feder e die 
Klappe auf die Haare drüden, indem er den Daumen wieder wege 
jieht. Die Haare figen num mit einem Ende in dem Maule feſt, 
amd werden von der Schütze nachgezogen, wenn der Arbeiter die 
felbe durch Die geöffnete Kette wirft, und. fie mit der andern Hand 
auffängt.,, Die Rollen x, x gleichen jenem einer Schnellfchüge, 
find aber nur zur Bequemlichkeit vorhanden, indem dad Werkzeug 
nicht ald Schnellfhäge gebraucht wird. Die Hand, welche die 
Be fängt, öffnet fogleich die Klappe wieder, um andern Eins 
Ba befeftigen, nachdem der vorige zu beiden Seiten der Kette 
an gen. und mitteljt der Lade feit angefchlagen ift. Auch hier 
als, E — * ii des Webers ein Kind nöthig, welches die Kante 
reicht. Diefe regen wird durch folgendes Wert: 


| 7 r * ET j 








zeug, welches eine —— von Lehnerdi in er son 
überftäflig. | 


' Big. 25 zeigt die Lehnerdeſche Schuͤtze. C, C ift die obere 
Anficht oder der Grundriß, D die Seitenanſicht, E der Längen 
durchſchnitt, F' ein Querdurdfchnitt. Das Hauptitück befleht im 
einer hölzernen Rinne, welche oben durchweg offen, und an allen 
Eden abgerundet ift. Ihre Länge beträgt ungefähr 21 Zoll, übers 
banpt fo viel, als die Breite des zu webenden Zeuges, folglich 
etwas weniger als die Qänge der hinein zu legenden Pferdehaare, 
welche legteren an beiden Enden der Rinne ungefähr einen Zoll 
weit bervorflehen. Hier werden diefelben durch federartig wire 
fende Stüde von Kautfchuf (Federharz), e, beitändig angedrüdt, 
und verbleiben dadurch in ihrer Lage, aucd wenn man einige 
Haare bei den hervorfiehenden Enden anfaßt und heraudzieht. 
Wie aus dem Durchfchnitte F fich ergibt, ift der Boden der Rinne 
rund; nur an den Enden, wo die Kautfchuf: Federn ihren Drud 
ausüben, macht man ihn flach, wie die Punftirung in F bezeid)- 
net. Die erwähnten Federn erhält man, indem man aus einer 
Kautfchufflafche, an der Stelle der Biegung, ein doppeltes Stüdf 
berausfchneidet, dalfelbe aus einander breitet, und das eine Ende 
in der Höhlung der Rinne dur Drahtitifte befeitigt, wobei das 
andere Ende, welches allein nachgeben fann, auf die eingelegten 
Haare drükt. An ein Paar Stellen der Rinne find noch Draht- 
füfte wie f (in dem Durchfchnitte F) quer durchgefteskt, damit 
nicht die Haare fi in der Mitte des Werkzeugs herausheben : 
für den Gebrauch wird die Rinne mit einer angemeifenen Menge 
Haare gefüllt. Der Arbeiter fchiebt fie durch die geöffnete Kette, 
ergreift mit der andern Hand fo viel Haare ald nöthig an ihren 
hervorragenden Enden, und hält fie feſt, während er die Schuͤtze 
wieder zurüd herauszieht. Die übrigen Haare werden von den 
Febdern in der Rinne feftgebalten, und nur die eben zum Eins 
ſchuſſe beftimmter bleiben in der Kette liegen, werden zu beiden 
Seiten ftraff angezogen, und endlich mit der Lade feitgefchlagen. 
Ein Arbeiter ohne Gehülfen liefert auf diefe Weife im gleicher 
Zeit Doppelt fo viel Arbeit als mit der Maulſchuͤtze. 

Die Zeuge aus Pferdebaar erhalten, wenn fie vom Stuhle 
fommen, eine Appretur, welche ihnen Glätte und Glanz gibt, 
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fie eine Art Mittelpunft bilden, in welchem die Haut ein wenig 
durchſcheint. Man verfertigt jebt bei allen guten Perrüden den 
Wirbel auf folgende mühfame Weife. Ein vierediges Stüd von 
fleifchfarbem Tafft wird in einem Meinen Stidrahmen aufgelpannt. 
Auf der untern Seite dejfelben näht man: drei oder vier kleine 
Stückchen Treffe, welche nur mit wenig Haaren befest find, feit: 
Indem man mit einer dünnen, ı'/,; Zoll langen Nabel, beren 
langes Ohr an einer Seite geöffnet ift, fo, daß es einen Hafen 
bildet, von unten nach oben durch den Seidenzeug ſticht, faßt 
man die Haare einzeln, oder hödyitend zu zweien auf ein Mahl, 
mit jenem Hafen, und zieht fie nach der obern Seite in geböriger 
Richtung durch. Wenn ein freisförmiger Raum von 2 bis 3 Zoll 
Durdymeifer auf diefe Art bearbeitet ift, fchneidet man dieſes runde 
Stück aus, und näht es auf die Haube der Perrüde, deren übri— 
ger Raum auf die gewöhnliche Weife mit Treffen bedeckt wird, 
Zuweilen werden fogar ganze Perrüden durch das angezeigte 
langwierige, aber zur täufchendflen —— der Natur ge⸗ 
eignete, Verfahren dargeſtellt. 

Das Feſtſitzen der Perrüden auf dem Kopfe wird jegt ge 
wöhnlich durch Federn bewirkt. Perrüden, welche den ganzen 
Kopf umfaſſen, verfieht man wohl mit einer rings herum laufen: 
ben, unter einem feidenen Bande verfiedten, platt gewundenen 
Stahldraht= Feder von der Art, welche im Art. Federn (Bd. IV. 
S. 251, 3. 12— 20) befchrieben ift. Da aber diefe Methode 
feine recht natürlich ausfehende Begrenzung der Haarbedeckung 
Heftattet ; fo bedient man fich häufiger folcher Federn, welche aus 
Stahlblech gemacht find, und in Form eines Kreuzes über den 
Kopf berlaufen. Sie werden, wie die vorigen, auf der innern 
Seite der Haube angebraht, und mit einem darüber gemähten 
Bande bedeckt. Der eine Theil einer folchen Feder geht von der 

i ‚mitten über den Kopf bis in die Nähe ded Nadens; der 
dere erſtreckt fich, rechtwinfelig gegen jenen, von einem Ohre 
ber den Kopf bis zum andern Ohre. Über jedem Ohre 
ih Die Feder gabelartig, fo, daf ein kützerer Zweig vor 
‘ein längerer hinter demfelben herabgeht. An einer 
Alle bringt man endlidy noch, getrennt und unab: 
Feder, ein Meines äblernes Schloß verborgen 
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an, welches aus zwei durch ein Gewinde verbundenen Theilen 
befteht. Der eine Theil wird in dem Einfaffungsbande der Pers 
rücke fefigenäht; der andere Plappt fih auf und zu, wie eine Fe⸗ 
dermeiler » Klinge in ihrer Schale. Man klemmt in diefed Schloß 
einige der noch auf dem Kopfe befindlichen Haare ein, um einer, 
der Feder zum Trotz, durch Zufall möglichen Verfchiebung der 
Perrüde vorzubeugen. 

7) Haarftiderei. Nicht ald Zweck eines eigentlichen 
Gewerbes , aber ald Gegenftand der Tiebhaberei, werden öfterd 
Landfchaften, Bildniſſe u. dgl. mit fchwarzem Menfchenhaar auf . 
weißem Geidenftoffe (Gros de Naples), nach einer vorläufig mit 
Bleiftift gemachten Zeichnung, geftidt. Dergleichen Arbeiten, 
mit Geſchmack und Sorgfalt ausgeführt; fehen, felbit in der 
Nähe betrachtet, einem radirten Kupferftiche fehr aͤhnlich. Das 
Verfahren bei ihrer Verfertigung ift im Wefentlichen einerlei mit 
dem der gewöhnlichen Stiderei. 

8) Haar:Mofait (Haarmalerei) Mitdiefen Nahe 

men fann man eine Arbeit bezeichnen, durch welche aus Menfchens 
baaren, die man auf einer Fläche mittelſt Haufenblafe befeftigt, 
Zeichnungen, ja felbit allerlei halberhabene Darftellungen hervors 
gebracht werden. Auf.einer Elfenbeinplatte, welche wie zur Mi⸗ 
niaturmalerei zugerichtet ift, wird mit Bleiftift die Zeichnung in 
ihren wefentlichen Theilen entworfen. Auf den Hauptlinien befes 
fligt man mittelft etwas dicker Haufenblafen = Auflöfung (weldye 
mit einem Fleinen Pinfel aufgetragen wird) ein feines und bieg⸗ 
fames Haar, welches den durch die Vorzeichnung angegebenen 
Umriffen genau folgt. Man nimmt das Haar mit einem reinen 
Pinfel auf, den man nur an der Zunge befeuchtet, und gibt ihm 
die erforderlichen Krümmungen mit dünnen elfenbeinernen Stäbs 
hen. Neben diefem erften Haare, mwelched den Anfang und die 
Grundlage der Arbeit bildet, legt man ein anderes, oder auch 
mehrere mit einander (je nachdem ein Strich fein oder flarf feyn 
fol), und Plebt fie ebenfalls feſt. Auf diefe, freilich viel Geduld 
und Handfertigkeit erfordernde Weile kann man fehr täufchend 
Sederzeichnungen nachahmen, indem man die ftarfen Striche durch 
Die Bereinigung von mehr oder weniger Haaren ausdrüdt. Wenn 
man Ornamente, Baumblätter u. dgl. bilden muß ; fo würde es 
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fehr zeitraubend und fchwierig fenn, dieß durch Aneinanderreihung 
eingelner Haare von gehöriger Länge zu bewerfftelligen. Deßhalb 
ergreift man ein Büfchelchen von 10, ı2 oder mehr Haaren, tränft 
ed mit Haufenblafe, und breitet ed auf einer Glastafel mit Hülfe 
eines hölzernen oder elfenbeinernen Stäbchens platt aus. Nach 
dem Trodnen fohneidet man aus diefem Bande, welches nur die 
Die eines einzelnen Haares bat, beliebig gejtaltete Stückchen, 
welche mit leichter Mühe aufgeklebt werden. 

9) Bürften aus Schweinsborften, Pferdehaar,, Ziegen: 
haar u. f. w. Ihre Verfertigung ift im Artikel Bürjten (Sb. 
II, &. 424) beſchrieben. 

20) Pinfel, aus Borften, Ziegenhaar, Dachshaar, Eich⸗ 
hörnchen⸗, Iltis- und Zobelhaar (f. Pinfel). 

8. Karmarfd. 


Hahn. 

Der Hahn (die Pipe), eine Vorrichtung, welche dazu 
dient, um Flüffigfeit aud einem Gefäße abzulaffen und den Abs 
fluß nad) Belieben wieder zu fperren, beſteht, wie die Fig. 9 
Zaf. 126 im Durchfchnitte zeigt, nach feiner gewöhnlichen Ein: 
richtung, aus einer Röhre a, welche fenfrecht auf die Länge ded 
Kanals durchbohrt ift, im welcher Durchbohrung (dem Lager 
oder Gehauſe) fid ein genau pallender, fenfreht auf feme 
Länge gleichfalls durchbohrter Zapfen (der Schlüffel) befindet, 
‚durch dejfen Wendung oder Umdrehung der Kanal der Röhre, 
durd welchen der Abfluß der Flüffigfeit erfolgt, geöffnet oder 
geichloffen wird. Steht nämlich) der Schlüffel fo, daß feine 
Durchbohrung mit dem Kanale in einer Linie liegt, fo ift der 
Hahn oder der Abfluß geöffnet; wird der Schlüffel aber fo gedreht, 

i daß feine Durhbohrung fenfrecht auf dem Kanale ſteht, folglich 
bie feite > Wand des Schlüſſels den Kanal unterbriht, fo iſt der 
Fabn oder der Abfluß gefchloflen. Ein fo eingerichteter Sehe 
ein einfacher Hahn oder Sperrhbahn. 

Diefe Haͤhn werden aus Holz, Mefling, Zinn, — 
jaffenbeit der Fluͤſſigkeit, die durchlaufen foll, 

en Metalle, 5. ©. im Kleinen aus Platin 
Bei denfelben kommt es darauf an, daß 
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ber Schlüjjel fi) an bie Wände der Durchbohrung der Röhre oder 
des Gehaͤuſed in jeder Lage fo genau anfchließe, daß Fein Ent- 
weichen der Klüfjigfeit längs jener Wände Statt finden fann. 
Zu diefem Ende gibt man der Durchbohrung und dem Schlüffel 
eine koniſche Geſtalt, und fdhleift beide, wenn der Hahn von 
Metall ift, in einander aus, oder dreht fie glatt ab, wenn er 
von Mol; if. Die Fonifhe Geſtalt hat den Wortheil, daß bei 
dem allmählichen Abnugen der genaue Schluß des Schlüffels 
nicht verloren geht, indem fich letzterer immer wieder paſſend 
einreibt; fie hat jedoch den Nachtheil, daß der Drud der Klüflig- 
Beit auf die den Kanal fchließende Seitenflähe des Schluflele 
(wenn der Hahn ‚gefperrt ift) den letzteren aus dem Lager nad) 
aufwärts zu heben, oder (in der horizontalen Lage des Schlüffele) 
feitwärts zu fchieben ftrebt. 

Zur Befeitigung des leuten Umftandes muß daher der Schlüfe 
fel, wenn der Hahn von Hol; ift, beim Schließen feſt eingedreht, 
und wenn er von Metall ift, am unteren Theile in der Art feſtge⸗ 
halten werden, daß er fich nicht nur nicht heben fann, fondern 
auch mit einiger Reibung fi) bewegen muß. Diefed geſchieht 
entweder, indem man durch den unteren aus dem Gehaͤuſe hervore 
zagenden, quer durchbohrten oder mit einem Schlige verfehenen, 
Theil des Schlüffeld einen Stift fhiebt, oder beifer nach der in 
der Sig. 9, Taf. 126 angezeigten Weife, wo der untere Theil 
des Schlüſſels, welcher mit dem unteren Rande ded Gehäufes in 
einer Ebene liegt, in der Mitte mit einer Mutterfchraube oder 
einem Schraubengewinde verfehen ift, in welches die Schraube 
o paßt. Eine runde, in der Mitte mit einem Loche verfehene 
Scheibe, deren Durchmeffer dem Durchmeffer des unteren Theis 
led des Gehaͤuſes gleih ift, wird nun aufgelegt, und durch ihre 
Dffnung die Schraube eingefegt und angezogen. Durch diefe 
Schraube hat man ed in der Gewalt, die Reibung des Schlüf« 
feld in dem Gehäufe nad) Bedürfniß zu vermehren, und fo das 
dichte Schließen zu bewirfen. Für den Schlüffel oder die Durchs 
bohrung wird die Fonifche Form gewöhnlich fo genommen, daß der 
untere oder kleinere Durchmeffer des Schlüjfeld nur höchſtens um 
den fechöten heil feiner Länge Pleiner ift, als der obere oder 
größere Durchmeſſer. 





300 Hahn. 


Der Theil des Hahns, in welchem ſich die Durchbohrung 
befindet, oder das Gehaͤuſe, iſt mit einer größeren Metallmaſſe 
verſehen, damit wicht nur die Winde die nöthige Staͤrke erlangen, 
fondern auch der Schlüſſel die nöthige Fänge erhalten könne. 

Dieſe Länge oder die Länge des Gehäufes foll wenigftend den 
dreifachen Durchmeffer der Durchbohrung des Schlüffeld betragen, 
damit die fette Wand das Entweichen der Flüffigfeit, bei übris 
gend genauer Ausführung, hinreichend hindere. Die Dicke des 
Schlüfjeld, an der Stelle der Durchbohrung, erhält etwa - 
doppelten Durchmeſſer der legteren. 

Iſt die Menge der durch den Hahn in einer —— 
abzuführenden Flüffigfeit bedeutend groß, fo daß der Schlüjfel 
einen bedeutenden Durchmeſſer erhalten müßte, mit welchem bie 
zum Umdrehen nöthige Kraft, bei übrigens gleicher Reibung, 
im Verhaͤltniſſe ſteht, ſo gibt-man, um bei geringerem Durd) 
meſſer den gleihen Querfchnitt der Durhbohrung zu gewin— 
nen, dem Schlülfel und Gehäufe eine größere Länge, und ver 
fieht beide, ftatt der runden Durchbohrung, mit einem parallele 
pipedifchen Schlitze. Im Allgemeinen fol der Querſchnitt der 
Durhbohrung des Hahnes eben fo groß feyn, als jener des Ka 
nales der Hahnröhre, 

Statt die Ausflußröhre des Hahnes, wie in Fig. 9, abwärtd 
zu biegen, hat man auch häufig, zumahl an Wein» und Bier 
fälfern, die in der Fig. 10 vorgeftellte Einrichtung, im welcher 
der vordere Theil der. Habnröhre gefchlojfen, der Schlüffel aber 
nad) feiner Länge von unten nad) aufwärts ausgehöhlt, umd won 
der einen Seite, in gleiher Höhe mit dem Kanal der Röhre, mit 
einem Loche verſehen ift (der Kopfbahn). 

Iſt diefes Loch dem Kanale zugefehrt, wie im der Figur; 

„ fo fließt die Stüffigfeit durch den unteren Theil e des Schlüſſels 

aus; im der entgegengefesten Stellung ift der Hahn gefchloifen: 

Diefe Einrichtung hat den Vortheil, daß bei gleichem Durchmeifer 

8 Schlüels, zur Schliefung des Kanaled eine größere (dop⸗ 

fo große) Wandfläche vorhanden ift, als bei der erſten Ein: 













iſt; man erhält alfo durch dieſelbe einen leichteren 


weil bei jener der Schlüſſel nur von der einen Seite 


fonders beim hölzernen Hahne. Bei der Offnung dies 


fed Hahnes findet jedoch der Umſtand Statt, daß durch bie Flüſ-⸗ 
ſigkeit ein bedeutender Drud nad) aufwärtd Statt findet, welcher 
dem Drucke gleich ift, mit welchem die Fluͤſſigkeit mach unten aus» 
ftrömt, weßhalb der Hahn, um fein Herauswerfen zu verhürhen, 
feit eingerieben wird, oder wenn er von Metall ift, am unteren 
Ende des Schlüffeld mit einer ringförmigen Schraube, die, fich 
am die untere Flaͤche des Gehäufes fügt, verfehen feyn foll, wie 
diefes in der Big. 10 angegeben iſt. Der Griff des Schlüffelsift 
mit einem ‚Loche verfehen, um zur INNERE deifelben einen 
Eifenftift durchzuſtecken. | 
Wenn -ein folher Drud der Fiuſſigkeit — bedeutend 
ift, fo gibeman dem Hahne auch die umgekehrte Einrichtung von 
Fig. 10, wie folche in der Big. ar, Taf. 126 im Durchfchnitte 
vorgeftellt iſt. Der fonifche Schlüffel des Hahns ift bier ausge: 
höhlt, und Die Slüffigfeit tritt aus der Nöhre a durch den breir 
teren Theil des Kegels in die Höhlung b, und von. hier durch die 
Seitenöffnung in dad Abflußrohr ce; der vieredige Kopf d ift 
zum Umdrehen mit einem Wirbel verfehen, oder er. wird * 
einen Schraubenfchlüffel umgedreht. ‚Co 
Bei dem einfachen Hahne, Fig. 9, gefchießt Die Durchboprung 
nicht i immer in der Richtung des Durchmeſſers des koniſchen Schlüſ⸗ 
ſels, ſondern zuweilen in gekrümmter Linie, wenn die Zu⸗ und 
Abflußroͤhren unter irgend einem Winkel zufammenftoßen, oder 
auch parallel laufen, wie der Durchſchnitt einer ſolchen Eee 
tung in der Fig. ı2 vorgejtellt ift. 
Manchmahl wird der Hahn mit zwei Durchbohrungen, eine 
| über der anderen verfehen, in der Art, daß beide fenfrecht auf 
einander fliehen, wie die Big. ı 13 zeigt, welche den Hahn in Ver⸗ 
bindung mit den doppelten Nöpren,. fo wie die doppelte Durch⸗ 
bohrung des Schluͤſſels vorſtellt. In dieſer Stellung des Hah⸗ 
med iſt die untere Röhre gefchloffen , die obere geöffnetz gibt 
man Ben eine Viertels «Wendung, fo erfolgt das entgegen 


Auf welche Art zwei einfache Haͤhne angewendet werden, 
um Fluͤſſigkeit in ein Gefäß einzulaſſen, in welchem Luft oder 
Dampf einen ſtaͤrkeren Druck ausüben als außerhalb, iſt in ©, TIL, 
©. 554 (Taf. 52, Big. 11) angegeben. Tritt der Sat ein, daf 


.- 





— 


Fun 
ne [3 





Hahn. ; 305 
Die Durchmeſſer der Durchbohrungen find fo regulirt, daß mit 
Rüdficht auf die Höhe des Kaltwailer » Behälters der Zufluß aus 
dem legteren dem Abflujfe des heißen Waſſers gleich ift. 

Ein Hahn mit einer geraden oder gefrümmten Durchboh⸗ 
zung kann in derjelben Ebene nod) eine mit diefer Durchbohrung 
im Verbindung ftehende Offuung oder eine halbe Durchbohrung 
haben, wie diefes in der Fig. 14 vorgeftellt if. Wenn der Schlüf- 
fel die in der Figur angezeigte Stellung hat, und die Flüſſigkeit 
tritt Durch das Rohr a ein, fo erfolgt der Abfluß fowohl nad) b 
ald nad) e; macht der Hahn eine Viertelöwendung rechts oder 
linfö , fo fchließt der feite Theil d das Rohr b oder c, und der 
Abfluß erfolgt daher nur durch das eine oder dad andere. 

- Wird der Hahn mit zwei Durchbohrungen in derfelben Ebene 
verfeben; fo entfteht der doppelt durchbohrte oder fogenannte 
Bierweghbahn, der bei der Dampfmafchine gebraucht wird, 
und bereits in Bd. IIL. S. 636 befchrieben worden ift. 

Die Bd. III. ©. 637 befchriebene Einrichtung der rotirens 
den Scheiben findet ſtatt der gewöhnlichen Hähne ebenfalls für 
Leitungen von Waffer ihre Anwendung, und die dazu dienende 

| Vorrichtung iſt in der Fig: 15 vorgeftellt. Sie befteht aus dem 
Kaften ABCH, der durch die Scheidewand_EF in zwei Ab 
theilungen getheilt ift; die untere fteht mit dem Abflußrohre D 
| im Verbindung, in der oberen iſt die rotirende Scheibe (aus Mefr 
fing oder Bronze) befindlic, die in m für ſich befonders vorges 
ſtellt iſt. Letztere iſt auf die angezeigte Weiſe nad) zwei ſich gegen» 
über ftehenden Sektoren ausgeſchnitten. Eben ſolche Ausſchnitte 
und von gleicher Groͤße hat auch die Zwiſchenwand EF (gleich 
falls von Mefling oder Bronze), auf welcher jene Scheibe zu lie⸗ 
gen Fommt, die ſich mittelft des Stieles fg 8, deifen untere Are 
ing ruht, der obere Theil aber durch die Stopfbüchfe K geht, 
durch den Hebel L drehen laͤßt. Steht nun die Scheibe ſo, daß 
ihre Ausſchnitte mit jenen des Bodens EF zufamntenfallen , fo 
ib der Hahn geöffnet, und das Waſſer tritt aus dem Zuflußrohre 
A in den Kaſten H und von hier in dad Rohr D; decken dage— 
gen die beiden Slügel der Scheibe m die Ausſchnitte i in EF, fo 
it er geſchloſſen. Diefe Blügel nehmen, wie die Figur zeigt, 
‚einen größeren Theil der . ein, als die Auöfehnitte, damit 
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legtere defto fiherer und genauer bededt werden. Diefe Vorrich⸗ 
tung, die von der Geftalt der rotirenden Scheibe auch den Mah— 
men Schmetterlingsbahn (Butterily-cock) führt, bat ben 
Vortheil, daß die rotirende Scheibe nach dem Verhaͤltniſſe des 
Drudes des Waſſers auf ihre Unterlage angedrüdt wird, folglich 
die Reibung im Verhältniffe jenes Drudes fteht, auch durch bie 
Abnuͤßung der Scheibe feine Verminderung ihres Schluſſes en» 
ſteht. Übrigens. Fann derhelben auch jede Dimenſion gegeben 
werden. 

In Fällen, wo ein ſehr ftarfer Druc der glüffigfeie vors 
banden ift, wendet man die hahnenförmige Vorrichtung in Ber 
bindung mit dem Kegelventile an (Ventilhahn oder Klappenbahn), 
wie die Fig: 16 im Durchfchnitte zeigt. Der Stiel des Ventiles 
geht durd) die Stopfbüchſe a, deren Schraube fo feit angezogen 
it, daß fein Austritt der Flüffigkeit erfolgt; die untere Werlän 
gerung des Stieles c bewegt ſich in einem in der Mitte durch⸗ 
bohrten Querſtuͤck, wodurch die richtige Bewegung des Bentild 
auf» und abwärts gefichert iſt. Mitteljt des Griffes b wird dad 
Ventil beim Offnen gehoben, beim Schließen niedergedrüdt: Um 
das Ventil in die innere Höhlung in fein Lager bringen, aud) 
nach Bedürfniß wieder herausnehmen zu fönnen, iſt der obere 
Theil des Hahns, welcher die Stopfbüchfe enthält, zum Abs 
fhrauben gerichtet, wie die Figur zeigt. Damit auch bier die 
wajlerdichte Verfchliefung Statt finde, iſt ein Lederring unterge 
legt. Ein ähnlicher Hahn für die Zylinder mit fomprimietem 
Gas it in Br. VI ©. 426 bejchrieben worden. Man kann die 
fen Hahn auch fo einrichten, daß das Ventil mit dem — 
der Stopfbuͤchſe eine horizontale Lage erhält. 

Wenn der Durchmeffer des Hahns bedeutend wird, wie ei 
Wafferleitungsröhren von großem Durchmeſſer, wo folglich eine 
bedeutende Kraft zu feiner Umdrehung erfordert wird, fo gibt 
man demfelben die in der Fig. ı und 2, Taf. ı=7 vorgeftellte 
Einrihtung, wo bie eine Hälfte der Fig. ı den fenfrechten Durde 
ſchnitt, die andere die Anficht von der Seite und Fig. = die Am | 

son oben darftellt, und die einzelnen Theile nach dem beige 
Maßſtabe fi verhalten, welcher g!/, Zoll, für den 
ler der Durchbohrung beträgt. Der Schlüffel aa if 
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nur wenig fonifch, in dem Verhältniffe von 10 zu g des oberen 
Durchmeilerd zum unteren. Das Gehäufe deſſelben b, welches 
mit dem dazu gehörigen, mit den Slantfchen d,d verfehenen Rohr» 
ſtücke aus einem Stücke gegoifen ift, ift oben und unten mit einen 
kantigen Wulfte gg verfehen, in welchem ſich 6 Löcher befinden, 
um durch diefg eben fo viele Schrauben zu ziehen, mit denen die 
beiden Dedel oder Platten g, g oben und unten an dem Gehaͤuſe 
befeftigt werden, fo daß fie legteres oben und unten verfchließen; 
zwei folcher Schrauben find in i, i erfichtlih. Durch die obere 
Platte geht der Hals des Schlüſſels h hindurch; er ift zylindrifch, 
am oberen Ende aber vieredig, auf welchen legteren das gezahnte 
Rad o aufgeftedt iſt: der zylindrifche Theil des Halfes ift in der 
entfprechenden Öffnung der Platte mit Leder gedichtet, um den 
etwaigen Audtritt des Waſſers zu hindern. In diefes gezähnte 
Rad greift auf beiden Seiten das Betriebe n, deflen, mit dem 
Handgriffe p verfehene Welle unten in dem Anguife k ruht, uud 
oben durch den Galgen m, m geht, welcher ouf die angezeigte 
Weife an der Hervorragung des Röhrenſtücks 1, 1 durch Schraus 
ben befeftigt iſt. Durch das Querſtuͤck m, m geht die Schraube 
g, die auf dem Mittelpunfte des Halſes h aufruht, und dazu 
dient, den Schlüjfel nach Bedürfniß in das Gehaͤuſe nieder zu 
drücken, fo-daß er mit größerer Reibung an das leptere fchließt. 
Eine ähnliche Schraube geht durch die untere Platte g gegen 
den Mittelpunkt der unteren Flaͤche des Schlüjjeld, und dient, 
um letzteren zu heben oder aufwärts zn Drüden. Mit Ausnahme 
diefer Schrauben, des Galgens mm, des gezähnten Rades und 
der Getriebe, it der Apparat von Mefling oder Bronze gegoifen, 
and der Schlülfel, wie gehörig, eingefhliffen. Rei ſolchen 
Bafferleitungen hat überhaupt die langfame Schließung des Hah⸗ 
nes, wie fie durch Rad und Trilling-bewirft wird, den Vortheil, 
den bei einer fchnellen Schließung nach Art des hydrauliſchen Wid⸗ 
ders erfolgenden flarfen Stoß zu vermeiden,. welcher bei fo bes 
deutenden Waſſermaſſen die Röhren der Leitung fprengen fönnte. 

Wohlfeiler als der eben befchriebene Hahn für gleiche Die 
nenfion ift der Schügen=» oder Schieberhahn, deilen Ein- 
ichtung in der Fig. 3 im fenfrechten Durchfchnitte, Fig. 4 im 
orizontalen Durchſchnitt nach der Linie ab der Fig. 3, in Fig.5 
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in der Anficht von der Seite B der Fig. 4, umd in ber Big. 6 
von der Geitenanficht vorgeftellt ift. Die beiden an einander ge- 
fhraubten Wände a, b (Fig. 6) find an der inneren Seite nad) 
dem Durchmeſſer des Rohres mit einer reisförmigen abgefchliffe: 
nen Hervorragung (einem Ringe) verfehen, am welchen ſich der 
Schieber oder die Schüge d, Fig. 3, welcher gleichfalld mit einem fol- 
chen Ninge auf beiden Seiten verfehen it, anlegt, ober vielmehr 
durch den Druck des Waiferd von der einen oder der andern Seite 
gegen die eine oder die andere angedrüct wird; indem, wie in 
der Big. 3 erſichtlich, die Dicke des Schiebers mit den Mingen 
etwas geringer ift, ald die Entfernung der Ringe der beiden Wände 
a und b von einander: in der Fig. 3 ift der Drud des Waſſers 
von der Seite B wirkſam. Diefer Schieber, deifen oberer Theil 
mit dem rechtwinfelig angegoffenen Stüde g (Fig. 4) verfehen 
ift, wird mittelft der Schraube e, deren Spindel durch die Stopf- 
büchfe £ geht, gehoben oder nieder ‚gelaffen. Die Schraube geht 
durch das Metallſtück c (Fig. 3 und 4), welches in einer Nuthe } 
des Angufles g ſich im horizontaler Richtung etwas hin umd ber 
bewegen läßt, nämlich. fo weit als der Spielraum des Schieberd 
zwiſchen den Wänden a, b beträgt. Diefe Einrichtung hat den 
Vortheil, daf innerhalb der Graͤnze diefer Bewegung Die lage 
des Schieberd von jener der Schraube unabhängig wird, fo daf 
der Schieber ſich an die eine oder die andere Wand anlegen kann, 
ohne daß er einer nachtheiligen Biegung durch die fenegene 
Schraube ausgefegt wird. j | 
In denjenigen Fällen, wo eine Fluͤſſigkeit i in einem Behäl: 
ter auf demfelben Niveau erhalten werden fol, fo daß beiläufig 
eben fo viel wieder zufließt, als abfließt, braucht man den Re 
gulirungshahn, nämlic einen Hahn von gewöhnlicher Eim 
richtung, mit horizontaler Lage, deſſen Schlüffel mit einem Hebel 
in Verbindung iſt, an deilen Ende fih eine Schwimmfugel oder 
ein anderer ſchwimmender Körper befindet (Bd. VI. S. 96), Siut 
Be Buff igfeit unter dad beflimmte Niveau, folglich mit Derfelben 
gel; fo öffnet fich der Hahn, und es erfolgt der Zufluß deö 
| fl 6 ſo fange, bis fidy die Kugel wieder hebt und den Hahn 
ft des Hebels verfchließt. Statt des Hahnes braucht man 
en Bällen auch das Segeloentil oder die Klappe, zumafl 
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vei größeren Dimenfionen, da dabei eine geringere Reibung Statt 
en wie ſolche Vorrichtüngen in dem Art. Da mpfteſſe el 


ewige find. 
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| Hammer. 
Der Hammer gehört zu den unentbehrlichften Geräthfchaften 
Aler Metallarbeiter, fo wie er auch bei anderen Gewerben und 
ur Verrichtung mehrerer Arbeiten des täglichen Lebens erforder- 
ich if. Obgleich daher im Allgemeinen die Geftalt und der Ge: 
uch diefed Werkzeuges hinlaͤnglich befannt find; fo biethet dafe 
be doc) für die mancherlei Zwecke feiner Anwendung zahlreiche 
er| heiten dar, welche einer überfichtlichen Erörterung be« 
hirfen. Die fpezielle Befchreibuug der Hämmer muß denjenigen 
jetifeln anheim fallen, welche von ihrem Gebrauche für beſtimmte 
de handeln. Am Schluffe follen einige Bemerkungen über 
 Werfertigung der Haͤmmer hinzugefiigt werden. | 
Die Verſchiedenheiten der Haͤmmer betreffen: ») die Art, 
bie fie bewegt werden; 2) das Material, aus welchem fie be: 
eben; 3) ihre Größe, 4) ihre Geſtalt. 
? Einige Haͤmmer werden durch eine todte Kraft mittelſt Ma- 
bewegt (Hammerwerfe, und inöbefondere, wenn 
die bewegende Kraft it: Wafferbämmer); andere 
| m frei mit der Hand geführt (Handbämmer). Bei 
ven Sanmmerwerken ift der Stiel (Helm) des Hammers um 
i Zapfen in vertifaler Ebene in einem hölzernen oder gußeifer- 
n Geflelle (Hammergerüft) beweglich, und der Hammer 
lbft (dee Hammerfopf) wird durdy die Mafchinerie aufge: 
ben, fällt aber durch fein eigenes Gewicht wieder gegen den 
08 herab, wobei man oft den Fall durch die Federfraft eines 
hen Körperd befchleunigt. Dabei ift die Hubhöhe und die 
gewiſſem Grade hiervon abhängige) Anzahl der Schläge in 
iner beflimmten ‘Zeit ungemein verfchieden. Der Mechanismus 
ur ⸗ des Hammers beſteht in einer Daumenwelle, deren 
Jäumlinge entiveder die jenfeitö der Drehungsachfe liegende Fortz 
bung des Helmes (den Hammerſchwanz) niederdrücken 
Schwanzbämmer); oder von unten gegen das Ende des 
20 * 
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faum x bid 2°/, Zoll Länge gebrauchen, find die größten Hand: 
haͤmmer, nämlich die mit beiden Händen zu fehwingenden Zus . 
ſchlaghaͤmmer der Schmiede und Schloffer, 16 bid 20 Pfund 
fhwer; und die durch Wailer bewegten Hämmer anf den Eifens 
banımerwerten, Blechhütten u. f. w. haben ein Gewicht von 50 
bi6 700 oder Boo Pfund 

Die Geftalt der meiften Handhämmer ift fo, daß fie an beis 
den Enden des Kopfes gebraucht werden fönnen, und zu verfchies 
denen Zweden gibt man diefen Enden gewöhnlicy eine ungleiche 
Bildung oder wenigſtens ungleihe Größe. Iſt die Endfläche des 
Hammers von erheblicher oder ziemlich gleicher Ausdehnung. nad 
Länge und Breite, fo führe fie den Namen Bahn; fehr ſchmal 
bei einer gewillen Länge beißt fie Sinne oder Pinne Die 
meilten Hämmer enthalten an einem Ende eine Bahn, am an⸗ 
dern eine Sinne; manche befigen zwei Bahnen oder zwei Finnen, 
Die Bahn der Haͤmmer iſt entweder eben, oder (was am öfteften 
vorfommt) wenig gemwölbt (fonver) , oder fugelig erhaben, felten 
vertieft (fonfav); dem Umrijfe nach iſt fie bald quadratifch, laͤng⸗ 
lich vieredig oder adhtedig, bald Freidrund oder oval, zuweilen 
fo klein, daß fie faft in eine Spige übergeht. Die Sinne it flach 
eder abgerundet oder Pantig (wie eine abgeitumpfte Schneide); 
fie fteht entweder parallel zum Hammerſtiele oder rechtwinkelig 
gegen denfelben. Beiſpiele diefer verfchiedenen Abänderungen 
find ſchon in den Artikeln Bleharbeiten (Bd. II. S. 278), 
Buchbinderkunſt (Bd. III. ©. 203), Draht (Bd. IV. S. 
163), Seile (Bd. V. ©,585), Feuerſtein (Bd. VI. S. 36), 
Flittern (Bd. VI. S. 257) vorgekommen. 

Die Verfertigung eines Hammers von der gewoͤhnlichſten 
Form (mit einer beinahe flachen, quadratiſchen Bahn und einer 
abgerundeten Sinne, ſ. Fig. 29, Taf. 133) geſchieht auf folgende 
Beife, bei deren Auseinanderſetzung die allgemeinen Verfah⸗ 
sungsarten bein Schmieden ald bekannt angenommen werden 
muüjjen. 

Aus einer vieredigen Eifenftange wird, an dem einen Ende 
derfelben, der dickere Theil ded Hammers gefchmiedet, weldyer 
ie Bahn a enthält. Man verſtaͤhlt hierauf die Bahn dergeftalt, 
daß nach der Vollendung der Stahl ’/, bis ®/, Zoll did darauf 





Hammer. 311 


Beld zadig eingehauene, ſtaͤhlerne Pflöde ein, welche zuletzt mit 
ihrem dien Ende noch ziemlich weit hervorragen (f. Big. 3a). 
Nachdem man hierauf Schweißhitze gegeben hat, ſtaucht man 
dur Hammerfchläge (die aber hier zuerft auf den Umfang und 
zuletzt auf die Mitte gerichtet werden) die hervorragenden Köpfe 
der Stahlſtücke dergeftalt, daß fie fih zu einer Platte ausbreiten, 

‚indem fie unter einander und mit dem Eifen zufammenfchweißen. 
Diefed Verfahren gibt eine ſehr haltbare Stahl: Belegung, wäh. 
tend eine der erflen zwei Methoden, auf große Hämmer anges 
wendet, felten eine fo feſte Verbindung bewirkt, daß nicht durch 
‚den Gebrauch der Stahl fi ablöfet oder bei heftigen Schlägen 
ſogar wegfliegt. | 

 Machdem die Bahn vollendet ift, fchreitet man zur Verfer⸗ 
tigung des Loches, welches den Stiel des Hammers aufnehmen 
fol. Dean haut an der dazu beſtimmten Stelle mitteljt des Auf: 
hauers (einer Art Meißel mit zugerundeter Schneide) einen Spalt 
durch, und treibt dieſen mittelft eines flachen Dorns zur länglich 
viereckigen Öffnung auf. Das Eiſen wird hierdurch nach den 
‚wei entgegenfegten Seitenflähen Hin ausgedrängt und man bes 
nupt diefe Anfchwellung (welche in Fig. 29 durch die Punftirung 
x, x angedeutet ift), indem man fie, ohne den Dorn aus dem 
Bode zu sieben, wieder flahhämmert, um auf die andern beiden 
Blächen die Verbreiterung z, z hervorzubringen, welche man das 
— nennt. Dieſe Verbreiterung gibt dem Loche 
| e Länge und folglich dem Stiel eine beifere Befeftigung, 
Um die Binne zu bilden, muß der Hammer von der Eifen- 
Range, mit welcher er biöher immer noch zufammenhing, abge» 
f ‚werden; umd um ihn bei der fernern Bearbeitung regieren 
nn, ſteckt man durch das eben gemachte Loch einen Eifen- 
ftab, den man am Ende wei Mal rechtwinkelig biegt (wie p, 
| Ba» Die Finne wird nun gehörig ausgefchmiedet, dann 
gleich mir dem Schrormeißel aufgefpalten, wie Fig. 33 zeigt; man 
hiebt in den Spalt einen flählernen Keil &, Hopft ihn feſt und 
| £ ihn mit dem Eifen durch Schweißung. Die Nundung 
ibt man der Finne großer Hämmer, indem man fie in die Höhe 
Jung eines gewöhnlichen Rundgefenfes ftellt, und durch Hammer-⸗ 
+ die man oben auf die Bahn richtet, feit Hineimtr.ibt. 
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Der Hammer wird nunmehr befeilt, um feine Oberflaͤche p 


glätten und feine Geftalt völlig auszubilden. Um den vorge 


fhweißten Stahl der Bahn und der Sinne zu härten, taucht man 


- den glühend gemachten Hammer, die Finne voraus, fo tief in 


Waſſer, daß die Bahn noch herausragt, und begießt Tegtere von 
oben mit Waifer, um fie gleihmäßig hart zu machen. Man hat 
nämlich die Beobachtung gemacht, daß ohne diefes- Mittel, durch 
bloßes Eintauchen, die Mitte der Bahn ſich zu wenig härtet. 


Endlih wird der Hammer auf einem Schleifiteine ganz, oder we⸗ 


nigftend auf Bahn und Sinne blank gefchliffen, nöthigen Falls 
an diefen beiden Theilen fogar polirt. Die Hämmer behalten 
in der Regel ihre volle Härte; nur fehr felten läßt man fie «in 
wenig (zur fteohgelben Farbe) nach; namentlich wenn der ange 
wendete Stahl fehr fpröde ift. | 

8. Karmarfd. 


Handſchuhe. 
Gs werden Handſchuhe zwar aus ſehr verſchiedenen Materia⸗ 
lien verfertigt, aber nicht alle Pönnen Gegenſtand der gegen 


— — .. 


waͤrtigen Darſtellung ſeyn, ſondern vorzugsweiſe nur die feineren, | 
zu welchen Leder verwendet wird. Ausgefchloffen find daher die 


geitriften und gewirften, dann die, mehr als Kürfchnerarbeit zu 
beteachtenden , aus rauhen, behaarten Fellen, endlich auch jene 
aus Zeugen, 5. B. Nanfing, Perfail u. f. w. Die Verfertigung 
der letztern ſowohl, als auch der aus Rauchwerk wird ſich jedod 
aus der in diefem Artifel enthaltenen Befchreibung der Zabrifa 
tionsweife überhaupt, leicht entnehmen lajjen. 

Das zu Handſchuhen übliche Leder it gleichfalls von verſchie⸗ 
dener Art. Es wird Alauns und Saͤmiſch⸗, feltener auchrothge 
gärbted Leder, natürlicy immer von dünner und feinerer Art am 
gewendet. Zur legteren Gattung gehört das ſchwediſche und 
dänifche Leder, aud Lamm und jungen Rennthierfellen, welche 
jebt auch in Deutfchland und Frankreich mit ziemlich gutem Erfolge 
nachgeahmt wird. Sehr häufig wird weißgares oder Alaunleden 
aus Lamm und Ziegenfellen, und zwar weiß oder gefärbt, zu 
feiner Waare verbraucht. Auch Sämifchleder von denfelben Zhie 
ren, aber auch aus Wildhäuten, und verfuchöweife von Hunden, 


Vorbereitung des Leders. 313 


ehört ımter die vom Handfchuhmacher zu verarbeitenden Mate⸗ 
ialien. Handſchuhe aus Sämifchleder, welches zu diefem Ende 
uch häufig gefärbt wird, kommen manchmahl auch, weilfie gewa- 
then werden fönnen, unter der BenennungWaſch⸗Handſchuhe vor. 

Da dad Gaͤrben und Färben der Selle fein Gegenftand dies 
ſes Artifels feyn kann, fo laſſen ſich diein dem Bereiche der eigents 
ihen Handfchubfabrifation gehörigen Operationen füglih nad) 
folgenden Haupt: Kubrifen erflären: 1) Die XVorbereitung des 
Leders; 2) das Zufchneiden; 3) das Nähen; 4) die gänzliche 
Vollendung und Appretur, 

L Vorbereitung des Leders. Die Selle, fo wie 
fie im Handel vorfommen, find zur unmittelbaren Anwendung 
keinedwegs geeignet. Sie find nämlich immer nach der urs 
ſpruͤnglichen Beſchaffenheit ‚der Haut felbfi, an verfchiedenen 
Stellen ungleich dick, auch ft Die innere oder Bleifchfeite faſe⸗ 
tig, rauh, überhaupt nicht fo befchaffen, daß fie ein vollfommes 
ned Fabrikat liefern fönnte; indem man von einem guten Hands 
ſchuh nicht nur fchönes Anfehen der Außenfläche, fondern auch 
Befchmeidigfeit, welche großentheild von der gleichen Dide an 
allen Stellen abhängt, und Reinheit der inneren Seite verlangt. 
Dazu fommt noch, daß man beim fabrifsmäßigen Betriebe nicht 
aur die beften Stellen des Felles, fondern dieſes, fo viel ale 
möglich, ganz muß benügen fönnen. 

Nur felten geht es an, die eben erwähnten Unvollkommen⸗ 
heiten der Felle durch bloßes Abfchleifen mit Bimsftein zu beſeiti⸗ 
gen; in der Regel muß dieß durch dad fogenannte Doliren, eine 
eigene, einen nicht unbedeutenden Grad von Gefchidlichfeit und 

ung erfordernde Operation gefchehen; welche, der Hauptidee 
nach, dem auch bei andern Lederarbeiten gewöhnlichen Abſch aͤr⸗ 
fen (man ſehe hierüber Bd. IIIt, ©. 234, 235) entſpricht. Das 
DolirsMeffer iſt auf Tafel 140, Zig.ı4 von der untern, dem 
Leder zugefehrten Bläche, Fig. ı5 aber von der Seite gefehen, ab: 
gebildet. Die dünne, breite Klinge a ift bogenförmig, und lang, 
nur von der einen Seite, wie die punftirte Linie in Big. 14 und 
15 zeigt, angefchliffen; in einer gabelförmig gefpaltenen Ans 
gel oc feftgenietet, und durch diefe mit dem hölzernen Hefte b 
verbunden Die Schneide muß immer fehr fcharf erhalten und 
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1. Das Zufhneiden der Handfhuhe. Es if 

bier ein für allemahl zu bemerfen, daß dem Zerfchneiden und Zur 
fchneiden deö Leders immer ein Ausdehnen dejfelben vorauögeht, 
welches überhaupt öfters. wiederhohlt werden muß, wie es fid) 
bei einem fo dehnbaren Material, was Teicht fich verziehen 
und die ihm beftimmte regelmäßige Form einbüßen kann, uners 
läßlich if. As Hilfswerkzeug zu diefem Ausdehnen dient, wie 
ſchon erwähnt wurde, der Streichftahl oder ein gemeines Meſſer 
ohne fcharfe Schneide; zum Glattſtreichen aber auch der Rol⸗ 
ler, ein rund und glatt gedrehtes Holzſtück von der aus Fig.2o 


Es iſt einleudhtend, daß dem eigentlichen Zufchneiden 
das Zerfchueiden des Kelled in kleinere Stüde von anpajfender 
Größe vorhergehen müͤſſe. Die wirthlid und mit möglichfter 

Erſparniß bei jeder Sorte von Haudſchuhen zu bewerfftelligen, ift 
Sache der Erfahrung, und daher fein Gegenftand einzelner, hier 
im Detail zu befpredyenden Regeln. 

Zum Zufhneiden überhaupt bedient fi) der Handſchuhma⸗ 
her einer großen Schere. Eine Abbildung derfelben nad) der 
neueften und beiten Konftruftion gibt Fig. 16. Eigenthümlich 

find ihe die (fogenannten) gedrehten Ringe oder Ohre AB. Sie 
liegen, wie es aus der Zeichnung auf den erften Anblid nicht 
erhellem. möchte, im einerlei Ebene mit den Blättern, nur find 
ihre Wände [chief oder geneigt. &o find bei dem Ringe A die 
Wände des obern und untern ftärfer gefrümmten Bogens, und 
jwar beide einander gleichlaufend, mach dem Arbeiter zu geneigt, 
fo daß die Flaͤche r fehr gut an den Ballen ded Daumens der 
rechten Hand fi) anlegt. An B dagegen find ed die Tängern 
Wände, welche eine, der Lage der Binger entfprechende Neigung 
baben. Man fieht leicht, daß durch diefe Einrichtung die Hand 
geichont und das Eindrücen gewöhnlich geftalteter Ringe in dies 
felbe Hier nicht Statt findet. Zum Gebrauch pflegt man aud) 
wohl A und B mit feinem Leder zu überziehen. Das Gewinde der 
‚Schere, beic, wird durd eine Schraube gebildet, welche mit: 
tehft ihres vierecfigen durchlöcherten Kopfes angezogen werden 
kann, Die Spindel felbit fteht auf der untern Fläche der Schere 
ungefähr noch um einen Zoll vor, weßhalb ſich die Schere nie 
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ganz flach auf den Tiſch auflegt, und von dieſem jedesmahl ohne 
Zeitverluft aufgegriffen werden fann. Die Ringe AB berühren 
einander nicht unmittelbar, fondern nur durch den an B befeflig- 
ten Stift e: damit, wenn die Blätter der Schere durch öfteres 
Schleifen fchmäler werden, dennoch den Schneiden ihre richtige 
Lage dadurch erhalten werden fann, daß man den Stift e nad 

Erforderniß abfürzt. 

| Außer diefer bedient fich der Handſchuhmacher aud 206, 

obwohl felten, z. B. zum Zurunden der Finger, einer Bleinern 

Schere von ganz gewöhnlicher Befchaffenpeit. 

Der Zufchnitt der einzelnen Bejtandtheile, aus welchen 
durch dad Zufammennähen die Handfchuhe verfertigt werden, iſt 
verfchieden. Gegenwärtig find zwei von einander in diefer Bejie⸗ 
bung wefentlich abweichende Arten gebräudhlih. Die eine fommt 
unter dem Nahmen der Schichtchen oder Zwidel-Hand 
ſchuhe vor; die zweite neunt man Schaufels oder Patent 
Handſchuhe, manchmahl aud, obwohl fehr uneigentlih, Hand 
ſchuhe mit einer (Haupt:) Naht. 

Was zuerft die Schichtchen⸗(Schichtel⸗) Hand 
ſchuhe betrifft, fo wird jeder aus einem Haupttheile, dann aus 
einem Stud für den Daumen, ferner aus drei Schichtchen und 
eben fo vielen Zwickeln zufammengefept. Die Form ded Haupts 
theiles zeigt die Fig Z0. Man ſieht leicht, daß, wenn es in der 
Mitte gefalzt und zuſammengelegt wird, aa’ den Zeigefinger, 
bb’ den Mittel:, cc’ den Rings, und dd’ den Ohrfinger bildet; 
e aber ift der Ausfchnitt zum Einfegen des Daumend, für welden 
dad Lederſtück in Fig. 29 dargeftellt iſt. Auch diefes ift beftimmt, 
in der Mitte zufammengelegt zu werden. Obwohl nun nad) dem 
Zufammenfalten des Stüdes, Fig. 3o, die Singer fämmtlich auf 
einander paflen: fo leuchtet es doch ein, daß fie an den Rändern 
nicht ohne weiters durch Nähen verbunden werden fönnen, weil 
ihnen die, bein Gebrauche unentbehrlihe Rundung fehlen würde, 
und ein vollfommenes Anfchließen an die Hand unmöglich zu ers 
halten wäre. Zur Erreichung dieſes Zwedes find drei Schicht⸗ 
hen (wie ig. 28) beftimmt, welche zwifchen je zwei Singer an 
der inneren Kante derfelben eingefegt werden. Jedes folde 
Schichtchen it daher, wie die Zeichnung ausweilt, gefpalten, fo 
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daß jede Hälfte deflelben die innere Flaͤche eined Fingers bildet. 
Die freiftehenden Enden beider Lappen werden erſt während des 
Einſetzens mit-zwei bogenförmigen Krümmungen in eine ftunpfe 
Spitze zugefchnitten. ig: 38 wird dann zwifchen den Mittel» und 
Ningfinger.z. B. auf folgende Art einpaſſen. Das Streifchenn 
wird mit der inneren Kante an c (Fig. 30), n‘ dagegen an c’ an» 
genäht; während n’ diefelbe Verbindung mit der c und c zu: 
nächit liegenden Seite von b und b’ eingeht, und. demnach das 
Schichtchen Fig. 28 in der Mitte zufammengebogen, «ber nicht 
liegend, fondern auf dem Buge oder der hohen Kante fiehend, 
zwifchen die Finger paßt. Dieam Scichtchen unten befindliche 
©pige fommt auf den Grund des, die zwei Singer b o trennen» 
den Einfchnittes, und zwar auf der oberen Handfläde, zu wel 
chem Ende die Schnitte diefer Seite auch fiefer find, als jene an 
der untern Släche. Auf diefer aber wird am Grunde von n, n/, 
ein Zwidel, Fig. 27, «ingefept; damit, wenn der Handſchuh im 
Gebrauche ift, beim Außfpreiten der Ginger Feine nachtheilige 
Spannung Statt finden fann. Was da6 Stück für den Daus 
men betrifft, fo find die durch die Schnitte m und. n entjiehenden 
Spitzen beilimmt, an die Kanten r, s, des Zwidels i, im Aus- 
ſchnitte e, Big.30, angefegt zu werden. Jedoch geſchieht das 
völlige Zurechtichneiden auch hier erft während des Nähens, wo 
3 B. an der Kanter noch, wie die punftirte funze Linie anzeigt, 
meiſtens ein Fleiner Ausfchnitt gemacht wird, welcher dazu bei⸗ 
trägt, dem -Gandfchuhe an diefer Stelle eine größere Sefchmei- 
Digfeit zu ertheilen. 

Das Zuſchneiden diefer Art Handfchuhe verrichtet der Ars 
beiter aus freier Hand, durdy Übung und richtiges Augenmaß ger 
leitet, hoͤchſtens noch mit Beihülfe eines Zollſtabes. Das zum 
Haupttheile beitimmte Leder wird zuerft in der Mitte zufammen- 
gebogen, worauf man die drei ungleich tiefen Schnitte zwi« 
fchen dd‘, oc’ und bb‘ macht, und auch zugleich darauf fieht, 
daß die einzelnen Finger die verichiedene richtige Wreite erhal⸗ 
ten. Alle Singer haben jegt gleiche Länge, und müſſen deßhalb 
gehörig abgeftugt, zulegt aber noch oben rund gefchnitten werden. 
Das Loch für den Daumen. wird ebenfalld au freier Hand aus⸗ 
gefchnitten, und der Abfall hievon gibt die Zwidel, welche aber 
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erſt beim Naͤhen angefertigt werden. Beim Zuſchneiden muß 
nicht nur auf die Verſchie enpeit der Handſchuhe nad; den Haͤn⸗ 
den, für welche fie beſtimmt find, fondern auch auf jene des Le⸗ 
ders Ruͤckſicht genommen werden, nämlich auf den Grad und auf 
die Richtung der muthmaßlichen Ausdehnung beim Gebrauche der 
Handfchuhe. Diefe fehr bedeutenden Unterfchiede machen dad Zu 
ſchneiden der Handſchuhe zur Sache reiner Erfahrung, und er 
läutern zugleich den Umſtand, daß hinfichtlich des Zufchnittes (z.B. 
der Form des Loches für den Daumen) in den Fabriken manche 
mehr oder minder bedeutende Abweichungen fich beobachten laſſen. 
Auf ganz verfchiedene Art aber wird dad Zufchneiden ber 
Patente oder Schaufel: Handfhuhe verrichtet. Beſtand⸗ 
theile eines folhen Handfchuhes find: eim großes Stück für die 
untere Handfläche und die zwei äußerften Finger; ferner eine 
fogenannte Schaufel für die obere Kläche des Mittel-, umd eine 
andere für jene des Ringfingerd, dann das Stüd für den Dau— 
men; und endlid, ein Streifen (der Stulp) zum Befegen des 
unteren Randed am Handſchuh. Da die Schichtchen und Zwidel, 
durch welche Unregelmäßigfeiten des Zuſchnittes fidy leicht aus⸗ 
gleihen, ganz wegfallen, fo muß das Zufchneiden hier weit ge 
nauer und mit Ausnahme des Beſetzes, mit Beihülfe von Par 
tronen gefchehen. Fig. 22 ftellt eine ſolche für den Haupttheil 
vot; a, m, r, e find die unteren Flächen der vier Binger; auf 
dem nach diefem Mufter zugefchnittenen Leder gibt c auf a gelegt 
dem ganzen Zeigefinger, n mit e aber den Obrfinger. Fig. 24 
ift die Patrone zur oberen Fläche des Mittelfingerd (m Fig. 22); 
fo wie Fig. 23 zum NRingfinger gehört. Diefe Schau feln 
find, fo weit fie die Binger bedecken, fehr breit, da fiergugleih 
die Schichtchen erfegen müjfen ; fo wie die Eden 1, 2,374,5,6, 
im den ig. 22, 23, 24 die Zwidelerfparen, und dennoch die freie 
Bewegung der Finger moöglich machen. Die Art, wie man die 
nad) diefen Patronen geformten Beftandtheile durch die Nähte ver 
bindet, wird fi) durch nähere Betrachtung der drei fo eben ange 
führten Figuren Teicht verftehen Taffen. Wenn ce und a zufammier 
£näht angenommen werden, fo reicht die Naht von c, 5, bis 
6, 14 aber kommt an ı, ı0 der Fig. 24. Die Krümmung 
2 ſchließt ſich an7, m, B, Fig.a2. Die Kante =, ıı 
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verbindet fich mit jener 3, 12 in Fig. 23, während die Linie 3, 
u, Adiefer Big. fi) an, r, 9 des Hauptſtückes anpaßt. Die 
Nähte 9, e,.n, 6, Fig. 32 und 6, 15, nebft 4, ı3 beider Biguren, 
fchließen das Ganze. Die Beſetzung endlich, oder der Stulp, 
Fig. 26, wird an den unteren Rand, welden die Enden der 
Sig. 22,23, 34, nach den auf ihnen befindlichen Zahlen 15— 13, 
12 — 11, 10 — ı4 bilden, angenäht. Was den Daumen betrifft, 
fo zeigt die Punktirung in ig. 25 die Form ded Leders, die aus⸗ 
gezogenen Linien aber jene der Patrone, fo daß aud hier das 
Leder beim Zufchneiden in der Mitte zufanımengelegt ift. 

Daß diefe Art des Schnittes und der Zufammenfehung weit 
befler auf die Form der Hand berechnet ift, und demnach die Pa⸗ 
tent » Handfchuhe vollfommner fchließen, und eine freiere Bewer 
gung der Hand geftatten werden, während bei den Schichtchens 
Handſchuhen das Anpaſſen vielmehr von der Dehnbarkeit des Lex 
ders abhängig iſt: unterliegt fo wenig einem Zweifel, als die 
Nothwendigfeit , das Zufchneiden mit Genauigfeit zu verrichten. 
Man hat hiezu zwar die Patronen. aus flarfem Kartenpapier, allein 
bei ihrer Anwendung war lange eine Schwierigfeit nicht zu bes 
feitigen, weldye darin liegt, daß das Leder durch die Eins 
wirfung der Schere fich zieht, dehnt und verfchiebt. Man hat 
deßhalb fehr fteife Patronen, fogar aus Meflingblech, und das 
Bufchneiden mit einem fcharfen Mefler, aber auch ohne erwünfche 
ten Erfolg, verfucht. 

Jetzt überwindet man dieſe Hindernijfe durch Handgriffe, 
weldye, fo einfady fie find, dennoch zum Sortfchreiten dieſes Gewerbe 
jweiges wefentlich beigetragen haben. Sie gründen fich auf die Ei» 
genheit aller, zu Handfchuhen in der Regel verwendbaren Lederfore 
ten, daß fie, ihrer Weichheit wegen, fehe leicht fichtbare Eindrücke 
von härteren Körpern annehmen. Wenn daher folche Lederfledte mit 
den darauf oder darunter liegenden Patronen gleichzeitig einem 
binreichend ftarfen Drucke auögefegt werden, fo preßt fit} der Um⸗ 
riß der Patrone ein, und das Zufchneiden fann nach demfelben fehr 
leicht bewerkſtelligt werden. Es hat daher feine Schwierigkeit, eine 
größere Anzahl Lederftüde, mit den Patronen gefchichtet, zu dies 
fem Ende in eine Prefle einzufegen. Die einfachfte, jetzt faft alls 
gemein gebräuchliche Behandlungsart befteht aber darin, daß man 
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et ſich mit jener 3, 1a in Fig. 23, während die Linie 3, 
2, Mdiefer ig. fi on 0, r, 9 des Hauptſtückes anpaßt. Die 
täbte 9, e, n, 6, Fig. 22 und 6, 15, nebſt 4, 13 beider Figuren, 


iefen das Ganze. Die Vefegung endlich, oder der Stulp, 
Big.26, wird an den unteren Rand, welchen die Enden der 
Big. 22,23, 24, nach den auf ihnen befindlichen Zahlen 15 — 13, 
72 — 11, 10— 14 bilden, angenäht. Was den Daumen betrifft, 
fo ‚zeigt die Punftirung i in ig. 25 die Form des Leders, die aus— 
gegogenen Linien aber jene der Patrone, fo daf auch hier das 

—— Zuſchneiden in der Mitte zuſammengelegt iſt. 
Daß dieſe Art des Schnittes und der Zuſammenſetzung weit 
be fer auf die Borm der Hand: berechnet ift, und demnach die Par 
t» Handjdyuhe vollkommner ſchließen, und eine freiere Bewer 
—— Hand geſtatten werden, waͤhrend bei den Schichtchen⸗ 
Handſchuhen das Anpaſſen vielmehr von der Dehnbarkeit des Per 
ders abhängig iſt: unterliegt fo wenig einem Zweifel, als die 
Mothwendigkeit, das Zufchneiden mit Genauigkeit zu verrichten. 
Mon Hat Hiezu zwar die Patronen aus ftarfem Kartenpapier, allein 
be > Anwendung war lange eine Schwierigkeit nicht zu bes 
} , welche darin liegt, daß dad Leder durch die Eins 
ie Schere fich zieht, dehnt umd verſchiebt. Man hat 
b ſehr fteife Patronen, fogar aus Meſſingblech, und das 
— — einem ſcharfen — aber auch ohne erwünſch⸗ 

| 1 Erfolg, verfucht. 

Zetzt überwindet man dieſe Hinderniſſe durch Handeriffe 
en fo einfach fie find, dennoch zum Bortfchreiten dieſes Gewerbe 
weſentlich beigetragen haben. Sie gründen fid) auf die Ei⸗ 
genpeit ale, zu Handfchuhen in der Regel verwendbaren Lederfors 
tem, daß fier ihrer Weichheit wegen, fehe Teiche fichtbare Eindrüde 
von härteren Körpern annehmen, Wenn daher folche Lederflecke mit 
ha = darunter Tiegenden Patronen gleichzeitig einem 
— — Drucke ausgefegt werden, fo preßt fich der Um 
ni ;der ne ein, und das Zufchneiden kann nach demfelben fehr 
—* erkſtelligt werden. Es hat daher feine Schwierigfeit, eine 
Hr —8 — Lederſtücke, mit den Patronen geſchichtet, zu die⸗ 
fen Er * Preſſe einzufegen. Die einfachſte, jetzt faſt all: 
hliche Behandlungsart beſteht aber darin, daß man 
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wo eine bereitö begonnene Verfchiebung von n, zur Vergleichung 
mit den übrigen Figuren angenommen worden iſt. 

An $ig.5 und Fig. 3 wird man bemerfen, daß n unten an 
zwei, m an der vordern Kante abgefchrägt if. Es gefchah dieß, 
damit, wenn beim Gebrauche Lederabfälle in die Spalten zwis 
fhen d und n, und n, m fommen follten, die Bewegung von n 
auch dann fein Hindernißerfährt, wenn die Reinigung von diefen 
Spänen vergeilen worden wäre. 

Die Schneiden felbft, die Hauptfache der Inftrumente, find 
in allen Zeichnungen durch die ftärfern ſchwarzen Linien angedeu- 
tet. Man macht fie aus gutem Stahlblech von etwa *'/, Linie 
Die. Ihre ganze Breite oder Höhe beträgt etwas über einen 
Zoll, wovon aber wieder fait zwei Drittheile in das Holz ver« 
fenft und befeftigt find; im welcher Hinficht die Fig. 3 und 5 nach⸗ 
gefehen werden können. An allen diefen Blechen müſſen die ober» 
ften Kanten, natürlich fehr fharf und fein, mefferähnlich zuges 
ſchliffen ſeyn. Dieß gefchieht zum Theile vor, zum Theile nach 
der Befeitigung im Holze; ferner muB man die einzelnen Beftands 
theile nothivendiger Weife auch Härten, weil fie im weichen Zus 
flande weder eine gute Schneide, noch auch die gehörige Dauer 
erhalten. Am beften gelangt man auf folgende Weife zum Ziele. 
Nachdem die Blechflreifen in Beziehung auf ihre Breite ab- 
geglichen, und nach den gehörigen Bormen, auf eine weiter unten 
Anzugebende Art, gebogen worden find, härtet man fie mit den 
üblichen Handgriffen in Ohl. E86 ift räthlich, die Schneiden erft 
nach den: Härten auszufeilen, obwohl die Koften, wegen der das 
bei Statt findenden Abnüsung der Zeilen, auf dem etwas mehr 
als federharten Stahlbleche, fich bedeutend erhöhen. Ohne diefe 
Vorſicht gehen viele diefer Stüde, wegen der ungleichförmigen 
Die, beim Härten durch Zerfpringen und Werfen ganz verloren, 
oder werden durch einzelne Härtenriffe unbrauchbar. Nachdem 
die Schneiden fo gut ald möglich mit der Beile ausgebildet find, 
werden die einzelnen Beitandtheile gehörig in das Holz eingepaßt, 
fine Operation, die jich fpdter erläutern wird. Dann bringt man 
die Schneiden jedes einzelnen Inftrumentes durch leichtes Ab- 
ichleifen zur gan; gleichen Höhe, mithin in eine und diefelbe 
Ebene; endlich bildet man fie mit feinen Zeilen und bier;u geeige 
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neten Schleiffteinchen völlig und fo aus, daß fie überall gleich 
fharf, fein, ohne Srath und rauhe Stellen erfcheinen. Alle 
ftarfen Linien der Zeichnungen deuten folche ganz fharfe Schnei: 
den an, mit einer einzigen Ausnahme in Big.4. Die mit ı,2 
bezeichnete Linie ift nämlich nicht fehneidig, fondern flumpf. 
Denn auch hier wird, fo wie beim gewöhnlichen Zufchneiden ded 
Daumens, das Leder doppelt zufammengefaljt, fo daß demnad 
die erwähnte nicht fehneidende Kante ı, 2, dem Buge am Leder 
nur zur Unterlage dient. 

Da bei der Verfchiebung des beweglichen Iheiled am Im 
firumente, dad Stahlblech eine ununterbrocdhyene Schneide bilden 
muß, wie man in $ig.2 und 3 ſieht, fo iſt ed Flar, daß die 
Schneiden an den Scheidungflächen von m und n doppelt ſeyn 
müſſen, damit die oberen ſich fo weit herausziehen laſſen, als es, 
nach den aufn befindlichen Theilftrichen nöthig ifl. Im Bereiche 
der zwifchenm und n fich bildenden &palte muß daher das Stahl: 
blech doppelt an einander liegen, jedoch fo zugefchärft ſeyn, daß 
ed nur einen einfachen Schnitt macht. Die Detail Einrichtung 
zur Erreichung dieſes Zweded ift folgende. Alle in den mit m 
bezeichneten Holzſtücken befeftigten Schneiden, find mit der vor 
dern Kante derfelben gleih, und reichen über diefelbe nicht hin: 
aus. Anders aber iſt ed mit den Schneiden der beweglichen, mit 
dem Buchftab n verfehenen Klögen. Über die untern Kanten der: 
felben ftehen nämlich die Schneiden fo weit vor und frei, als 
ed nöthig ift, das heißt, fo weit, daf felbft bei der größten, 
durch die Theilung bejtimmten Offnung, die Enden diefer Schnei⸗ 
den mit denen am Gegenſtück nody nicht außer Berührung kom⸗ 
men. Zur Erläuterung dieſer Anordnung find die Fig. 9 und 10 
beftimmt; wovon die erflere das Stücken, die zweite m, der Fig.4 
abgelondert und ganz von einander entfernt darftellt. Die frei | 
ftehenden Enden, 13, 14, gehen beim Zufammenfcieben, bei 
15, 16, an den inneren Flächen der Schneiden von m mehr oder 
weniger, und endlich fo weit hinein, daß die beiderſeitigen, jegt 
freien Wände von m und n, fi fo, wie in Big. 4, 5, unmittels 

„bar berühren. Daß alle an einander liegende Slächen fowopl nad 
oben, als aud) gegen die fenfrechte Endfante hin, verloren zuge: 
hen müſſen, um in allen Lagen nur cine einfache Schneide za 
bilden, ift für fi Far. 
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Hier ift audy die rechte Stelle, um die Anzahl der einzelnen 
heile nahmhaft zu machen, aus welchen die Schneiden aller 
diefer Inftrumente zufammengefept find. 

Daß die Schneide im Klog n, Big. 4, nur ein Ganzes if, 
erhellt aus der Anficht der Big.9. Die äußere Umgrenzung des 
Daumens auf m, Fig. 4, iſt gleihfalld nur ein Stüd, deſſen En- 
den an der Vorderfante von m ſich befinden. Die kurze Schneide 
22 iſt wieder ein eigener abgefonderter Blechftreifen. In Big. 2 
entfpricht die Befchaffenheit von n jener der vorigen Figur; m da⸗ 
gegen enthält, ungeachtet der ausſpringenden Winkel, doch nur 
zwei Blechfireifen, deren jeder ohne Unterbrechung von der vor⸗ 
dern Kante bis in die Nähe der punftirten Schraube von c 
geht. Am meiften zufammengefegt ift Sig. ı, fo daß ed nöthig 
ift, auch noch Fig. ı2, und 13 zu Hülfe zu nehmen. Die punk⸗ 
tirte Linie, Fig. ıa, bedeutet die untere Kante des oberen Klotzes 
(n, Fig. ı), und zeigt, welche Enden der vier gebogenen. Bleche, 
und wie weit fie über diefelbe hinaudreichen. Denft man fid 
dieſe Blechflüde der Breite nad) an einander gerüdt, fo ergibt, 
ſich die Art ihrer Cage und Zufammenfegung in Fig. ı. Aufm, 
Big. ı3 (oder Fig. ı), find die äußeren langen Schneiden (wieder fo, 
wie in ig. 2), zwei ganze Bleche. Auf demfelben Theile m fte: 
ben aber auch noch, bei y, z, drei kurze Schneiden, .entfprechend 
den drei, innerhalb Fig. ı2, über die punftirte Linie vortretenden 
Enden. Endlich enthält Fig. ı audy noch die Schneide für das 
zur Aufnahme des Daumens beflimmte Loch, auf dem verſchieb⸗ 
baren Klögchen p. Der gefrümmte äußere Umfang, fo wie der 
Winkel bei i, find die beiden Beftandtheile diefer Schneide. 

Die Art und Weife, wie die einzelnen Bleche im Holze feft 
und unverrückt erhalten werden, läßt fich nur durch die Beſchrei⸗ 
bung des Verfahrens ganz deutlich erfennen, welches bei der Ver: 
fertigung diefer Inftrumente befolgt worden iſt. Wenn fich der 
Rahmen auf dem Bodenbrete befindet, auch die beiden Klöße bereits 
eingepaßt und an einander gefchoben find, fo zeichnet man auf ihrer 
Flaͤche den Umriß der Schneiden vor. Innerhalb deffelben wird nun 
dad Holz ganz auögeflochen, und zwar fo tief, als die Bleche in 
daſſelbe verfenft werden follen. Der Grund der Vertiefung muß 
auf das vollfommenfte geebnet werden. Jetzt werden die Stahl: 
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bleche nach der Form des Ausſchnittes gebogen nnd forgfältig fo 
lange gerichtet, bis fie, in die ausgefteinmte Vertiefung gebradt, 
die Wände derfelben überall und ganz genau berühren. Nach dem 
Härten und der bereitö oben erflärten weiteren Bearbeitung der 
Schneiden, bringt man fie wieder an die vorige &telle, und rich⸗ 
tet fi zur Ausfüllung deö inneren, noch leeren Raumes fehr 
genau paflende Klögchen von Holz vor, an welchen ebenfalls die 
Faſern nad) der Breite des Inſtrumentes laufen müffen. Sowohl 
die in dad Holz fommenden Flächen der Bleche, als aud die 
Klötzchen und der Boden der Vertiefung werden mit gutem Leime 
verfehen, die Alöschen felbft aber nicht nur fehr feſt eingetrieben, 
fondern auch noch, nach ihrer Größe, mit einer oder mehreren 
Schrauben an den Boden der Vertiefungen befeftigt. u den 
Figuren 2, 3 und 4, & find diefe Klöschen mit den Buchſtaben 
x, w unterfchieden; in Sig. ı aber mit den Zahlen 3 bis 6 bezeid» 
net, in allen Figuren zugleich auch die zu ihrer unmandelbaren 
Befeftigung angebrachten Schrauben fichtbar. 

Damit die furzen Stahlitüde, ı2 in Fig. 4, und jene dra 


bei y,2, Fig.ı und Fig. ı3, unverrüdt feit bleiben, iſt eine 


etwas abgeänderte Vorfehrung getroffen. Jedes ſolche Stückchen 
erhält nämlidy am unteren Ende noch einen rechtwinfelig abgebe: 
genen Fuß, und in Diefem zwei oder drei Löcher. Big. sı zeigt 
ein ſolches Blechftüd von der Hohen Kante, und von oben angefe 
ben. Der Zuß wird in den Boden der auögeflemmten Vertie⸗ 
fung eingelaffen und wit Stiften oder Fleinen Schräubchen be 
feitigt; die Vertiefung felbft aber, wie in Sig. ı oder 13, durd 
die Holzklötzchen y, z geſchloſſen. In Fig. 4 ift für 12 in dad 
Klögchen w nur ein Sägen» Einfchnitt erforderlich. 

Die Ausfüllungds Klögchen für das Daumenlod in Fig. ı 
wird man bei i und h leicht auffinden. Eben ſolche Ausfüllungen 
find auh g und f. Nur ift die Vertiefung für die legtere nicht 
innerhalb, fondern am äußeren Umfange der Schneide gemadit 
worden; weil am erftern Orte dad Holz; von m gefchont werden 
mußte, um die Platte u‘ feitfchrauben zu fönnen. Bei diefer Ge 
legenbeit kann auch erwähnt werden, daß die obere Kante ded 
Stückes p defhalb einen auswärts gehenden Bogen bildet, damit 
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oberhalb der Vertiefung fr das Klöschen i zum feftern Eintreiben 
beifelben , noch eine größere Holzdicke von p übrig bleibt. . 
Was nun den Gebrauch diefer Werkzeuge betrifft, ſo iſt im | 
Allgemeinen Mar, daß das Leder in ſchon zurechtgeſchnittenen 
Blättern auf die Schneiden ‚gelegt, und damit diefe es Durchdrihs 
gen, einem hinreichend ftarfen mechanifchen: Drude ausgefept 
werden müffe. Man fann fo viele Blätter auf einmahl auflegen, 
als nad) den Durchſchlagen in dem Raume innerhalb der Schneir 
den, zu Bolge ihrer Höhe über der Holzflaͤche Play haben, und 
mach der'verfchiedemen Die des Leders 15 bis 24 
dagen oder Blätter. Wie aber das Durchfchneiden am vortheilhaß 
teſten gefehehem könne, hierüber werden die ſogleich anzuführen» 
den Erfahrungen Aufklärung geben. MITTE 20, 
Eine Schrauben- oder Hebelpreſſe ie wäre wohl 
beiden drei kleineren Werkjeugen thunlich, nicht wohl ‘aber 
der bedeutenden Oberfläche iüegen, bei dem großen, welches; dem 
Drücke einer fehr jtarfen Preffe unterworfen ; Schaden Teiden 
würde. Berner haben Verfuche gezeigte, daß auch eine hölzerne, 
über das Inſtrument zu rollende Walze, welche wenigſtens 5 biß 
6Zoll Durchmeſſer haben müßte, der Erwartung nicht entfpricht; 
weil fie , bloß mit der Hand geführt, wenigitens bei dem großen 
Suftenmente, eines zu großen Kraftaufivandes bedarf, um das 
Leder Durchzufchneiden. Diefes dehnt und verzieht ſich auch bei 
diefer Operation, obwohl man diefem Nachtheile fo ziemlich durch 
ein, auf den oberften Lederflecken gelegted nt ——— 
abzuhelfen vermag. 

Am beſten ſagt noch ein hoͤlzerner — * ein bleier⸗ 
ner Stempel zu. Mit dem einen oder dem andern übergeht man 
mit einzelnen Schlägen dad Leder über dem limfreife der 
Schneiden, fo lange, bis es ganz durchgefchnitten if. Die 
Schläge můſſen vorfichtig und möglichft fenfrecht geführt werden; 
Schiefer fann die Schneiden, befonders dort, wo fie 
oder an der Mitte der Verfchiebungen, umlegen oder 
auöbeechen. Es ift daher beſſer, auch für dem Arbeiter Teich» 
ter, mehrere ſchwaͤchere, als nur ftarte Schläge zu führen, um 
jo mehr, da große Gewalt hier ganz unnöthig- ift, und das 
Durchſchneiden überhaupt fehr Leicht und fchnell vor fich geht. Ob 
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Frauenhandſchuhen vorräthig haben wollte; deren man ungefähr 
. annehmen muß. Durch die Anordnung, vermöge wel» 
her die Schneiden jedes Inſtrumentes fich verftellen Taffen, würde 


— — — fünf Sägen, alſo mit 16 bis 20 einzel⸗ 


nen Stüden allerdings für den gewöhnlichen Bedarf ausreichen; 
auch noch den Vortheil genießen, daß man nicht: bloß auf die 
vier, Abſtufungen der auf den Inftrumenten angebrachten Theis 
lung beſchraͤnkt wäre, fondern auch, obwohl: nur nad dem 


Augenmaße, innerhalb-der aͤußerſten Grenzen, noch für fleinere 


Unterfchiede: freien Spielraum haͤtte. lm 
nn Gegen diefe Bortheile fönnen aber einige Einwendungen 
mit vollem Rechte geltend gemacht werden, Es muß bald auffal- 
len, daß die Veränderungen. an den Inſtrumenten nur einfeitig 
ee nämlich nur die Längenabmeffungen, waͤh⸗ 

rend die Breite diefelbe bleiben muß, folglich wefentlih nur die 
Verlängerung der Finger, welche freilich bei den: verfchiedenen 
Gattungen der Handſchuhe das Mothwendigſte ift, wohl aber im 
mer mit der Breite im guten Verhaͤltniſſe bleiben ſollte. Hierzu 
komme noch, daß die Iufteumente durch die Beweglichkeit der 
Schneiden offenbar weniger dauerhaft werden, indem die freifter 
benden ‚Enden der letztern leicht: Schaden leiden koͤnnen; ; unges 


achtet gerade diefe Einrichtung es iſt, welche die Herſtellung die⸗ 
fen Werkzeuge 


mühfam und koſtbar macht. Wenn: man 
daß, für den Fall man die Verfchiebbarfeit der Schneiden aufs 
bret, der Rahmen, alle zur Verbindung beider 
nöthigen Schrauben, ferner die Führungsfhraube fammt Zuges 


hör wegfallen; daß ferner die Anzapl der einzelnen Beftandtheile 


n und jene der Ausfüllungs » Klögchen gleichfalls 
vermindert wird: fo dürfte fich ergeben, dafi drei. bis vier Stüde 


mit feiten Schneiden nicht mehr Arbeiten und Koften verurfachen 
dürften, als ein Einziges nach der oben befchriebenen Konftruftion. 


Da jene noch dazu eine weit Längexe Dauer verfprechen, jo ergibt 


e Schluß zu ihren Gunften und für ihre allgemeinere prafs 

| rfeit von ſelbſt; voraudgefegt, daß fie für jene 

Sorten angefertigt werden, welche in folcher Menge abzufepe 
find, daß Vergütung der Anſchaffungskoſten fidy erwarten läßt. 

Eudlich ift noch zu erwähnen, daß diefe Wertzeuge ee für 
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andere Stoffe außer dem Leder, nahmentlich für Zeuge, fehr von 
theilhafte Anwendung finden können; um fo mehr, da das Zw 
ſchneiden derfelben deßhalb noch weitläufiger wird, weil der Ge⸗ 
brauch der Papierpatronen durdy Einpreifen des Umriſſes in ben 
Stoff, wegen der geringern Nachgiebigkeit deijelben , hier nicht 
wohl Plap greifen kann. 

II. Das Nähen der Handfhuhe Mit Auk 
nahme ganz gemeiner Waare und fehr diden Leder, wo Zwin 
angewendet wird, ift allgemein Seide gebräuchlich und vorzugb 
weife die fogenannte überwändige oder überwind⸗Naht, 
bei welcher die zwei zu verbindenden Stücke auf einander liegen, 
und daher die Stiche gleichzeitig über ihre beiden Kanten geben. 
Die Naht kann wieder eine aus⸗ oder inwendige feyn. Im e: 
ſtern Galle find die zwei Stüde beim Nähen mit der ünrechten 
Seite gegen einander gekehrt und der ihre Enden umwindende 
Saden it fichtbar;. im zweiten aber berühren fich die rechten Gr 
ten und man fieht nach dem Umkehren vom Baden und den &ir 
dyen nur wenig. Außer diefen Nähten kommen noch ander, 
3 ©. Hinterfiihe, Stepp- und englifhe Nähten. 
f. w., aber viel feltener,, vor. 

Die Art, wie die einzelnen Beftandtheile, fowohl der Schicht 
chen⸗, als der Patent» Handfchuhe zufammengepaße werden, 
mußte fchon oben (8.316) im Allgemeinen befprochen werben, 
fo daß hier nur Einiges nachzuhohlen feyn wird. 

Die erfte Arbeit befteht im Einfegen des Daumens, Fig. 39: 
in den für ihn beflimmten Ausfchnitt, e, der Fig. 3o. Die 
zwei Durch die Einfchnitte bei m, n entflandenen Lappen ı,3 wer: 
den bis an die obern Enden der Öffnung e angenäht, nachdem 
fhon fein runder Untertheil in den ähnlich geformten Umkreit 
von e befeftigt worden ift. Der Zwidel i, Fig.3o, verbindet fid 
an feinen zwei in eine Spige zufanımenlaufenden Geiten = Linien 
mit den Kantenmundn, Fig. 29; wornach, über diefen, der Dam 
men vollends gefchloilen wird. 

Bei den Schichtchen : Handfchyuhen folgt nun das Annähen 
der drei doppelten Schichtchen, und zwar zuerft bei jedem nur au 
der Spige und den zwei äußern Linien; fie werden demnach jept 
nur mit den Fingern der obern Handflähe, alfo mit d, c, b, & 


Big. 30, verbunden. Hierauf folgt das Einfegen der drei Zwickel, 
Big.27- ‚Sie fommen mit den zwei kurzen Seiten an dem Grund 
des Einfchnittes jwifchen beiden Streifen. der Schichtchen. Die 
lange Seite wird in den Grund der zwei gegenüberftehenden Bins 
‚ger (dev untern Handfläche) an jedem zur Hälfte eingeſetzt, fo wie 
auch die nody fehlende Verbindung der übrigen Finger mit den 
Schichtchen und: die Seitennaht bi8 an dad untere Ende des 
Handſchuhes hergeitellt wird. Alle diefe Nähte find überwändige, 
and gewöhnlich äußere. Mitunter Fommen, um-alle Abfälle des 
Leders zu verwenden, auch ‚einfahe Schichtchen vor, welche 
dann —— an ihrer Spitze zuſammengenaͤht, die Stelle 
* er tem vertreten. Jedoch iſt ed Regel, fie fo viel als mög» 
er j — oder wenigſtens an dem linken Handſchuh und 
nur dem Ohr: umd Ringfinger anzubringen, wo dad Zu⸗ 
| en. am wenigften auffällt. Daß die Enden n, n/, Big. 
ee ded Nähens gehörig zurecht gefchnitten we 
iſt ſchon gelagt worden. 
Bei den "Patent ⸗Handſchuhen werden mach dem —9 
zuerſt die untern Theile beider Schaufeln mit 
—— und dann untet ſich zuſammengenaͤht, ſo daß, 
Bar, 24, 23 betrachtet, folgende Kanten mit einanz 
dung fommen: 5,.4 mit 1,2035 ferner 4,13 und 6,155 
ih 312 Mit-ay01s 4 ANe.diefe Nähte, find+twieber.Außerez 
wobei jedoch zu bemerken ift, das fie nicht bis ganz am die außs 
dem Eden der drei Figuren 22, 23, 24 reichen, fondern 
Die. ngenunterden Zahlen ı, 2, 3, 4, 5, 6 noch frei bfeis 
ben, wei fie bejtimmt find, den Grund der Finger zu-bilden, 
Nun wird der Handfchuh umgewendet, fo daß das Iunere her: 
mt, folglich beim jegt vorzunehmenden Zufammennähen 
er, da die Theile mit der rechten Seite an einander lie 
e innere Naht entjtehen muß, Der Stulp wird mit foge- 
m Hintricen an den untern Rand des Haudſchuhes * 
d noch mit einer Steppnaht verſehen. 
obern Rande des Stulpes wird, meiſtens noch ein 
fogen Zug angebraht, d. h. entweder eine gewundene 
Drabtfede J auch wohl ein Streifchen Federharz eingenäht, 
in beſſeres Anſchließen an die Handwurzel ſich erzielen 


_ # 
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laßt. Auch wird der unterite Rand entweder für fich oder durd 
Anlegung eines ſchmalen, in der Mitte zufammengelegten Leder 
fteeifens (Riemchens) eingefäumt. 

Bar häufig fommt an den Handſchuhen auch Näharbeit ver, 
welche nicht das Zufammenhalten der einzelnen Theile, fondern M 
bloße Verfhönerung zum Zwede bat. Solche nur zur Zierde 
dienende Nähte werden an den Schichtchen-Handſchuhen eben 
dort, wo an den Patents Handfchuhen die untern Theile dr 
Schaufeln an einander ſtoßen, faft immer angebracht. Eben fi 
ift eigentliche Stiderei mit Seide, auch mit Gold» und Silber 
fäden, ein öfter vorfommendes Mittel zur Verzierung der feineren 
Handichuhmacher » Arbeiten. 

©eit einigen. Jahren ift beim Nähen der Handfchupe ein 
Hulfs :» Inftrument in Aufnahme gefommen, welches zwar für 
neswegs die Arbeit erleichtert oder befchleuniget, ja fogar dab 
Gegentheil bewirkt, indeß aber den Wortheil gewährt, da 
die Nähte fchöner und fefter, die Stiche im gleichen Abitande 
ausfallen und das Baltenwerfen ded Lederd durch Anziehen dei 
Fadens beim Nähen aus freier Hand glüdlicd vermieden wird. 
Auf einem laͤnglich vieredigen Fußbrete b, 1, Fig. ı, Taf.ıdı 
deffen eine lange Seite hier dem Befchauer zugefehrt ift, ſteht die 
bölgerne Säule c, c, deren Kopf den Kloben zum Einfpannen 
deö Leders trägt; n, n, a, h find Beftandtheile deilelben. Er 
ift von Eifen, und von der Seite gefehen, Big.2, abgejondert 
dargeftellt. Hier ift £ die Angel, welde in der hölzernen Säule 
eingelajfen wird. Bein, n ift ein Gewinde angebracht, fo daß 
der eine Theil des Klobens (jener bei i) beweglich wird. Eine 
recht ftarfe Feder i, Fig. 2, erhält beide Stüde in Berührung _ 
Das Maul, als der Haupttheil des ganzen Inftrumentes, bilden 
zwei flarfe Meilingplatten g, h, welche an die obern Enden des 
Klobens feſt angefchraubt find. Sie neigen ſich unter einem 
fpigigen Winfel gegen einander, find von außen abgefchrägt und 
werden durch die fchon erwähnte Weder i hart an einander ge 
preßt. Die obern Kanten find mit ungefähr ?/, Linie langen 
Zähnchen verfeben,, welche fo eng ſtehen, daß bei dem Eremplat, 
wornach die Zeichnung entworfen iſt, go auf die Zange von g 
oder h fommen. Jedoch find nicht die Zühuchen, fondern die 


n denfelben, welche am Grunde glatt und polirt 
din b beiden Backen vollfommen auf einander treffen müſ⸗ 
Hauptſache. Am beweglichen een. mn 
licher Fortſatz a, in welcher die Zugfiange p eins 
Re geht durch ein Loch in 1 big zu einem Hebel, der 
ehe Ninged am untern Ende der Stange 
—— beſitzt Der Hebel ſelbſt iſt nur punktirt ange⸗ 
t dem groͤßten Theile nach in b, welches ein bloßer 
Rahmen iſt; fein Vordertheil fpielt in einer, in lausges 
— das hintere befigt eine Achfe, für die «bei 
mager. Am vordern freien Ende iftder Fußtritt k 
» welcher mit hinreichender Kraft: niedergetreten,'p ans 
o den Kloben und das Maul deſſelben öffnet, welches, 
ne des Fußes aufhört, durch die Feder i ſchnell 
5 ſich wieder ſchließt. Damit nicht vom Gewinde 
— Aufeinandertreffen der Zähnchen abhängt, hat 
x am obern Ende Lappen, welche rechtwinfelig übergebos 
au en Blicen des beweglichen we * und ſei⸗ 
it ſichern helfen. LK Z raue 
im Gebrauche, fit die Naͤhterin — vor der, 
En yafen a gegenüber befindlichen Seite des Inftrumentes; fie 
met den Kloben durch Treten auf k, ‚um das Leder einzufpans 
verbindende Blächen fo auf einander umd in den 
zt werden, daf die Kanten kaum über die Zähnchen 
* vorfiehen., Die Einſchnitte in denſelben dienen 
leder Hund zur Leitung der Naͤhnadel, und bringen die 
Vorzüge der. Naht bervor. Daß gefrümmte, 
ger ge Nähter. wie fie z. B. am Daumen und an den Finz 
ſpi ßen —— oͤfteres Umſpannen des Leders im furs 
Roger ‚werden muſſen⸗ On —— 
2 Ab Er ET Zee on 
v. Magarbeit en und Volfendu ng. der — 
e Naͤhte find jehzt noch alle hoch hervorſtehend, ſteif 
eg vorzüglich wenn es aus freier 
©, verzogen oder ungleich gefpannt, und aus 
en fepit den Hanpfigufen nich nur ein une 
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255 —XXXC 
ed und fhumes Infere, Inderz Te med amdh zum unmittelbaren 
Zw zerter 2züer. mu cd ze cm Kanſtausdrucke heißt, 
zu I20e°°:e2 38 ueer Laer Yerıehre man, außer dem ſchon 
yasısseı Nıler. Isa. Sr 29, 1ad der hölzernen Preſſe, 
Beume ee sehr ZerauterDeete ehr ühalicdy it, und de 
zem u Terizıe Yured Ierteid bereits einige Mahle gedacht 
wurie. sıa ud weisen Yudr artshe, and Hol; gedrehte Werk: 
renge. menBe 07 Tat. 140 corgeeit ind. Big. 18 iſt die, mei 
end ud Iserzdei, geiriiee Tode; Fig. 23 ein fogenannter 
EBerzte- ser Treifir:Zrof, welde Paarweife vorhanden, 
weit m Semamiksit mit der Tode verwendet werden. Nah 
dere Tas; irtdes Ürneaneng, renformirs, heißt oft auch die mit 
aeg Ter;zıermerre Oreratien da3 Renformiren. Endlich 
jerzt Aız. ı= die GSerlals der am beiten aus Buchsbaumpol; ges 
trotz SendeirindelL Man bedarf mehrerer derfelben. 
Dis gezeikaere gedert ;u den größten, jie fommen aber auch viel 
Heiner ver, nach der Beichuffenheit der damit zu dreſſirenden 
Handichade. Die untere, glatte Flaͤche ded Körpers der Wende 
jpindel wird gelegenbeitlih auch zum Glattſtreifen des Leders ge 
braucht, vorzüglich aber zum Niederklopfen deifelben, wenn ed zum 
Behufe des Einläumens ſcharfe Büge annehmen und behalten fol. 
Durch Einjhlagen und Liegen in mäßig feuchten Tüchern 
muſſen die Handſchuhe zu den nachfolgenden Bearbeitungen gefchidt 
gemacht werden, nänlic un ſie nachgiebiger und weicher zu erhals 
ten. Nachdem mun jeden auf dem Werftifche etwas gedehnt, 
die etwa fchief ſtehenden Singer gerade gezogen und hierbei aud 
wohl das Rollholz (Fig.20) zu Hülfe genommen bat, werden | 
fämmtliche Nähte niedergerieben. Man ftedt zu dieſem Behuſe 
dad dünnere Ende eines Dreſſirſtockes in jeden einzelnen Finger 
‚ und überreibt mit der Spindel der Fig. ı7, jede einzelne Naht. 
Für den Daumen leijtet der ſchwaͤchere Theil des Rollers dieſel⸗ 
ben Dienfte. Eigentlich follten die Nähte fowohl auf der rechten 
als auf der unrechten Seite diefem Verfahren unterliegen, ob 
wohl man ſich oft nur begnügt, ed auf einer vorzunehmen. Da 
bei den inwendig genähten Handfchuhen die Wuljt der Naht n 
eürlich auf der innern Flaͤche fich befindet, fo muß jie auch hier 
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wiedergedrüdt und überrieben, demnach auch der. ganze Hand⸗ 
ſchuh und jeder einzelne Binger umgewendet werden. Hier iſt 
die Wendefpindel an ihrer eigenthümlichen Stelle. Man ftedt 
einen Singer auf Diefelbe, fept gegen feine Spitze jene bes 
Dreffiritodes, und zieht dann von der Spindel den Finger, der 
fi) Hierbei umfehrt, herunter und auf den Dreifirftod. Auf 
entfprechende Art wird er, nach dem Überarbeiten der Nähte, mit 
Syülfe der Wendefpindel wieder in die richtige Lage zurüdgebradht. 

Die Handfhuhe werden, wenn fämmtliche Nähte in Ord⸗ 
nung, auch die etwa vorhandenen Saͤume mis dem Klöschen 
an der Wendefpindel niedergeflopft find, eingepreßt, und einige 
Zeit in diefem Zuftande gelaſſen. 

Nun folgt das fogenannte Renformiren, zu welchem die 
Dode und die zwei Dreilirftöcde gehören. Man fledt in jeden 
der äußern Binger das dünne Ende eined Stodes, bringt hinter 
den Handfchuh beide Drefiiritöde in eine, der zwifchen den er» 
höhten Wüljten oder Abfäpen der Dode vorhandenen Vertiefun- 
gen, und zwar fo, daß fie fich einander gegenüber an die Wände 
derfelben anlegen, und drüdt dann die diern Enden der Stoͤcke 
mit der Hand zufammen. Während dieſe fi einander nähern, 
sehen die vordern aus einander, wodurd) der Handſchuh gleich« 
feld geredt und der Breite nach ausgefpannt wird. Wei mans 
hen Lederarten wird noch der Stulp oder der untere Rand des 
Handſchuhes auf einen für ihn paſſenden Wulft der Dode ges 
bracht, über diefen gezogen, und hierdurch gehörig audgedehnt. 

Da zu Handfchuhen fo fehr verfchiedene Lederforten verwens 
det werden, fo ift.auch nicht zu verwundern, daß einzelne der 
erfibeichriebenen Nacharbeiten öfter mehr ald ein Mahl, auch 
wohl in anderer Ordnung vorgenommen werden muͤſſen, bis der 
Hauptzweck, nämlid Glaͤtten und Ausdehnen der Nähte und 
Nachgiebigkeit des Leders beim Gebrauch, , vollftändig erreicht iſt. 

Als Nebenfache fann noch erwähnt werden, daß man manch« 
mahl nahmentlich den langen Damen = oder fogenannten Ellen. 
bogen-Handfhuhen am untern Rande flade oder runde 
Löcher zum Einziehen von Bändern gibt, auch der Rand mit vers 
fhiedenen Muſtern ausgezadt und verziert wird. Der Handſchuh⸗ 
macher bedient fi) Hierzu der, auch bei andern Lederarbeitern 
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(Riemern, Sattlern, Schuhmachern u. f.w.) gebräuchlichen Loch 
und Ausfchlageifen, über deren Befchaffenheit und Gehraud 
bereitö im I. Bande dieſes Werkes, ©. "384 u. f., dad Noͤthige 


gefagt worden ill. 
©. Altmütter. 


Hanf. 

Mit dem Namen Hanf bezeichnet man den als GSpinn 
Material gleich Flachs zubereiteten Baft der Hanfpflange (Canna- 
bissativa). Legtere gehört zur XXI. Klajfe nach dem Pflanzen 
ſyſteme von Linne, d. 5. zu jenen Bewächfen, welche männlide 
und weibliche Blüthen auf verfchiedenen, ganz getrennten Pflau 
zen tragen. Aus der einjährigen Wurzel ſchießt ein gerader Oten⸗ 
gel auf, welcher fchmale, gezahnte Blätter zu 3, 5 bis 7 an 
einem gemeinfchaftlihen langen Stiele wägt, bei der weiblichen 
Pflanze höher wird, als bei der männlichen, und oft eine Höhe 
von 6 bis B Fuß erreicht. Die männliche Blüthe hat einen fünfe 
theiligen Kelch und fünf Staubfäden; die weibliche einen unge 
theilten oder einblättrigen Keld und einen kurzen Fruchtknoten 
mit zwei langen Griffeln. Blumenblaͤtter fehlen beiden. Die 
männliche Hanfpflanze führt insbefondere die Namen, Simmel, 
Semel, Sünderhbanf oder tauber Hanf (weil fie feinen 
Samen trägt); die weibliche Pflanze Heißt Baͤſtling, Buß 
ling, grüner oder fpäter Hanf, Kopfhanf, Saat 
hanf (weil allein fie den befannten öhlreihen Samen liefert). 
Häufig werden von den Anbauern die männlichen und weiblichen 
Pflanzen mit einander verwechfelt und gerade umgefehrt benannt. 
An dem Stengel beider Pflanzen it der holzige Kern von dem 
Baſte wie von einer Röhre unfchlojfen, welche aus langen, pa 
rallel liegenden, im natürlichen Zujtande feſt mit einander ver. 
bundenen Bafern bejteht. Eine unmittelbare Trennung der ein 
zelnen Safern it bier eben fo unausführbar, wie beim Flachſe; 
auch ift bei beiden Gewächfen die Natur des Hinderniffes, worauf 
jene Unmöglichkeit beruht, wefentlich von der nämlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, weshalb auf dasjenige verwiefen werden kann, was 
darüber im Artifel Flachs (Bd. Vi. S. 168 — ı69) angeführt 
if. In der That erfordern die Hanfitengel, zur Darjtellung fpinn 
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rer Bafern aus denfelben, in allen Hauptpunften gleiche Be— 
adlung, wie der Lein oder Flachs. Die Bafer ijt zwar gröber 
B jene des Flachſes, zeichnet ſich aber durch große Feſtigkeit aus. 
Srifhe, eben vom Ader genommene Hanfſtengel verlieren 
xch dad Austrodnen an warmer freier Luft 45 bis 60 Prozent 
red Gewichts. Im völlig Iufttrodenen Zuftande enthalten die 
ännlihen Stengel durchſchnittlich 26, die weiblichen nur 16 bis 
ı Prozent Baſt; das Übrige it Holz. Der trocdene Baſt vers 
we durch Auslaugen mit Waller und darauf folgende Behand: 
ng mit heißer alfalifcher Lauge und Seifenwaſſer 35 bis 38 Pro⸗ 
nt, und enthält demnach ba bis 65 Prozent reine Bafer. Bon 
m außer der Safer vorhandenen Stoffen ift nur die Fleinere 
älfte im Waſſer auflöslih; die größere Hälfte wird vom Wafs 
e nicht, fondern nur von Lauge und Seifenwaſſer aufgenome 
en. Das Holz der trockenen Hanfitengel enthält nahe den vier: 
a Theil folder Subftangen, welche durch Wafler und Kalis 
uge ſich wegfchaffen lajlen, und drei Viertel reine Holzfafer. 
Zum Anbau des Hanfes taugt, obwohl derfelbe mehr oder 
eniger auf jedem Boden gedeiht, am beiten ein ſchwerer, guter 
hmboden oder ein aus Lehm und Sand gemengter. Der Ader 
uß tief und locer bearbeitet und gut gedüngt werden. Das 
Jen geſchieht im Mai, und man rechnet auf ein öfterreichifches 
sch Land etwa ıBo oder 185 Pfund Hanffamen. Gewöhnlich 
Ende Julius oder im Anfange des Auguſts ift der männliche 
anf (Simmel), nachdem feine Blüthen den Befruchtungöſtaub 
ut haben, zum Ausziehen reif, was man daran erfennt, 
5 die Blätter gelblich werden und fchlaff niederhängen, die 
pige der Pflanzen eine gelbliche Farbe annimmt, und der untere 
Al der Stengel hin und wieder afchgraue Flecken zeigt. Die 
blichen Pflanzen rauft man zwei oder drei Wochen fpäter aus, 
der Same anfängt zu reifen, wobei fih auch die ſchon in 
niehuus auf den maͤnnlichen Hanf beſchriebenen Veraͤnderun— 
J zeigen. Laͤßt man fie bis zur völligen Reife des Samens 
gen Ende des Septembers) auf dem Acker ſtehen, ſo wird der 
grob und nur für Seiler brauchbar. Dieſes Verfahren iſt 
‚bloß für jenen Theil zweckmaͤßig, welchen man wegen der 
amengewinnung zur Wiederausfaat baut. * An einigen Orten 
Tehnol. Encytlop. VII Bd. 22 
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laͤßt man den männlichen Hanf eben fo Tange fiehen, DE 
weiblichen, und zieht beide zugleich and; allein der Baſt des er⸗ 
fern, welder zum Verſpinnen gerade der beffere ift, verliert 

. hierbei an Güte. — Beim Raufen legt man die Stengel regel: 
mäßig in Haufen oder Büfchel, fo daß die Wurzeln ordentlic) 
über einänder zu liegen fommen. Die fürgeren Stengel müſſen 
von den langen getrennt und befonders zufammengelegt werben. 
Man bindet jeden Haufen mit einem Strobfeile und mit einigen 
Hanfftengeln, und haut die Wurzeln mit einem Beile auf einem 
hölzernen Kloge ab. Der Fimmel bleibt nad) dem Ausziehen 
nur etwa einen Tag liegen, wenn die Witterung trocken ift, umd 
koͤmmt dann fogleich zur Röfte. Den Saathanf dagegen fiellt 
man in Sarben 8 bis ı4 Tage lang auf, damil der Same nad 
reift; hierauf wird er, gleich dem Flachſe, geriffelt, um bie 
Samenfnoten abjufondern; oder man drifcht den Samen aus, 
oder reibt ihn mit den Händen aus. 

Wie beim Flachfe, zerfällt auch beim Banfe die Bearbeitung 
in folgende Haupt »Abtheilungen: ı) dad Rotten oder Ri. 
fen; 2) das Bofen, Brechen und Schwingen; 3) dad 
Hecheln. 

Das Rotten des Hanfes geſchieht gewöhnlich durch die Baf 
ferrotte (88. VL ©. 176). Die Dauer derfelben iſt ungefähr 
gleich jener beim Flachſe, nämlich 6 bis 8 Tage und länger, je 
nach Befchaffenheit der Witterung, da die Wärme das Notten 
befchleunigt. Es ift zweckmäßig, den männlichen und weiblichen 
Hanf beim Rotten getrennt zu halten, weil die Stengel des er: 
flern zarter find und leichter rotten, als die mehr holzigen der 
weiblichen Pflanze. Brechen die Stengel beim Biegen leicht durch, 
und laffen die Blätter fich Leicht abftreifen, fo ift es en den | 
Hanf aus dem Waller zu fhaffen. Man fpult ihn mit reinen 


Waller ab, ftellt die Bündel oder Garben aufrecht hin, Wr | 
Waller wieder abläuft; Töfet das Band und breitet die | 


um fie nachrotten zu laſſen, auf Wiefen oder auf dem Felde auß, 

wo fie bei günfliger Witterung 10 bis ı4 Tage, fonft wohl aı 4 

beſonders wenn die Rotte im Waſſer etwas unbollſtändig 
un ift) 4 bis 5 Wochen liegen bleiben müſſen. ® 


Dolz in den Stengeln ſich fehr zerbrechlich zeigt und na 
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ſich Teicht abfondert, fo wird der Hanf nach Haufe gebracht. Der 
Gewichtverlnuſt, welchen die Stengel (im trodenen Zuftande 
vor und nad dem Nöften verglichen) durdy die Nöfte erleiden, bes’ 
trägt 20 bis 25 Prozent. , 

©elten wird der Hanf, mit Beſeitigung der Waflerrotte, 
bloß und ganz an der Luft oder im hau geröflet. Es gilt in 
diefem Falle, wad von der Thauröfte des Flachſes gefagt ift (Bd. 
VI &.173). Der im Thau geröftete Hanf foll feiner, aber 
weniger flarf feyn, als der im Waſſer geröftete. 

Der (an der Sonne oder in Ofen) gut geteodinete Hanf 
wird nunmehr gebrochen. Die Breche, deren man fidy 
hierzu bedient, flimme mit der für Flachs gebräuchlichen (Bd. VI. 
S. 176) überein, nur ift fie größer (oft 5 bis 6 Buß lang) und 
ftärfer gebaut. Brechmaſchinen fönnen auch bier Anwendung 
finden. Der gebrochene Hanf wird in Bunde, von 6 bid 7 Pfund 
jedes, zufammengedreht und in der Bofmühle (Bd. VI. S. 
178) geboft. Für jeden Stempel oder Stempfer bereitet man 
zwei Bunde, aber nur eins davon wird zu derfelben Zeit unter- 
gelegt und muß während der Bearbeitung oft umgewendet wers 
den. - Eine Perfon fann dad Umwenden unter zwei &tempeln 
beforgen. Iſt der Hanf durch dad Boken warm geworden, fo 
nimmt man ihn weg und legt dad andere Bund unter, während 
das erfte, um fohneller abzufühlen, von einem dazu angeitellten 
Arbeiter fogleicy geöffnet und dann wieder zufammengedreht wird. 
Das erite Bofen eines jeden Bundes dauert etwa drei Viertels 
ftunden, jedes folgende Mahl aber nur eine halbe Stunde. Um 
acht Bunde oder ungefähr 50 Pfund Hanf unter vier Stempeln 
gehörig weich zu bofen, find gewöhnlich fünf Stunden erforderlich. 
Der Hanfwird nun Reinuhanf genannt. Seine Länge iſt zu groß, 
um dad Verfpinnen zu geflatten; die Bafern werden deshalb im 
zwei oder drei Theile zerriifen (nicht abgefchnitten, „weil die En» 
den fpisig feyn müjlen), von welchen jeder etwanur fo lang ift, als 
Flachs von mittelmäßiger Länge, Diefe Arbeit heißt dad St os 
Ben und gefchieht auf folgende Weile. Man widelt das eine 
Ende des Hanfd ein Mahl um den Stiel eines ziemlich fchweren 
hölzernen Schlägeld und hält ed mit dem Daumen der rechten 
Sand feſt. Das Übrige widelt man um eine ſtarke Sproffe einer 
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find, dann "über auf gewöhnlichen Hecheln (wie die für Blade) 
nachgehechelt. Um ihm zu feineren Gefpinnjten tauglich zu ma- 
hen, Täßt man ihn nach der Bearbeitung auf der groben Hechel 
‚wieder etwas bofen, ſodann wie Flachs ribben (Bd. VI. ©. 
‚1Bı) und endlich aushecheln. Won dem beim Hecheln abfallens 
den Hanfwerg wird der feinere Theil zu Garn gefponnen, 
* gröbere ingegen von Seilern verbraucht. 

Das Spinnen des Hanfes ſtimmt mit dem Spinnen des 
—9* völfig überein, gefchieht auf dem Trittrade, Tiefert aber 
niemahls fo feine Garne, als aus Flachs erzeugt ‚werden konnen. 
In Bezug auf das Werg muß (auch als Nachtrag zu Bd. VI. 
©. 204) bemeift’ werden, daß man daffelbe fehr verbeifern und 
felbſt zu mittelfeinen Geſpinnſten verarbeiten kann, wenn man es 
Fäntmet, da es ſich feiner Kürze wegen nicht mehr hecheln läßt. 
Man gebraucht dazu zwei Kamme mit fpipigen Zähnen von Eifen» 

bt, welche den Wollfämmen ähnlich, aber meift nur mit einer 
—5 — Reihe von Zähnen verfehen und in allen Theilen viel 
kleiner find. Ein folcher Kamm ift auf Taf, 133 im vierten Theile 
der wirklichen Größe und in drei Anfichten abgebildet: Fig. ı8 
von vorm, Fig. 19 von der Seite, Fig. 20 von oben. Der Stiel 
aumd das Bretchen b find aus einem &tüde (Buchenhols) ges 
ſchnitten. Der obere Rand von b it mit Weißblech befchlagen, 
damit die bier eingefegten Zähne c feſter ſtehen. Letztere ſind 
etwas nach abwärts geneigt, am Buße bis ı Linie oder darüis 
ber di, und mehr oder weniger Dicht geftellt, fo daß die 6 Zoll 
ige Reihe 20 bis 50 Zähne enthält. In die Zähne des einen 
—— fehlägt man etwas Werg, ‚ welches man fodanıı mit dem 
andern Kamme gut durchfämmt. Die kurzen und unreinen Theile 
nimmt man weg, wechfelt dann mit den Kämmen und läßt fo 
Dee Sue einem Kamme in den-andern übergehen, bis «6 
8 gereinigt ift und feine Bafern zurecht gelegt find. Beim 
hängt man die Känıme mit dem Loche d im Stiele an 
vo * — des Spinnrades, und zieht von dem aus den Zaͤh⸗ 
u hervorragenden Barte die Faſern aus. Gut iſt es, das 
men mit einem Paar gröberer Kämme anzufangen und mit 
m (derem Zähne dünner find und enger ftehen) zu vollenden, 
bleren, aus welchen — das Werg geſponnen wird, kou⸗ 
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nen mefjingene Zähne erhalten, welche an der Spige ein wenig 
nad dem Stiele a hin gebogen find. Sie halten dann beim 
Ausziehen die Wergmaſſe beffer zurück, indem im Hängen die 
Biegungen der Zähne aufwärts gerichtet find. | 


8. Karmarfd. 


Ur un a u 
Die Harze gehören zu den näheren Beftandtfeifen ber 
DVegetabilien, und unterfcheiden fich von den übrigen Probuften 
der Pflanzenwelt vorzüglich dadurch, daß fie im Alfohol auflöd- 
lich find, oder durch Umfchmelzen darin auflöslich werden, umanfe 
Löslich im Waſſer, und in der Wärme fchmelzen; fie brennen mit 
lebhafter Slamme und viel Rauch; im der trockenen Deftillation | 
werden fie zerſetzt und liefern außer fohlenfaurem Gas ein ftart 
Eohlenhältiges brennbares Gas, brenzliches Ohl und etwas fan 
res Waller, während eine geringe Menge glänzender Kohle (etwa 
ı Prozent) zurüdbleibt. Die Harze löfen fi) ebenfalld im Äther 
und in den flüchtigen Ölen auf, auch durch Schmelzen im den 
fetten Oblen ; desgleichen Laffen fie fi mit Schwefel und in ei: 
nem gewiffen Grade mit Phosphor zufammenfhmelzen. Die Alto: 
lien (zumal Kali und Natron) find ebenfalld Auflöfungsmittel der 
Harze ‚ indem leptere gegen erflere die Rolle einer Säure fpielen 
und demnach eine Art von Sal; darftellen, aus deſſen Auflöfung 
das Harz durch eine Säure in Verbindung mit, Waffer (als Hy 
drat) wieder ausgefchieden wird, das nad) Abfcheidung des Waf- 
ſers durch das Schmelzen wieder in feinen urfprünglichen Eigen 
[haften erfcheint. Die Säuren haben wenig Verwandtſchaft zu 
den Harzen. Durch Fonzentrirte Schwefel» und Salpeterfäure 
werden fie in der Wärme zerfept; Salzfäure und Eſſigſäure Töfen 
fie in geringer Menge ohne Zerfegung auf. Die, verſchiedenen 
Harze find in Barbe, Geruch und Geſchmack, in ihrer Aufloͤslich⸗ 
keit in Altopol und in den Shlen, in Glanz, Durchſichtigkeit 
* Härte verſchieden, fo daß dad aus jeder Pflanzenart gewon⸗ 
e Harz einige Eigentbümlichfeiten zeigt. 
- Die Harze werden größtentheils aus verfchiedenen Bäumen, 
us denen fie entweder Durch zufällige Offnungen oder durch 
| nit e, die durch die Rinde bis auf das Holz gemacht werden, 
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audfließen, feltener aus Sträuchern, erhalten. Einige werden 
durch Ausziehen der Pflanzentheile mit Alfohol oder durch Aus⸗ 
Tochen derfelben mit Waſſer gewonnen. Diejenigen Harze, welche 
aus den Bäumen audfließen, wie aus den Fichtenarten, enthal« 


- ten mehr oder weniger flüchtiges Ohl, welches dem eigentlichen 


oder harten Harze, mit welhem es in Verbindung ift, zumahl in 
der Sommerwärme, die Slüffigfeit verfchafft. Diefe Verbindung 
ift daher in dem Augenblide, als fie aus den Einfchnitten her⸗ 


vortritt, am flüffigften; an der Luft verdünftet daß flüchtige Ohl 


oder verwandelt ſich felbft in Harz, fo daß danır nur hartes Harz 
jurücdbleibt. Man fann fonach die Harze in zwei Klaſſen, naͤm⸗ 
lich in flüjfige und fefte oder harte Harze abtheilen. Es braucht 
faum erinnert zu werden, daß hier nur diejenigen, welche tech» 
nifch merfwürdig find, eine nähere Erwähnung finden. 


Slüffige Harze. 

Die Harze, welche vermöge des flüchtigen Öhles, daß fie 
enthalten, flüffig oder halbfluffig find, find die natürlichen 
Balfame und die Terpentine. Bei den erfteren ijt das 
flühtige Ohl wohlriechend und eigenthümlicher Art, auch enthals 
ten fie gewöhnlich Benzoefäure; bei den legteren iſt das flüchtige 
Ohl das Terpentinöhl. 

Durch Deftillation mit Waller laßt fi) bei allen das flüch- 
tige Ohl abfcheiden, fo daß ein hartes Harz zurücbleibt.e Im 
diefed harte Harz gehen fie auch dann über, wenn fie längere 
Zeit der freien Luft ausgeſetzt, ihr ätherifches Ohl verloren haben. 

Zu den natürlichen Balfamen gehören: 

Der Kopaivabalfanı, aus einem in Brafilien und den 
Antillen wachfenden Baume (Copaifera offic.),. Das flüchtige 
Ohl ift darin in veränderlichen Mengen enthalten; im frifchen 
Zuftande beträgt es bis zur Hälfte, bei dem im Handel vorfom« 
menden Balfame 0.4 des Gewichts und darunter. 

Der Perubalfan, aus Myroxylon peruiferum in Süd: 
amerifa. Der.durd Ausfließen aus dem Baume nach gemachten 
Einfhnitten gewonnene ijt farblod, ind Gelbe ziehend, wie Storar 
und Venzoe riehend; an der Quft wird er rothbraun und hart, 
durch den Verluſt des flüchtigen Öhls, welche Maſſe außer dem 
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der Rinde und der Zweige des Baumes gewonnene (Bals.peruvis- 
num nigrum) ift dunkelbraun, durchfcheinend, von der Konſiſten 
des Honigd, von vanilleartigem Geruch, und erhärtet — 
der vorige, an der Luft. 

Der Tolubalſam, durch Einſchnitte aus der im Nord 
amerifa wachfenden Toluifera balsamum; von angenehmen Ge | 
such; ohne Ruͤckſtand, wie die vorigen, in Alfohol auflöslid. 

Zu diefen Balfamen fann noch der cyprifche Terpem 
tin aus der Pistacia terebinthus im füdlihen Europa und 
nördlichen Afrifa gerechnet werden; von gelber Barbe, Honig: 
Konfiftenz, gutem Geruche und weniger Iharfem Geſchmacke ald 
die übrigen Terpentinarten. = 

Die Terpentine werden aus ben ———— 
arten gewonnen, find Verbindungen eines feſten Harzes (Kole: 
phons) mit mehr oder weniger Terpentinöhl, und theils die vers | 
fhiedene Menge des letzteren, von welcher der verfchiedene Grad 
der Flüffigfeit abhängt, theild einige andere Äußere Verfchieden 
beiten in der Farbe, dem Geruche ıc, AubteER —— | 
einander, - 

Der gemeine Terpentin wird aus der Fößte (Pinas | 
silvestris) gesogen. ‘Der Baum wird an der Mittagdfeite von 
unten allmählich aufwärts durch Einhauen mit der Hade von der 
Rinde entblößt, und das abfließende flüffige Harz in einem am 
Buße des Baumes ausgehöhlten Behälter gefammelt. An der@uft 
trocknet er zu weißem Harze aus, durch Verluſt eines Theile feines 
Zerpentinöhls; fammelt ſich zum Theil an den entblößten Stel 
len ded Baumes, als mehr oder weniger verhärtetes Katz 
an, welches abgefragt wird, und in weichen, weißigelben, an 
der Außenſeite erhärteten Klumpen unter dem Nahmen Galipot 
oder Fichtenharz vorfommt (Bd. VL. S. 123), und eigentlich 
ein an Ohl weniger reicher gemeiner Terpentin iſt, der noch etwa 
10 Prozent Terpemtinöhl enthält. Diefer ‘gemeine, mehr oder 
weniger flüffige Terpeutin, auch fonft rober Terpentin, 
zumahl in England der aus N, Amerifa in Bäffern fommende; 
dient hauptfächlich zur Bereitung des rtfen JOHN BT 
oder Kolophons. vo 
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Der venetianifhe Terpentim wirdaus dem Lärchen- 
baume (Pinus larix) auf diefelbe Art durch Einfchnitte im die 
Rinde oder Abfchälen derfelben gewonnen. Er ift Har und durch⸗ 
fihtig, nur wenig gelblic,, von der Konfiitenz des Honigd und 
gäbe, an Zerpentinöhl, von dem er ıB bis 25 Prozent enthält, 
reicher alö der vorige, trocknet Daher audy in unvollfommen vers 
fhloffenen Gefäßen nur Iangfam aus, fo daß er viele Jahre lang 
zähe bleibt. Diefer —— wird größtentheild zu den zur 
fen verwendet. 

Der StraßburgerTerpentin wird aus Der Weif-oder 
Edeltanne (Pinus picea) gefammelt. DieferBaum bildet zur Zeit 
des Eintretens des Saftes, zumahl im Frühling, auf feiner Rinde 
Beulen oder Blattern, welche mit dem flüſſigen Harze angefüllt 
find, die man aufſticht und den ausfließenden Teppentin auffam- 
melt. Er ift blaßgelb, durchſichtig, duͤnnfluͤſſiger ald der vorige, 
von aromatifchem Geruche, und enthält im frifhen Zuftande 
bis 33 Progent Terpentinöpf. 

Der karpathiſche und ungariſche Serveutii 
oder Balfam, der erfte von der Zürbelfichte (Pinus cembra), der 
legtere aus den Spipen der Zweige des Krumbholzbaumes (Pinus 
mugo), gleichen dem Straßburger Terpentin, und werden, fo 
wie ber kanad'ſche Terpentin (aus Pinus balsamea und 
canadensis) ald gemeine Balfame verwendet. nn, 
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Das Kolophon. Wird der gemeine Terpentin oder der 
Galipot in einem Keſſel bei mäßigem Feuer fo weit gefchmolgen, 
daß er hinreichend flüjfig wird, und dann zur Entfernung der 
beim Auffanımeln beigemengten Holzfpäne, Bichtennadeln und ans 
deren linreinigfeiten, durch Stroh oder einen groben Sad von 
Hanf oder Leinen, am beiten durch ein Drahtfieb filtrirt, fo er⸗ 
hält man dad gemeine Harz oder Pech (burgundiſches 
Pech), durchſcheinend und von bräunlichgelber Farbe, das ſich 
von dem nachher erwähnten Kolophon nur dadurch unterfcheidet, 
daß ed noch einen Antheil Zerpentinöhl enthält. Läßt man dieſes 
Harz bei dem Filtriren aus dem Keffel in einen naßgemachten Be» 
bälter ab, befprengt es mit Waller, und rührt es mit diefem 
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ftarf unter einander, fo wird ed undurchfichtig» hellgelb, und ijl 
das. gewöhnlich im Handel vorfommende weiße oder gelbe 
Pech (zum Unterfchiede von’ dem ſchwarzen oder Schuſterpeche, 
das durch Eindampfen des Theers entfteht). Ed enthält außer 
dem Terpentinöhletwa 5 Prozent Waſſer, ift weniger fpröde, als 
das vorhirgehende. Wird es umgefhmolzen und fo lange über 
dem Feuer gehalten, bis das Waſſer und mit ihm das rüdjtän- 
dige Terpentinöhl verdampft ijt, fo entiteht dad Kolophon, eine 
dunfelbraungelbe, halb durchfcheinende, fpröde Malle, welche 
das eigentliche Harz ift, das in dem Terpentin — 
Ohle in Verbindung ſich befindet. 
Um das Terpentinöhl, das viel höher im Preife fteße, als 
‚dad Pech, zu gewinnen, verrichtet man dad Schmelzen des Ter⸗ 
pentins und weichen Harzes, wie ed von den Bäumen aufgefam- 
‚melt worden, in einer gewöhnlichen Eupfernen Deftillirblafe, un: 
‚ter Zufag von Waſſer (etwa '/, deö Harzgewichtes), welches man | 
vorher im Kejfel mit dem Harze unter einander rührt, deſtillirt fo 
lange, bis dad Waſſer (mit dem Ohle) in die Vorlage überge 
gangen ift, umd läßt das gefchmolzene Harz aus dem Keifel ab, 
das num Kolophon ift. Die Abfcheidung der dem rohen Ter— 
pentin beigemengten Unreinigfeiten, Holjfpäne, Fichtennadeln ic, 
bewirkt man dabei entweder vor oder nach der Dejlillation. Im 
erjten Falle erhigt man den rohen Terpentin im einen Keffel bis 
zu etwa 65°R., feiht dann diefen flüffigen Terpentin durch, und 
bringt ihn in die Deftillirblafe mit der nöthigen Quantität Waffer. 
Nach der zweiten Art bringt man den Terpentin fogleid aus den 
Faͤſſern in die Deftillirblafe ſetzt das nöthige Waller zu, dejtil: 
liet, bis Iegtered mit dem Ohle übergegangen ift, und läßt dann 
aus der Blafe das gefhmolzene Kolophon, das nun gewöhnlid 
eine Temperatur von 115° N, hat, durch dad Seihezeug laufen. 
Bei der erften Art hat man es in der Gewalt, das Pech etwas 
feüber, als nach dem gänzlichen Ausfochen, abzulaflen, daber ein 
mod) etwas fetteres Pech zu erhalten ; bei der Tepterem erhält man 
— ausgeſottene Kolophon. Die bei dem Durch⸗ 
reg Pehfrieven, wenn fie bei dem Werfahren 
| t Art, frifch, wie fie aus dem Deſtillickeſſel kom: 
aufen bei Seite gelegt werden, haben die Eigenfchaft, 
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Sich beim freien Zutritte der Luft mach mehreren Stunden von 
ſelbſt zu entzünden. | 
Will man bei diefer Deflillation das gelbe Pech darftellen, 
ſo läßt man das gefchmolzene Harz oder Kolophon in den Behaͤl⸗ 
ter oder die Form, unter Umruͤhren, auf ein Drittel feines Gewichtö 
Galipot fließen, fegt Waſſer zu, und rührt ed, wie * un⸗ 
ter einander. 
Das Kolophon, — wegen ſeiner —“ gun Bes 
ſtreichen der Violinbogen, Geigenharz genannt, wird bei 
55 R. weich , ſchmilzt aber erft vollfommen bei 108°R, In Als 
kohol, Äther, den flüchtigen und fetten hlen ift es leicht auflös- 
Aid, Won den äpenden Alfalien, felbft von Ammoniaf, wird es 
‚zu einer Haren, braungelben Slüffigfeit aufgelöft, aus weldyer 
‚Säuren das Harz unverändert niederfchlagen. Bei der trocdenen 
‚Deftillation liefert dad Kolophon brennbares Gas, ein faured 
Waſſer und brennbares Ohl; der Rüdftand an * beträgt 
nur etwa ?/, Prozent. | 
Ei bereitd im Artikel Gasbeleudtung (Band VI. 
8.408) angegeben worden, auf welche Art das gemeine Harz, 
Pech oder Kolophon zur Bereitung von brennbarem Gas am beften 
werwendet werden fann, indem man nämlich daffelbe in einer Re—⸗ 
torte, wie Steinfohlen, der trodenen Deftillation unterwirft, und 
Die entbundenen Gasarten und Opldämpfe durch eine zweite, mit 
Roafs gefüllte Retorte ftreichen läßt. Sonſt fann man aud) das 
DH durch die vorläufige trodene Deftilatiom für, fih aus dem 
Hacze oder Peche ziehen, und dann diefes Ohl, wie-anderes Öhl, 
in einem Ohlgasapparate verwenden. Man verſieht zu dieſem 
Ende eine Retorte, die auch die Form einer Deſtillirblaſe erhal⸗ 
ten kann, mit Kühlapparat und Vorlage, füllt fie mit dem Galis 
pol, Pech oder Kolophon, und gibt ein gleichförmiges Feuer. 
Zuerſt fondenfirt fich in der Vorlage mit dem fauren Waffer das 
Zerpentinöhl, dad man wegnimmt, fobald bei demfelben Feuer 
nichts mehr übergeht. Bei der allmählicdy jteigenden, Temperatur 
Sondenfirt ih dann unter Entwidelung von brennbarem Gas in 
bedeutender Menge ein weniger flüchtiges, diefflüffiges Ohl, deſ⸗ 
fen Bildung bis zu Ende der Operation anhält. Beendigt man 
Die Operation etwas früher, fo bleibt in der Retorte eine Art von 
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Theer, der eben fo, wie diefer, re erden far. Das 
Ohl läßt ſich ftatt Rübsöpl zur Gasbereitung verwenden, und 
iſt wohl auch noch für andere Zwecke, befonders fir Anftriche mit 
Barben brauchbar. Außer dem Terpentinöhl, deſſen Menge nach 
der Befchaffenheit des’ Harges oder Peches variiert, erhält man 
von dieſem Harzöhle etwa 50 Prozent vom dem EN 
wobei etwa 4 Prozent Theer ald Rüdftand bleiben. 
Der Kopal, von Rhus copalinum in — Elaeo- 
carpus copaliferus im Oftindien, aus denen er von felbft aus⸗ 
fließt; eine dritte Art (der afrikaniſche) wird auf der Küfte von 
Guinea, befonders in der Nähe der Flüffe, im Sande ausgegra: 
ben. Er kommt in ziemlich großen Stüden, mit muf 
Bruce und‘ unflarer Oberfläche im Handel vor, inwendig 
und durchſichtig, fat farblos Oder nur ſchwach gelblich, manch⸗ 
mahl auch gelb oder ins Bräunliche ziehend. Der afrikaniſche 
taugt für die Firnißbereitung, wozu dieſes Harz hauptſächlich an⸗ 
gewendet wird, am beſten, weil er ſich leichter auflöft (Bd. VL 
&.134). Die Verfahrungsarten, ihn dufzulöfen, find in dem 
‚Art. Firniß angegeben. Über dem Feuer ſchmilzt er unter Aus 
ftoßung aromatifc) riechender Dämpfe, welche flüchtiges Sb 
Waller enthalten, und bildet dann das Kopalfolophon, das ſich 
in Alkohol und Terpentinöhl Teicht auflöft. Im natürlichen Ju 
ſtande wird er vom Altohol nicht, oder‘ nur bach —— 
aufgelöft. ih 
Der Bernftein, ein folliled Harg, von —— 
Verwendung ein eigener Artikel (Bd. 1.) — iſt auch für die 
Firnißbereltung ein wichtiges Harz (Bd. VI. S. 130), Das Bern 
ſteinkolophon iſt nicht im Alfohof, ‚, fondern nur in den fetten und 
aͤtheriſchen Ohlen auflöslich. Der Bernftein erweicht bei bie 
115%, und ſchmilzt bei 270 bis 280° C.; dabei liefert er aufer 
dem brenzlichen Ohle und faurem Waffer die Bernfteinfäure, 
” Das Animeharz, von Hymenaea Courbaril, einem 
in Brafilien wachfenden Baume, Fommt in blaßgelben Stüden, 
mit glaſtgem Bruche und ftaubiger Oberfläche in den Handel, Es 
enthält eine geringe Menge (etwa */; Prozent) flüchtiges Ohl, 
das ihm einen angenehmen Geruch gibt. Vom Alkohol wird 8 
te unvollftändig aufgelöft, und wird daher zur Bereitung von | 
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Firniſſen auf diefelbe Art, wie der Kopal, durch Ochmeljen vor · 
‚bereitet (Bd, VI. ©. 138). 

Das Elemiharz, von — es in Weftindien, 
und Amyris Ceylanica in Ojtindien, wovon legtered das bejlere - 
iſt. Es iſt hellgelb und durchſichtig, enthält etwas fluͤchtiges 
Ohl, iſt daher etwas weich und riechend. Es erweicht ſich im 
Munde, und ſchon die Wärme der Finger reicht dazu hin, Es 
dient als. Zufap; zu den Firniſſen (Bd. VI. ©, 124). - 

Der Gummilad oderdas Sadhar; quillt aus den durd) 
die Lackſchildlaus verlegten Zweigen von Ficus religiosa, indica, 
und von Bhamnus jujuba, und iſt mit dem eigenthümlichen Pig» 
mente jened Infeftes, das mit dem Kochenillenroth übereinftimmt, 
‚mehr oder weniger braunroth gefärbt. Man unterfheidet das 
Sadhar; in Stodlad (Lacca in bacalis), Körnerlad (L.in 
granis) und Schell⸗ oder Tafellad (L. in tabulis). Erjleres 
üb. der rohe, an den abgefchnittenen Zweigen noch feitfigende 
‚Lack von dunfelrorher Barbe, da er die in dem Harze eingefchlof: 
fenen Inſekten enthält. Bon den Zweigen abgefchabt oder durd) 
Zerjtoßen von denfelben getrennt, dann mit einer ſchwachen Aufe 
Iöfung von fohlenfaurem Natron gekocht, und dadurd von dem 
größten Theile der rothen Farbe (ded Koffuspigments) getrennt, 
in ed nun der Körnerlacd. Diefer wird nun gefchmolzen, durch 
‚einen feinenen Beutel gefeiht, und das durchfließende zähe Harz 
auf Pifangblättern aufgefangen, und, während es noch weich iſt, 
jwifchen zwei Blättern in dünne Scheiben gepreßt; eö heißt nun 
Schellack, inwelcer Form es gewöhnlich im Handel vorfommt. 

Der Schellad iſt bräunlich von Farbe und durchfcheinend, 
hart und ſproͤde; er enthält noch ewas Farbeſtoff (etwa . Pros 
sent); mebjldem außer einer wochsahnlichen Subjtanz, eine eigens 
thümliche, durchſcheinende Subftanz ( Radio fD» die weder im 
Waffer, noch Alfohol, Äther und den Ohlen, leicht aber i in Atz ⸗ 
lali ſich aufloſt, in der Wärme , unter Verbreitung eines aroma⸗ 
tifchen Geruchs, bloß weich. wird, ohne zu ſchmelzen ‚ und dann 
verfohlt. Der Schellack iſt um ſo heller und durchſcheinender, ie » 
Weniger er von dieler Subſtanz enthält. Bei feiner Auflöfung 
in Faltem Altohol bleibt nad) dem Filtriren jener Stoff mit dem 
—— ein graugelber pulveriger — deſſen Menge 7 
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bis 8 Prozent beträgt. Die Auflöfung des Lackſtoffes im Äßkali 
hat das Eigenthümliche, daß bei der Sällung mit einer ®äure 
der Niederfchlag die Eigenfchaft des Ladharzes annimmt, und fi) 
in Alkohol auflöft; Daher auch dad aus einer Auflöfung des 
Schellacks in Ätzkali gefällte Harz ohne Ruͤckſtand in Alkohol auf⸗ 
löslich ift. 

Der Gummilad oder das Lackharz ſchmilzt beim Erhigen 
dickflüſſig, und riecht dabei aromatiſch; es Löjt fich im jeder Menge 
im Alkohol auf, deögleichen auch Teicht in Äpfali und Natron; 
auch in einer Auflöfung von Borax erfolgt die Auflöfung leicht | 
mit Hülfe von Wärme. Auch in verdünnter Salzſaͤure und Eifig 
fäure Töft fih das Harz auf. Die Auflöfung des Schellads ia 
Atzlauge gebraucht man zum Bleichen deſſelben, indem man die 
Faͤllung durch Chlorgas bewirkt (Bd. VI. S. 117). Bei der Anfe 
löfung dieſes gefällten oder gebleichten Harzes in Weingeift bleibt 
der Lackſtoff in gelatinofen Klumpen zurüd, die beim Trocknen 
braum werden. 

Zum Bleihen des Schelladd, wozu am beitefl der weniger 
gefärbte Tafellad dient, fann die Auflöfung auch, flatt in Ap- 
Fali, in Weingeift gemacht werden. Man erhält die Auflöfung 
in einer Temperatur von etwa 300 R., und gießt fie tropfenweife 
oder in einem dünnen Strome unter befländigem Umrühren in 
frifch bereitetes Chlorwaifer. 

Die Verwendung ded Lackharzes zu Firniſſen ift im Art. 
Sirniffe erwähnt worden; außerdem hat e8 eine häufige Ver 
wendung zum Siegellack, worüber der Artifel Siegellad das 
Nähere angibt. 

Der Majtir (von Pistacia lentiscus auf den Inſeln des 
Archipelagus und im füdlihen Europa durch Einfchnitte in den 
Stamm und die Alte gewonnen), in Heinen, gelblichen, halt 
Durchicheinenden Körnern und Zropfen vorfommend. Cr er 
weicht ſich zwilchen den Zähnen, fchmedt ſchwach aromatifch, 
und bat einen fhwahen angenehmen Geruch, der auf glühen 
den Kchlen jtärfer bervorfommt, weßhalb ed auch ald Ränder 
puloer, und im Trient häufig zum Kauen gebrandyt wird, da e 
das Zubndleiih jtürfen und den Athen vwerbeilern ſoll. E 
beiteht aus zwei Harzen, von denen dad eine im waſſerhaͤltigen 


Feſte Harze. 351 


Veingeiſte, das andere aber nur in waſſerfreiem Alkohol, 
Äther und Zerpentinöpl auflöslich ift, welche Fluͤſſigkeiten daher 
auch dad ganze gemengte Harz auflöfen. Der im Weingeifte uns 
auflösliche Theil, der ſich beiläufig wie Kopal verhält, beträgt 
jwifchen °/, und '/,. ded ganzen Harzed. Wird der im Weine . 
geiite unauflösliche Theil gepulvert und längere Zeit auf einer 
warmen Stelle gelaffen, jo wird er zulegt auch im Weingeifte auf: 
löslich. | 

Dad Sandarach oder Wachholderharz fchwipt von felbft 
aus dem Wachholderſtrauche (Juniperus communis), nad) Alıs 
dern auch aus dem Lebenobaume (Theya articulata) in wärmes 
zen Ländern. Das Harz, das fich öfterd in den Ameifenhaufen 
findet, it von diefer Art. Es kommt von der Levante und den 
Küſten der VBerberei in den Handel. Es hat im Anfehen hn⸗ 
Iichfeit mit dem Maſtix, iſt jedoch härter und fpröder, und er⸗ 
weicht nicht zwifchen den Zähnen. Auf glühenden Kohlen riecht 
es angenehm, fhmil;t leicht, und ift im Alkohol vollſtaͤndig aufs 
löslich. | 

Das Dammarharz (Kakenaugenharz, wahrfcheinlich 
von Pinus Dammara Lamb.) fommt aus Oflindien. Es ift farb« 
Ios , durchfichtiger ald Kopal und Maftir, ohne Geruch und Ges 
ſchmack, ſchmilzt leicht. Im Alkohol ift eö nur zum Theil, etwa 
zur Hälfte auflöslih, im wailerhältigen Weingeifte noch in ges 
zingerer Menge; dagegen loͤſt es fich vollftändig in Terpentinöpl 
und den fetten Ohlen auf. Es wird zu den Terpentinöplficniifen 
verwendet, für welche man ed dem Maftir vorzieht, da ed wenis 
ger gefärbt it. Will man ed in Weingeift, zur Bereitung eines 
Firniſſes, auflöfen, fo muß man es vorher erft mit dem Ather 
auf dieſelbe Weife behandeln, wie den Kopal (Bd. VI. ©. 121), 
dem es jedoch in der Härte bedeutend nachiteht. 

Das Dradenblut, dus von mehreren Pflanzen, als: 
Calamus Rotang und Draco, Dracaena Draco und Pterocarpus 
Draco aus Ditindien und Südamerika kommt, ift fpröde, von 
dunkelrother Farbe, ſchmilzt und läßt fi Teicht entzünden, wobei 
fid) etwas Benzoefäure fublimirt. Es Töft fi) leicht mit rother 
Farbe im Altohol, Ather, den flüchtigen und fetten Ohlen auf. 

Außer den biöher erwähnten Harzen, welche bauptfächlich 


zur Bereitung der Firniffe dienen , Fönn 

führt werden. Benzoe (durch Einſchnitte —— 
matra wachſenden Styrax Benzoin), riecht 

artig, ſchmilzt bei gelinder Wärme, wo ſich die Benzoefäure | 
daraus fublimirt, von der es bis zu 18 Prozent hält; dad 
zurücbleibende Harz hat fait gänzlich feinen Geruch verloren, 
Das Benzoe ift im Alkohol leicht auflöslich ; flüchtige und fette 
Dhle Töfen nur wenig davon auf. 

Der Storar (von Styrax officinalis, in Syrien und 
Arabien) hat einen angenehmen Vanillegeruh und aromatiſchen 
Geſchmack, erweicht leicht in der Wärme, und enthält ein fläd 
tiges Ohl. Unter dem Nahmen Styrax Calamita fommt ein Ge 
menge von Storar, Bernzoe, Perubalfam und u  < 
welches nur zu Näucherpulver dient. 

Das Adphalt oder JZudenpedh, dad ale ein fon 

+ Harz, gleidy dem Bernjteine, anzufehen ift, und an mehreren 
Orten in ähnlichen Verhältnijfen wie die Braunfohle vorkommt, | 
fonft in bedeutender Menge von dem todten Meere gebracht wird, | 
woher es den Nahmen Judenpech führt. Es ift ſchwarz von Barkı, 
von mufchligem glänzendem Bruche, ſchmilzt fchon —— 
depunkte des Waſſers, iſt leicht entzündlich und verbrem 
Pech oder Theer, mit ſtarker Flamme und dickem Rauche. | 
der trockenen Deflillation liefert es ähnliche Produfte, wie de | 
Steinfohle, und hinterläßt ungefähr */, feines Gewichtes Kohle, 
Im Alkohol ift es nicht, wohl aber durch Digeriren ini er ü et 
und flüchtigen Oblen, befonders im Terpentinöhl und. Stein 
auflöslic, Auch äpendes Kali löſt es zum Theil auf, Es d 
zur Bereitung ſchwarzer Lackfirniſſe (Art. Firniß), — 
lerfarbe, für den Üsgrund der Kupferitecher (Art. Ägen), un 
feine Auflöfung im Zerpentinöhl oder Lavendelöhl kann als eine 
unverlöfdhliche Tinte gebraucht werden. Da, wo es in größerer 
Menge vorfommt, wäre es als ein guted Material für die Ga 
beleuchtung zu verwenden. — 

Eine auf künſtlichem Wege entſtandene harzi — 

iſt der Theer, welcher durch die trockene —— 
Körper, zumahl der Steinkohlen und des Holzes, € 
Er befteht, wie das rohe Fichtenharz oder der Ge ip N 
fentlichen aus einem flüchtigen Ohle (dem Brandög 1 6) —X „bat 
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‚wieder aus verfchiedenen Hhlen zufammengefeht ift (z. B. 
em Kreoſot, Bd. V. S. 432), und aus einem feſten Harze (dem 
andharze); daher dieſer Theer auch als ein natürlicher 
mare Ben zum Überziehen von Holzwerf ıc. feine Anwendung 
finder, wo nach der Verdünſtung des fluͤchtigen Ohls die feſte 
Harzlage zurücbleibt. Über den Steinfohlentheer fehe man Bd. V. 
©.430. Der bei der Verfohlung oder Deftillation des Holzes 
‚gewonnene Theer (Holztheer) ift außer dem Brandöhle noch 
mit der Holj= oder Efligfäure verbunden, welche einen Theil der 
Brandoͤhle aufgelöft enthält. Er bildet, ähnlich dem Steinkoh⸗ 
lentheer, eine zähe, braune, dicflüffige Subftanz vom Geruche 
des Brandöhld, die fich in Alfohol und ätherifchen Öhlen auf 
loͤſt, und ſich mit Fetten erweichen läßt. Mit Waſſer übergoſſen, 
nei an diefes Ejligfäure mit den von Tegterer aufgelöften Bes 
ſiandtheilen ab, wodurch es den Geruch und Geſchmack nach Theer 
erhält ( Theerwaſſer). Mit Waſſer deſtillirt, wird er von der 
Säure und dem Brandöhle befreit, und es bleibt dad Brandharz 
als ein ſchwarzes, in gewöhnlicher Temperatur. feftes und brüchiges 
Pech zurüd, das im Waſſer unterfintt, und ſich in der Wärme 
der Hand erweicht und fneten läßt, ohne dabei an den Fingern 
zu Heben, wenn ed nicht zu warm wird. Der durch dad Schwer 
Bee Verfohlen im Halbverfchloffenen, aus Harzigen Holzarten 
wonnene Theer enthält außer dem Brandöhle gewöhnlich noch 
vad Terpentinöhl, und außer dem Brandharze vermöge des aus⸗ 
gebratenen Fichtenharzes etwas Kolophon; mit Waſſer deitillirt, 
iefert er das Pechöhl Grandöhl mit etwas Terpentinöpl) ; in 
ifernen Keſſeln mit Zufag von Waſſer fo weit abgedampft, bis 
er fo Di wird, daß er beim Erfalten erſtarrt, bilder er im Ruͤck⸗ 
Mande das ſchwarze Pech, Schiffspech, Schu ſt er⸗ 
pech, groͤßtentheils aus Brandharz mit etwas Kolophon beſte⸗ 
das ſich wie das Brandhar; verhält, bei 300 MR, erweicht, 
im nden Waller fhmilzt, im Altopof, fo wie in genden 
und —— Alfalien ſich auflöft. 
Be wird hauptſaͤchlich als Wagenfchmiere verwendet; 
zum Beftreichen ber Sciffstaue, jum Kalfatern der 
* Uberziehen von Holzwerk ıc., wie an anderen Stel 


rfeö bemerkt ift, Der Herausgeber. 
1. Gmention vu.8. - | 23 


# 9 








Haſpel. 355 
der beim Zurüdfallen auf ein Bretchen oder eine Glocke trifft. 
Dieß find nur höchſt unweſentliche Verfchiedenheiten. 

Unter den verfchiedenen Formen, welche man dem einfachen, - 
bei der Handfpinnerei gebräuchlichen Hafpel gibt, ift die in Fig. 10 
und 31, Taf. 145, abgebildete eine der gewöhnlichiten. Fig. 10 
zeigt den Aufriß der linfen, Fig. 11 den Aufriß der hintern Seite. 
Dad Geftell befteht and einem Fuße a und einer fenfrechten 
Säule b, welche lestere in einer Aushöhlung den Zahl: Mecha- 
nismus einſchließt. Alle Theile, mit Ausnahme einiger ganz klei⸗ 
nen, find von hartem Holje. ce, e find die fechd Arme des Haf: 
pels, auf deren äuferften, Frücdenförmigen Enden das herumge- 
'widelte, von der Spindel ded Spinnrades hergeleitete Garn ein 
regelmäßiges Sechseck bildet, wie die Punftirung in Fig. ıı ans 
gibt. Nach der üblichen Länge der Garnftrehne oder Stücke muß 
bie Länge der Hafpelarme fo abgemeifen feyn, daß jede Seite des 
Sechsecks dem fechöten Theile der Badenlänge gleich ift. Der 
Griff d an einem der Arme dient zur Umdrehung des Hafpels, 
deſſen Achſe e in der Säule b ihre Unterftügung findet. Ein furs 
388 Schraubengewinde auf der Achfe greift in das Zahnrad f ein, 
und fchiebt bei jedem Umlaufe des Hafpels einen Zahn deifelben 
fort; und da dieſes Rad eben fo viele Zähne beſitzt, ald Fäden 
in einem Gebinde oder Wiedel enthalten feyn muͤſſen: fo macht £ 
eine ganze Umdrehung in der Zeit, während welcher ein Gebinde 
aufgehafpelt wird. Das Ende der Umdrehung wird dadurch ber 
merklich gemacht, daß der eiferne Stift, weldher bei g auf der 
Seitenflähe des Rades ſteht, die hölzerne Feder i zurückdrückt, 
und wieder abfallen läßt. Jedes Map „wenn das hierdurch bes 
wirfte Geraͤuſch hörbar wird, umfchlingt und unterbindet man das 
Garn mit einem dazu bejtimmten Querfaden auf die befannte 
Weife, um Die einzelnen Gebinde von einander getrennt zu hal- 
ten. Damit auch dad Zählen der Gebinde erfpart wird, greift 
ein mit dem Nade f verbundenes Betrieb von 3 Zähnen in ein 
zweites Zahnrad, deilen Achſe einen Zeiger trägt, und denfelben 
auf einem Zifferblatte h herumführt. Big.ı, a, zeigt diefe Eins 
richtung: im Durchfchnirte, nach größerem Mafftabe gezeichnet. 
Der Umfreis des Zifferblattes ift in fo viele mit Zahlen bezeichnete 
A⸗ o⸗beit, als Gebinde zu einem Stüde gebören, und drei 
| - 23” 
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- Mahl fo viel Zähne enthält das Rad des Zeigers; 
Umgange des Rades f, der Zeiger aufh von — 
ſten fortrückt. Wenn z. B. dad Garn in Stücken zu 20 Gebin 
den, jeded Gebinde in go Fäden, gehafpelt werden foll; fo be 
fommt dad Rad f 90 Zähne, das ie 30 Zähne und das 
Zifferblatt 10 Theile. N —— 
Die Haſpel, welche bei der Maſchinenſpinnerei zum Ab: 
hafpeln gebraucht werden, richtet man auf 20 bis 40 oder 50 | 
Gänge ein, d. h. fo viele Spindeln werden auf —— 
wickelt, und eben ſo viele Strehne zugleich gebildet. Die Figu— 
ren ı bid 9 auf Taf. 145 ftellen einen großen Haſpel diefer Art 
vor. Fig. ı ift der Aufriß der vordern Seite, vor welcher die 
Arbeiterin fteht; Fig: 2 der Aufriß der linfen Seite; Fig. 3: der 
Aufriß der rechten Seite; Big. 4 und 5 zeigen die beiden End: 
theile im Grundriffe; Big. 6 bis 9 find einzelne Theile, nah 
größerem Mafftabe abgebildet. Das Geftell ift vom Paz | 
befteht aus 4 Büßen.a, a, a, a, welche durch — 
den ſind, und einen, mit einer Einfaſſung verſehen 
vieredigen Tiſch b tragen.‘ Die beiden Füße an — Aa | 
verlängern ſich über den Tiſch hinauf, um die Enden der. afpele 
welle zu unterflügen , deren eiferne Zapfen in meſſingenen Lagen 
ce, e laufen. Die Stäbe des langen, fech6armigen Haſpels d 
find genau parallel jur Hafpelwelle gelegt, und beflehen aı 
weht glattem a aftfreiem Tannenholjze. Die Arme des einen unten 
diefen ſe * Stäben fü Ind mit einem Gewinde —— und wer 


dem —* —— win Auf dem rechten Ende: er Hafpel 
welle ift eine Rolle e befeftigt; ein Riemen umſchlingt diefe Roll 
und eine zweite, f, welche m mittelft der Kurbel g vom der Arbel 
terin umgedreht wird, um den uw: in rn feper 
Die Achſe von f hat ihre 2a, der Vorde 
feite , welcher gleich den hi int Tiſch 6 

verlängert ift. Wird der Pate durch Waiferfraft umgedreht, fo 


rege die —— f ſam ammt d ) de er Kurbel weg; der — ————— 


"verfeh en, um den Haſpel in * ugenbl 
zum Srilifande rin en zu fönnen. - | e der Hafpel 
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welle teägt, innerhalb der Riemenrolle e, ein Sperr-Rad h, def- 
fen Sperrfegel i die verkehrte Drehung des Haſpels verhindert 
(m. f. auch den Grundriß Fig. 7 und Aufriß Fig. 9). 

Die Zähl: Vorrichtung it am linfen Ende des Hafpeld an- 
gebracht, und in Fig. 6 und B befonders gezeichnet. Auf dem 
äußerften Ende der Welle befindet fich ein einzelner flacher Schraus 
bengang j, der in ein gezahntes mejlingenes Rad k eingreift. 
Diefes letztere, welches ſich auf einer feiten Spindel 1 (Big. 6) 
drebt, enthält nahe an feinem Umfreife einen Stift m, der bei 
jedem Umgange ein Mahl die aufrechtftehende Stahlfeder n gegen 
eine (in den Zeichnungen nicht angegebene) Glocke fchnellt. Dem 
Rade k gibt man fo viele Zähne, ald Baden» Umgänge in einem 

Gebinde enthalten feyn müſſen, ;- B. 8o für die Baumwollenges 
fpinnite (ſ. Bd. I. ©. 595), 44 oder 50 u. f. w. für Wollengarn. 
Die von den Spindeln der Spinnmaſchinen herabgezogenen 
Garnwickel (an einigen Orten Bä ungen genannt) werden auf 
andere, eiferne oder hölzerne Spindeln 0 geſteckt. So lange 
dieſe letzteren noch ziemlich viel Garn enthalten, ſtellt man ſie in 
ſchrager Richtung vor dem Haſpel auf df. Big. 2a), indem man ihre 
unteren Enden in eine Reihe von Löchern ſteckt, welche der Tifch b 
—— Behufe enthält, und worin fie ſich nicht umdrehen; 
| wenn einmal der größte Theil des Garnd abgehafpelt ill, 
fo geflattet der Fleine Durchmeſſer der Spindel nicht mehr, daß 
fh der Faden herabziehe ’ wenigſtens nicht ohne die Gefahr, ab« 
Ben. Dann legt man die Spindel horizontal (. Fig. 3 und 
‚ indem man ihre Spitzen in die Löcher der Heinen, etwas elas 
1, aus Weißblech gemachten und. auf dem Tiſche befeftigten 

ap, peinfchiebt, im welchen fie ſich drehen koͤnnen 

4 —8 von den Spindeln ablaufenden Fäden ‚geben jeder zuerft 
ron ein Ringelchen q von Eiſendraht, welches, damit man den 
aden bequemer in daſſelbe einziehen könne, nicht gefchloffen, 
ondern durch eine Schraubenwindung des Drahtes gebildet iſt; 
danı über eine runde und glatte ‚hölzerne Stange r; endlid) unter 
einen bogenförmigen Hafen von Eiſendraht, 5, durch nach dem 
Halpel bin Indem der Baden an dieſen drei Punkten (welche 
wicht in einer geraden Linie liegen) einige Reibung erleidet, wird 
angefpaunt, um ſich nicht zu lofe auf den Hafpel 
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zu Tegen, und, ne des letztern, ſich 
ſchnell von den Spindeln abzuziehen. Die Stang 
mit einander feft verbunden (f. Fig. 3 und 3,0 er eye 
zes, welches fich der Länge des Hafpeld nach ungefähr um 3 Zoll 
verfchieben Täßt. Dadurch erreicht man, daß die einzelnen Ge 
binde neben einander auf den Haſpel gewickelt werden Fön: 
nen, weil, wenn man fie auf einander legen wollte, «ine zu 
große Ungleichheit in der Cänge der Faden» Umgänge entjiehen 
würde. ⸗ 

Nach den, was bisher vorgekommen iſt, wird nur mod 
wenig über den Gebrauch des Hafpeld zu bemerken fen. Wem 
man fic) vor dem Anfange der Arbeit überzeugt hat, daß de 
Hafpel nach dem letzten Anfchlagen der Glode nicht we ei 5 
umgedreht worden iſt, ftellt die Arbeiterin die gehörige Anzah 
voller Spindeln vor dem Hafpel auf, zieht alle Bäden erfelben 
durch die Ringelchen q, über die Stange r und durch die Hafens 
auf den Hafpel, und befeftigt fie an Fleinen Häfchen oder in enge 
Spalten, welche zu dieſem Behufe in einer Reihe auf ei ei de 
Haſpelſtaͤbe angebracht find, Dann wird mittelft der re hen 
Hand die Kurbel g umgedreht, und fo der Hafpel in Gang ge 
fest, Die Gefchwindigfeit t der Drehung muß der Keinheit dei 
Garns angemeſſen feyn; denn grobed Garn erträgt eim fehmellen 
Abhafpeln, De reißen, als feines, Jeder abreißende 
wird fogleich wi ieder, während man einen Augenblid lang 
wegung unterbricht, angedreht ‚oder angefnüpft. | 
der n an die Glocke fhlägt, laͤßt man den Haſpel ſtill ſtehen, 
terbindet jedes Gebinde mit dem dazu beftimmten Faden, verfeiich E 
bie Leitungen q, r s twa um '/, Zoll nach der Läge des Hafpeld, 
und fängt hierauf diel Imdrehung wieder an, um das zweite Ge⸗ 
binde zu bilden. & wird fortgefahren, bis fo viel Gebinde 
ju einem Strehne gel ö en, aufgewidelt find ; dann reißt man? 
Faͤden oberhalb der Haken ⸗ ab, Mappe den einen & af | * ıb ı 
(f. Big. 3), hebt das li e Endeb der Hafpelwelle aus fi age 
und zieht die Strehne na * einander herab. —* 
werden die Spindeln horiz rigontal gelegt, und die ganz I 
denen durd) neue e erfegt, welche man zuerſt wieder 
ſo, daß —“ Spindeln ſtehend und e 
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| h abgehafpelt werben, wie fie eben zu verſchiedenen Zeiten 
© werden. 
. K. Karmarſch. 


Hauſenblaſe. 

Die Hauſenblaſe wird aus der Luft- oder Schwimm⸗ 
blafe der Störe, befonders des Haufen (accipensis huso), haupt» 
fählih an den Ufern der Fafpifchen See und der Flüſſe, die ſich 
in diefelbe ergießen, bereitet. Die Schwimmblafen werden in 
kaltes Waſſer eingeweicht, von der äußern Haut, dem Fette oder 
Blute befreit und in längliche Stücde gefchnitten; diefe werden 
zu Heinen Zylindern oder Würften zufammengedreht, fo daß die 
kleineren Stüde und Abfälle in die Mitte fommen und die größern 
Stüde dad Ganze umgeben. Diefe Würfte werden dann hufei: 
fenförmig gebogen und zum Trodnen aufgehängt. Mittelit der 
fhwefligen Säure oder der Schwefeldämpfe werden fie gebleicht. 
Diefe Art von Haufenblafe ift die ächte und die beſte; fie läßt 
ſich durch Klopfen oder durch längeres Einweichen wieder in die 
einzelnen Häute entwiceln, aus denen fie zufammengerollt wor- 
den if. An andern Orten wendet man nicht nur die Schwimm- 
blaſe, fondern auch Gedärme und andere häutige Theile der 
‚Störe an, und fchlieft diefe zerfchnittenen Theile in dem Innern 
der Würfte ein, wo fie dann unflare, gelbliche, nicht. felten 
übelriehende Stüde bilden, wodurd) dann eine fchlechtere Sorte 
entſteht. Es ift übrigens nicht zu bezweifeln, daß ſich auch aus 
der Schwimmblafe vieler anderer Fiſche, felbjt der Fleineren, Haus 
ſenblaſe würde bereiten laſſen. 

Die Haufenblafe gehört zu denjenigen tbierifchen Subſtan— 
zen, welche durch Kochen mit Waller Gallerte liefern, oder zu 
thieriſchem Leime werden (f. Art. Sallerte, Bd. VI. ©. 353). 
‚Sie liefert die reinfte Gallerte, wird daher in den Küchen zu 
‚ben Sulzen verwendet, und als Leim wegen feiner Stärfe und 
Reinheit: zu mehrfachen Gebrauche,, der jedoch Durch die Höhe 
ihres Preifes befchränft ift. Zu diefem Behufe wird die Haufen 
blafe jerflopft, in Waller eingeweiht, und dann über mäßigen 
‚ am beiten im Wafferbade, um das Anbrennen zu verhü— 


then, erhigt, bis fie aufgelöft if. Die Auflöfung fulzt ſich in der 
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. entfteht. Wird diefe num dem trüben Weine oder Biere zug: 
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Kälte bei einem Gehalte von etwa 4 Prozent: b 
das Waller. Bei einem geringeren Verhaͤltniſſe des X 
mehr konſiſtentem Leim aufgelöft, trodnet die Haufenblafen 

lerte zu feinen, durchfichtigen, im äußern Anfeben ———— 
Horneähnlichen Tafeln aus (Glaspapier, Art, Folien Bb.Vi. 
&. 264). Derjenige Leim, welcher dem Haufenblafenleim am näd« 
ften fommt, ift der aus reinen Pergamentſchnitzeln gekochte Leim 
(Pergamentleim). 

Die Durchfichtigfeit diefes Leimes in dünnen Tafeln ift aud 
benützt worden, um Glasfcheiben in jenen Fällen , wo fie als zu 
gerbrechlich nicht wohl anzuwenden find, wie zu den Schifföla 
ternen, oder ‘die Hornfcheiben zu erfegen, indem man ein gut ges 
fpanntes, aus Meffingdraht geflochtenes Gitter von der möthigen 
Form und Größe einige Mahl nad) einander, nad) jedesmahligem 
Trocknen, in eine Haufenblafen » Auflöfung taucht, bis die Fleinen 
Scheiben oder Tafeln, welche die Mafchen des Gitters ausfüllen, 
erhärtet find. Man überzieht dann noch die äußere Bläche derfel: 
ben mit einem Firniß, um fie vor der Feuchtigfeit zu fchügen 

Die wichtigite Anwendung der Haufenblafe, bei welcher fir | 
durch feinen anderen Leim erfegt werden fann, ift zum 
trüber Fluͤſſigkeiten, befonders von Wein und Bier. Zu diefen 
Gebrauche wird die Haufenblafe, nachdem durch Klopfen ihre 
einzelnen Häute getrennt und diefe dann in Hleine Stücke gerfehnit, 
ten worden find, im kaltem Waffer oder auch in Wem aufge 
weicht, dieſe weichen faferigen Häute dann zwifchen den Bingen 
oder in einem Mörfel mit dem Piftill zerrieben, wodurch eine 
fchleimige, aus unendlich vielen feinen Faferu beftehende Mafle 
























fo verbinden fich diefe Fafern mit den hefigen, die Trübu 
urſachenden Theilen, auf welche ſie einen Grad chemiſcher Anzier 

bung aͤußern, und führen dieſelben, im ſich eingewidelt, mitzu 
Boden. Bei diefer Wirfung ift es alfo nöthig, daß die A 
der faferigen Häute zu Leim unterbleibe; nur dann, we | 
zu klaͤrende Fluͤſſigkeit Gerbeftoff enthält, der fid mit dem Leime 
verbindet und diefen unauflöslich in Flocken ausfcheidet, kann fit 


als Leim oder Ballerte angewendet werden ; ihre 


doch in diefem alle für gleiche Mengen minder vollfommen, weil 
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die Flocken — weit gröber, und weniger gleichfoͤrmig durch die 
Blüffigfeit verteilt, ausfcheiden. Da das hinreichende Einweis 
chen der Haufenblafe in Faltem Waffer 24 bis 36 Stunden Zeit 
erfordert, fo muß es zur Vermeidung einer eintreteuden Gaͤhrung 
‚an einem fühlen Orte vorgenommen werden, weßhalb man aud) 
u. des —— lieber Wein oder Branntwein anwendet. 

Der Herausgeber. 


—J 

Der Hebel iſt eine unbiegſame Stange, die an irgend 
einem Punkte (dem Umdrehungspunkte, Stützpunkte, 
Ruhepunkte) auf einer Unterlage oder Stütze, um die 
fie ſich frei bewegen kann, aufliegt, und auf welche an verfchier 
denen Punkten außerhalb des Ruhepunftes zwei oder mehrere 
Kräfte wirfen. Es gibt zwei Hauptarten von Hebeln, naͤmlich 
entweder ſolche, wo der Stügpunft an dem Endpunfte des Hebels 
liegt, folglidy die Kräfte nur auf der einen Seite von demfelben 
wirfen (einarmige Heb eh, ‚oder ſolche, wo der Stuͤtzpunkt 
an irgend einem Punkte zwiſchen den beiden Endpunkten liegt, folgs 
lich die Kräfte oder Kraft und Laſt auf den entgegengefepten Seiten 
ded Stüppunftes wirfen (jweiarmige Hebel). Die einars 
migen Hebel theilen fich wieder in zwei Klaffen, nämlich in jene, 
wo der Widerftand oder die Laſt zwifchen der Stüge und der Kraft 
liegt, und jene, wo die Kraft zwifchen dem Ruhepunfte und der 
Lat wirft. Dan bat alfo drei Arten von Hebel: Hebel der 
eriten Art, wo Die Stutze zwiſchen der Kraft und der Laſt liegt 
(Big. rn, Taf. 134). Zu dieſer gehören die gemeine Wage, die 
Schnellwage, die Schere, die Brechitange, der Hebebaum, der 
Geißfuß der Steinbrecher ıc. Hebel der zweiten Art, 
wo bie Laſt oder der Widerftand zwifchen der Stüge und der Kraft 
liegt (Fig. 2); dahin gehören z. ©. die an dem einen Ende befe: 
fligten Schneidemeffer oder Scheren, Ruder von Booten, deren 
Stüppunft als im Waſſer befindlich anzunehmen iſt, 2c.; Hebel 
der dritten Art, wo die Kraft zwifchen dem Stützpunkte und 
der Saft wirft (Fig. 3), welche Hebel bei den meiften Musfelbewes 
gungen der Thiere vorfommen, indem die Musfeln, durch welche 
die Knochen in ihren Gelenfen gedreht werden, dem Bewegungs- 





punkte viel näher ald dem Schwerpunfte der zu erhebenden Luft 
liegen. Die Entfernung der Kraft oder Laft von t mi 
wird auch der zu der Kraft oder Laſt gehörige Hebelas mg 
nannt; fo ift in dem Hebel der zweiten Art, Fig.=, FB, de 
der Laſt W, und FA, der zu der Kraft P gehörige Hebelarm; 
diefe Bedeutung ded Worted (die mathematifche), nach welde 
der Hebel fo viele Arme hat, als Kräfte an demfelben wirken, il 
verfchieden von derjenigen, nach welcher man den Hebel ein: oder 
zweiarmig nennt, und weldye im phyſiſchen Sinne nn 
In diefem Sinne ift der Hebel der erften Art zweiarmig, um 
entweder gleiharmig, wenn der Stüßpunft in der 
fhen Kraft und Laft liegt, wie bei der gemeinen Wage; oder um 
gleiharmig, wenn Kraft und Laft von dem —— 
gleich entfernt ſind. 

Beim Hebel ſind die Kraͤfte oder Gewichte, ef 
Laſt im Gleichgewichte, wenn fie fich verfehrt, wie 
nungen vom Nuhepunfte; oder verfehrt, wie ihre Hebelarme ver 
halten. In dem Hebel, Big. ı, iſt alſo P: W=FB:AF, ok 
es iſt PAF=W.BE Das Produft aud der Kraft oder Lat 
in die ihr zugehörige Entfernung vom Ruhepunkte wird ihr flat# 


fhes Moment genannt; das Gleichgewicht ee 


alfo Statt, wenn die ftatifchen Momente von Kraft 
einander gleich fi find. Sr dem Hebel der erften Art (Big. , 
134) iſt alfo P.AF= \ = W.BF, ı | 
ftügungspunft im 3 uflande des Gleihgewihtd = P-+ —— 
dem Hebel der zweiten Art ( Big. 2) ift gleichfalls P. A F=W.BF; ! 
dagegen der Druck auf den Unterftügungspunft = \V—P. Bein 
Hebel der dritten Art (Fig. 3) ift wieder P.AF= W.BF;dr ] 
Drud auf den "Un terflägun gspunkt t=P—W. Iſt derde I 
bel in irgend einer Rage, 5 B. in der horizontalen, im Gfeid» 
gewichte, fo wird diefe ſes Gleichgewicht auch bei jeder andern Lage 
deſſelben, 3. ® in de Aa Statt finden, wenn nur der 
Stügpunft derfelbe b bleibt. Daſſelbe ift der Ball, wenn die Kräfte 
in einer gegen den n pori isontafen Hebel fchiefen Lage 1 
lange fie ſelbſt unter ne parallel bleiben. 

Iſt, wiein Big, I ein Gewicht Wan nz 
der von zwei Stügen A und Bin horizontaler Lage 


1 





- Hebel. 565 


* wenn zwei Perſonen eine Laſt an einer Stange halten, ſo 
ech jum Drud auf B=BC: * ——— 


auf A = w. — und der Druck auf B —w. 4 


Wenn verſchiedene Gewichte, wie in —2 = Hebel auf 
ber Stütze F im Gleihgewichte erhalten, fo find die Summen 
der ftatifhen Momente auf beiden Seiten des Stügpunftes gleich, 
oder W.AF+-U.CF=T.BF-+YV.,DF, Der Drud auf. 
die Unterftügung it = THU V-+-W. 

Wird auf das Gewicht des Hebels ſelbſt Rückſicht genom⸗ 
men, fo kann man diefes anfehen, als ein Gewicht, das im 
Schwerpunfte des Hebelarms angebracht iſt. Hat der Hebel 
eine prismatiſche oder zylindriſche Form, ſo faͤllt der Schwerpunkt 
des Armes in deſſen Mittelpunkt, in welchem alſo fein Gewicht 
aufgehängt gedacht werden kann. Bei dem Hebel der erſten Art 
(Big. ») ift daher, im Balle des Gleichgewichtes, P.AF+ Ge 
wicht von AFx<:AF= W.BF-+ Gewidt von BF>X+BEF. 
Beim Hebel der zweiten Art (Big.2) TP.AF=W.BF+ 
Gewicht von AF><ZAF. Beim Hebel der dritten Art (Fig. 3) 
endlih it P.AF= W. BF-t Gewicht von BF><:BF. 

—  Bereinigen ſich die beiden Arme eines Hebels unter einem 
Winfel, fo daß der Winfel den Stützpunkt oder Umdrehungss 
punft bildet, während die Kräfte an den Enden der beiden Arne 
‚angebracht find, fo entiteht der Winfelhebel. Wirken die 
Keäfte fenfrecht auf die Arme, fo verhält es ſich Dabei, wie bei 
dem geraden Hebel, da man jenen Winfel in einer geraden Linie 
ausgedehnt denfen fann, ohne daß dabei rücfichtlich des Gleiche 
gewichtes etwas geändert wird. Wirfen die Kräfte unter einem 
ſchiefen Winfel auf die Arne, fo verhalten ſich dieſelben verkehrt, 
wie die Senkrechten aus dem Winkel auf die Richtung der Kraͤfte, 
oder es iſt, wie in Fig. b, P: VW=- :CM:CN. 
Bei dem Winkelhebel (Big. 7, Taf. 134), an deffen beiden 
Enden zwei Gewichte angehängt find, ift das Gleichgewicht vor« 
handen, wenn die fenfrechte Lini⸗ durch den Unterſtützungs- oder 
— * FG die gerade Linie WP, welche die Endpunkte 
8 Hebelö mit einander verbindet, in zwei Theile oder Stüde 
ft, die ſich verkehrt, wie die an den anliegenden Hebelarmen 
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befinblichen Gewichte verhalten, oder es it P:W —= WG:PG, 
Denn die Gewichte wirfen an dem Winfelhebel, wie an den. hori 
zontalen geraden Hebel LM, oder an dem geraden, mit der 
WP parallelen Hebel L’M’, deifen Arme mit denen von L 
proportional find, fo daß fih verhält: FL:FM—= FL: FW 
=WG:PG=P:W. Wird dad Gewicht des Armes VVF mit 
w, und jenes des Armes PF mit p bezeichnet, fo ift mit Berüd: 
fihtigung des Gewichtes, WG: PG= P+:;p:W +im 

Wenn mehrere gerade Hebel, wie in Fig.8, mit einander 
in Verbindung find, fo verhalten fich Kraft und Laſt am den bei: 
den Endpunften des erften und Testen Hebels verkehrt, wie bie 
Produfte der zugehörigen Mebelarme, oder P:W — B4“Fuix 
B'F/>< BF:AF><A' F’>< AUF, wie ſich durch — 
ſetzung der Verhäͤltniſſe leicht entwickeln läßt. 

Wird der Hebel im Stande der Bewegung betrachten; f 
daß die Kräfte oder Kraft und Laſt, welche an demfelben im 
Sleihgewichte fi find, mit gleichförmiger Bewegung fich um den 
Stüp- oder Umdrehungspunft drehen, fo ift der Weg, dem beite 
in derfelben Zeit durchlaufen, ihren Entfernungen vom lmdre 
hungspunfte proportional. Das Produft der Kraft oder Laſt mil 
diefem in gleicher Zeit durchlaufenen Naume nennt man ihre me 
hanifches Moment zum Gegenfage deö flatifhen; es il 
eigentlich die Größe der Bewegung der Kraft oder Laſt 
Wenn daher ein Hebel, an welchem Gleichgewicht vorhanden if, 
ſich in Bewegung befindet, y ‚de 0 fü ind die Größen der Bewegung 
oder die mechanifchen Momente von Kraft und Laſt einander gleich 
(Bd. 11. ©. 48). Wenn alſo an einem zweiarmigen Hebel, deſſen 
kuͤrzerer Arm ſich zum längeren wie ı zu 10 verhält, am Ende 
des längern Armes ein ( Gewicht von ı Pfund einem Gewichte 
von 10 Pfund am ‚Ende des fürgeren Armed dad Gleichgewicht 
hält, und es wird dieſer Hebel i in Bewegung gefept, fo durch⸗ 
läuft in derfelben Zeit v4 Ge wicht von ı Pfund einen Raum von 
10 Fuß, iu wel ver das 8 Gewicht von 10 Pfund einen Raum von 
ı Fuß durchläuft. Die | Größen diefer Bewegungen ſind ſich 
gleich, eben ſo ‚als ‚im ı Stande der Ruhe die ftatifchen Momente 
einander gleich find. Durch den Hebel, folglich durch eine Dias 
ſchinerie irgend einer "Alt, fan alfo niemahls ein Gewinn an Kraft 
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erreicht werden, weil die kleinere Kraft, welche an dem längeren 
Hebelarme die Bewegung der größeren Laft an dem fürzern Arme 
zu bewirfen im Stande ift, diefes nur durch den verhältnifimäßig 
größern Raum, den fie durchläuft, zu leiften vermag. Eine Kraft 
von ı Pfund bringt, wenn fie einen Raum von ı Fuß durchläuft, 
eine Wirfung hervor, durch welche an dem gleicharmigen Hebel 
ebenfalld! ı Pfund durch ı Fuß bewegt würde, und eine zehn 
fache Wiederhohlung diefer Kraftäußerung it ed, welche in dem 
obigen Beijpiele die Laft von 10 Pfund durch den Raum von ı 
Buß zu bewegen vermag. Daher der befannte Gab, daß man 
beim Hebel an Raum oder Weg verliere, was man an Kraft ger 
winne. Der Hebel gibt dagegen die Möglichkeit, eine Fleine 
Kraft vermöge ihrer Wirfung durch einen großen Raum, zur Ber 
wegung einer großen Laſt durd einen verhältnißmäßig Fleinen 
Raum oder auch umgefehrt, eine große Kraft, die nur durch ei: 
nen Fleinen Raum wirfet, zur Bewegung einer Fleinen Laſt durch 
einen verhältnißmäßig großen Raum zu verwenden. 

Die Anwendungen des Hebels find fehr mannigfach, und e8 
gibt wenige Mechaniomen, in denen er nicht ald Element mitvorfäme, 
wie die Durchficht der verfchiedenen in dem Art. Bewegung aufs 
geführten und aufden Tafeln22 und 23 dargeftellten Mechanismen 
zeigt. Auf weldye Art durch die auf» und niedergehende Bewer 
gung des Hebeld und ohne den Stügpunft des letztern zu ver- 
rüden, unmittelbar oder mittelft der Umdrehung eines Rados die 
Hebung einer Laſt durch einen größern Raum bewirft werde, ift 
Zaf.23, Big 85 und ga vorgeftellt. Auf einer ähnlichen Eins 
richtung beruht die Heblade. Da mannämlid, um eine große 
Laſt zu heben, den die Laſt angreifenden Hebelarm ſehr klein 
machen muß, folglich mit einem Hube auch nur eine geringe He: 
bung der Laft erfolgt, fo wird mittelft der Heblade nach jedem 
einzelnen Hube, während die Laft auf der erreichten Höhe erhal: 
ten wird, der Unterftügungspunft oder die Unterlage des Hebels 
erhöht, damit ein neuer Hub bewirkt, und fo durch die Summe 
diefer Fleinen Hebungen die Laft auf eine bedeutendere Höhe ge: 
bracht werde. 

= Die gewöhnliche oder deutfche Heblade ift in der Fig. 9 vor⸗ 
geftellt. Sie wird gewöhnlich gebraucht, um in Waldungen das 
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Ende eines ſchweren Holjftammes auf eine Schleife oder einen Wa- 
gen zu heben. Sie befteht aus zwei flarfen, gewöhnlich 8 bie 
10 Zoll breiten, 2 Zoll difen und 6 bid 7 Fuß langen, etwa ı 
Zoll von einander entfernten Pfoften EF und GH, die oben und 
unten mit eifernen Vefchlägen verbunden und mit zwei Reihen 
Öffnungen durchbohrt find. Die beiden Stügen L, M erhalten 
diefe Lade in der aufrechten Stellung. , In die Offnung der Lade 
läßt fich der eiferne Kopf des Hebeld AB einfchieben, deſſen vor- 
deres Ende mit dem Hafen D verfehen ift, und in deffen unterer 
Bläche zwei halbrunde Lager ausgehöhlt find, im welche die bei— 
den Umftednägel oder Boljen mn paffen, wenn der Hebel auf 
denfelben aufruht. Wird nun, nachdem die Laft bei D einge 
hängt worden , der Hebel bei A niedergedrädt, fo bewegt er ſich 
auf dem Boljen m, ald dem Stüßungspunft, ald Hebel der erjien 
Art, und der vordere Theil hebt fich mit der Laft fo weit, bie 
der Bolzen n in dad nächſt höhere Loch n’ eingejtecft werben fan, 
wodurch nun, indem der Hebel auf diefem Bolzen aufrubt, die 
Laſt in ihrer Hebung erhalten wird. Der Hebel wird nun bei A 
fo weit erhöht, daß auch der zweite oder hintere Bolzen im die 
höhere Öffnung m‘ gefchoben werden fann, worauf num die Ope ⸗ 
ration von neuem beginnt, indem der vordere Nagel in die * 
Dffnung m geſteckt wird u. ſ. w. 

Eine Abänderung dieſer Heblade beſteht darin, daß man 
mit derſelben noch einen Hebel in Verbindung ſetzt, deſſen Ende 
in die Offnung der Heblade eingeſetzt iſt, um hier mitteljt eined 
Hebel, an welchen die Kraft wirft, gehoben zu werden, wie 
diefes in der Fig. 10 dargeftellt iſt. Bei diefer Einrichtung haben 
die beiden Pfoten der Lade noch eine Offnung oder Spalte von 
der Seite, durch welche der Hebel DE durchgefchoben ift, welcher, 
wie vorher, mittelft der eingefledten Bolzen das vordere Ende A 
des wirkenden Hebel in die Höhe drüdt. Das eine Ende D 
ded Hebeld DE wird nämlich von einem Arbeiter niedergedbrücdt 
und zu gleicher Zeit das andere Ende E von einem zweiten Arber 
ter gehoben, bis man den Nagel von n nach n‘ höher fteden 
kann. Hierauf wird das Ende E wieder fo weit herabgedrüdt, 
bis ſich der zweite Nagel von m uach m‘ einſtecken läßt u. f. w. 
bedient fich diefer Einrichtung zum Ausziehen von Baum: 
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‚welhem Balle dad andere Ende des Hebeld A mit 
an den ‚Wurzeln befeitigt wird, während der obere Theil 
>» toced als Unterlage dient, folglich Bigige Hebel ald * 

ee Art wirft. 

Mom einer andern Art von 1 ehlade oder Hebezeug if die 
Einrichtung in der Big. zı erfichtlid. Sie befteht aus einer fte- 
henden eifernen Stange, in die auf beiden Seiten ftarfe und tiefe 
| Zähne eingefchnitten find. Diefe Stange wird von der eifernen 
Gabel eines Hebels umfaßt, an welcher drei Bügel angebracht 
find, von denen die zwei jtehenden fich abwechfelud in die Zähne 
der eifernen Stange einhängen, an dem dritten hängenden aber 

mittelſt des Hafens D die Laft eingehängt wird. Wird der Hebel 
bei B heruntergedruͤckt, fo wird die Achſe m des in o eingehaͤng⸗ 
tem ‚Bügel deffen Unterlage. Die in D eingehängte Laft wird 
—— und zu gleicher Zeit haͤngt ſich der zweite Bügel Eq in 
einen höheren Zahn ein, welcher nunmehr die Lajt aufgehängt ers 
hält, wenn der Hebel bei B wieder gehoben wird, wo dann eine zweite 

Hebung des Buͤgels o in einen höheren Zahn erfolgt, der Hebel 

wird nun wieder herabgedruͤckt u. ſ. w. Damit die beiden Bügel 

ſich vom ſelbſt in die Höheren Zähne einhaͤngen, find an denſelben 
zwei Sedern oF und g4G angebracht, welche durch einen Draht 
- GF oben gegen einander gebunden find, und dadurch die Bügel 

in die Zähne hineindrüden. N 
" “un einzelnen Fällen wird der ungleicharmige Hebel benutt, 
| u telit des größern Raumes, den das Ende des längeren Ars 

durchlaufen muß, wenn das ‚Ende des kürzeren ſi ich bewegt, 
ſehr kleine Verrückungen dieſes legteren bemerkbar zu machen. 
he Vorrichtung heißt ein Fühlhebel. Ein ſolcher iſt 

* 3, Taf. ı26 in eo angebracht, und er zeigt bier die 

* —* und Senkungen des Zylinders Gin vergrößertem Maß: 

abe an. Iſt nämlich der größere Arm, der hier ald Zeiger dient, 
fo Tang, als der fürzere, fo wird erfterer auf dem Grad» 

inen Weg von !/, Linie zurücklegen, wenn der Zylinder 

— ihm das Ende des furzen Armes ſich um . Linie 

- Da die Bewegung des Zeigers ſich auf dem Gradbogen 

wie f t einer Lupe leicht bis zu Yno Linie und darüber beobachten 
nd fchägen läßt, fo dient daher ein ſolches Inſtrument als ein 
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fehr feines Maß fir geeignete Bälle. Dahin gehört insbel 

dere die Unterfuchung der auf der Drehbank vollendeten Wi 

zapfen für Uhren und aftronomifche Inftrumente auf ihre voll 
men zylindeifche Form. Wird nämlich mitteljt des Supporte 
welchem der Sühlhebel eingefpannt ift, der furze Arm ode 

Fuß des legteren mit der zylindrifchen Fläche in Beruh | 

bracht, und legtere um ihre Are gedreht, fo ift fie — | 

ten Stelle nur dann vollfommen rund, wenn der Zeiger des Bühl 

hebeld während diefer Umdrehung unbeweglich bleibt. Die Schwan 

fungen dieſes Zeigers geben die u— ——— 

zelnen Stellen an, die ſonach zu verbeſſern find. 

Bällen, wo zwei Flächen zugleich zu unterfuchen —* B. be 

der Zentrirung größerer Objeftivgläfer, vereinigt n i a | 

hebel in der Art, daß ihre Furgen Arme einen Taft; 

deren Sffuung dann durch die Stellung der beiden, 

dem Gradbogen gegeben ift. Eben diefe Einrichtung, 

dazu, ſowohl um die gleiche Dicke zweier Körper, 5% 

Drähte oder Zapfen, zu beftimmen, als auch dada 

einer ſolchen Dicke mit t großer Genauigkeit anzugeben, we 

Gradbogen für ein ſolches Maß getheilt iſt. 

Herrn: eini en Bällen, wo e eine außeror ena 

forderlich iſt, wie — die Unterſuchung der Spät in 

Tinfe, macht n man } n den Züplpebel doppelt, d. i. man b am 
des Beige De erſten uͤhlhebels noch einen zweiten an, i nd * 

daß der? zeiger 12 erſten bei feiner Bewegung auf den fi Arm 

oder den Fuß de zweiten —* lhebels wirft, deſſen 3 daun 
Bewegung auf dem: Gradbogen angibt. Berhäft fi 3. * | 
beiden Büplfebe eln der nn kurzen Arme wie 50:3 | ‚fon ird 
ſich der Zeiger auf dei — durch 2'/; Linie ben 


Linie beträgt. Wi dein, 
Due: —— —— e 
er —— —— da 8 def 

ierten beweglichen Buß Se, ent die 


E - 


es nicht nur r die —— 1 { har riſche Form. der Fläche aı wen 
in verſchiedenen Ste un: ven der Büptpebel hen pa fon 
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derm auch aus der Stellung ded Zeigerd auf dem Grabbogen, 
wenn dieſer auf ein abfolutes Maß getheilt ift, mittelft Rechnung 
der Krümmungshalbmeifer der fphärifchen Flaͤche felbit angegeben 
werden fann. Die Bodenplatte ift dabei mit einer feinen Stell: 
fchraube verfehen, um bei der Meffung den Zeiger auf einen bes 
flimmten Punft des Gradbogend einftellen zu fönnen. 
| Der Heraudgeber. 


Es 

Der Heber ift in feiner gewöhnlichen Form eine zwei⸗ 
fchenkelig gebrgene Röhre, mit einem kürzeren und längeren 
Schenkel (Big. ı2, Taf. 134), welche dazu dient, um aus einem 
Gefäße über den Rand deffelben hinweg Blüffigkeit abzulaifen. 
Der kürzere Schenfel it in die Flüſſigkeit eingetaucht; fobald 
num der Heber felbit mit Slüffigfeit gefüllt ift, was auf eine der 
nachher zu erwähnenden Arten gefchieht, fo Täuft diefelbe durch 
den längeren Schenfel fo lange ab, bis das Niveau des Waſſers 
im Gefäße bis zur Öffnung des furgen Schenfeld finfet. Der 
Theil = B des längeren Schenfelö, welcher unter das Niveau des 
Waſſers im Gefäße herabgeht, jſt die (ſaugende) Slüffigfeitsfäule, 
‚welche durch ihre Herabfinfen die Bewegung der Flüſſigkeit in 
dem Heber einleitet, und die Gefchwindigfeit ded Ausfluffes bes 
ſtimmt. Denn fült man, wie in Big. 13, eine gleichfchenfliche 
Röhre mit Waller, Fehrt fie, indem man die beiden Offnungen 
zubält, um, und bringt diefe Offnungen unter Waſſer in dem 
Gefäße A in gleiches Niveau; fo findet feine Bewegung oder fein 
Ausfluß des Waſſers Statt, weil die Wafferfäule m n in beiden 
Schenkeln gleihmäßig durd den äußeren Luftdrud, nach dem 
Prinzip bes Barometerd, getragen wird. Bringt man aber die 
Offnung des einen Schenfeld aus dem Gefäße, während die ans 
dere mit ihrem Scyenfel tiefer in dad Waſſer eingetaucht wird, 
wie die punktirten Linien der Fig. 13 zeigen, fo wird nunmehr B 
ber längere Schenkel, aus welchem fogleich der Ausflug Statt 
findet, weil hier der atmofphärifche Druck gegen die Offnung die: 
ſes Schenkels um die Waſſerſäule « 8 geringer iſt, als gegen 
g deö fürzeren Schenfeld. Diefe Wafferfäule a ß ift 

die der Gefchwindigkeit ded Ausfluffes zugehörige Höhe. Wenn 

Technol. Eucytlop. VII, Bd. aA 
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alfo in dem Gefäße A, der Big. ı2, das Niveau noch bei m iſt, 
fo ift die faugende Wafferfänle « 8, daher auch die Gefchwindig, 
feit des Ausfluffes am größten, die fi) mit dem Sinfen des 
Niveaus vermindert, bid fie bei n‘ mit «ß am kleinſten wird, 
Die Gefhwindigfeit ded Ausfluffes verhält fih daher, wie bie 
- Quadratwurgel diefer ſaugenden Wafferfäule, eben fo, ald beim 
umgefehrten Stande des Hebers, wo dann diefelbe Säule eine 
drückende würde, und das Ausfließen aus dem Fürzeren Schenkel 
erfolgte. Iſt nämlich die Länge der faugenden Wafferfäule—=h, , 
und die Gefchwindigfeit des Ausfluffes oder der Bewegung dei 
Waſſers in dem Heber = c; fo ite=aYVgh, auf Die Neben: 
hinderniſſe dabei nicht Ruͤckſicht genommen. 

Die Höhe mn, Fig. ı2, bis zu welcher ſich das Waſſer in 
dem fürzeren Schenkel erheben Fann, ift daher durch dem atmoſpha— 
rifchen Drucd bedingt ‚-fie ift nämlich diejenige, auf welche der 
Druck der atmofphärifchen Luft in einem Iuftleeren oder luftver: 
dünnten Raume die Blüffigfeit erheben könnte; fie kann daher 
höchſtens (die Reibung unberückſichtigt) nur 32 Fuß betragen. 
Dabei wird vorausgefeht, daß die Nöhre vollfommen Inftdiht 
fey ; denn in den oderen Theil des Apparates wiirde die Luft mit 
einer Kraft eindringen, welche dem Drucke der Wajferfäule mn 
gleih wäre. Der fogenannte unterbrohene Heber, mb | 
cher in der Big. 14, Taf. 134 vorgeftellt iſt, zeigt dieſes Verhal⸗ 
ten und überhaupt die Wirfungsart des Hebers näher. B ift dad 
Wallergefäß, in dem der Fürzere Schenkel c des Hebers fi 
deſſen längerer d ift. Beide münden fich luftdicht in den Bo 
des Gefäßed A ein, das oben bei e eine Iuftdicht verfchließt 
Sffnung hat. Gießt man nun durch dieſe Öffnung IB ſſer m 
das Gefäß A, und verfchlieft die Offnung e ſogleich, fo wir 
das Wajfer durch die Röhre d herabfinfen, umd dadurch die Eufı 
in dem Gefäße A durch das Niederfinfen des Waſſerſtandes 
fi) ausdehnen oder verdünnenz in dem Maße diefer Ausdehnung 
hebt der äußere Luftdruck das Waifer in der Röhre e, bis im Folg 
der fortgefegten Verdünnung der Luft in A mittelft der in d nie 
derfinfenden. Vafferfäule, das Waffer durch. die —— 
Gefaͤß A tritt, und bier mit einer Gefhwindigfeit ı | 
welche dem Drude der Wafferfäule « & enttpeigere 
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diefed Vorganges ift alfo die Luft in dem Gefäße A um fo viel 
werbünnt, daß ihr Druc gegen die Wände des Gefaͤßes und auf 
die Waſſerflaͤche a b, in einer Wafferfäule auögedrüdt, um die 
fenfredyte Höhe ba’ (in Fußen) geringer ift, ald 32 Fuß, ober 
es ift Die Dichtigfeit jener Quft = RVygegen die Dichtigfeit 
‚ber äußeren Luft. Wäre z.®.ba’ = ı6 Fuß, und aß=a0 
Fuß; fo wäre die Dichtigfeit in dem Gefäße A= ?—" =], 
und die Waflerfäule « ß, welche die Befchleunigung des Waſſers 
in dem Heber bewirkt — 4‘, das ift, das Waller wird aus der 
Röhre c in den Raum des Behälters A mit einer Öefchwindigfeit 
eintreten, als würde es durch den Drud einer Wafferfäule von 
48uß in freier Luft bewegt, wie diefes in der Big. 15 der Falk iſt. 
Da der Ausfluß der Flüjfigfeit aus dem längeren Schenfel 
durch das Übergewicht der Slüffigfeit in dieſem Schenfel gegen 
jene in dem Pürzeren Schenkel bewirft wird: fo wird daher aud) 
bei gleihen Schenfeln oder bei gleicher Höhe der Flüffigfeit in 
‚beiden ein Ausfluß Statt finden, wenn das fpezififche Gewicht 
der Flüſſigkeit in dem einen Schenfel geringer ift, als jenes in 
dem zweiten Schenfel. Dieß ift der Ball, wenn die Temperatur 
der Slüffigfeit in dem einen Schenkel von jener in dem andern 
chieden it. Ein, wie in Big. ı3, gleichſchenklich gebogener 

£ werde mit feinen beiden‘ Enden in zwei Gefäße geftellt, in 
denen das Waifer gleiches Niveau hat, nachdem der Heber felbft 
a mit Waſſer gefüllt worden, und das eine diefer Gefäße 
don unten erbigt; beide Gefäße find aber mitteljt einer 
— in Verbindung; fo wird dad warme Waſſer in dem einen 
Scenfel in die Höhe fteigen, und in dem Gefäße mit dem Fältes 
zen 1 Wajler auöfließen. Der Schenkel mit dem wärmeren Waſſer 
fell hier den fürzern, und jener mit dem fälteren Wajler den 
+ 4 * jeren * des —— Lu vor. Man hat die⸗ 


J— Um die Ott de ewößntichen Geber beim Anfange 

der Operation mit der Slüffigfeit zu füllen, bat man verfchiedene 

Hulfo ni tel. Dad Saugen an der Offnung des längeren Schen: 
| 24% 
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kels, nachdem der fürzere in die Klüffigfeit geftellt worden, it 
theild unbequem, theils in vielen Fällen nicht ausführbar. ae 
Heber vorerft, indem man die Schenfel aufwärts kehrt, mit 
Waſſer zu füllen, ihn dann, indem man die Offnungen mit den 
Fingern zuhält, umzufehren, und den fürzeren Schenfel in bie 
Fluͤſſigkeit zu bringen, unter welcher man erft den Finger von 
der Öffnung abzuziehen hat, ift ebenfalls nur bei Meinen Hebern 
und nicht ägenden Klüjligfeiten anwendbar. Man gibt daber 
ſolchen, gewöhnlich zum chemifchen Gebrauche beftimmten, Hebern 
die in der Fig. ı5 dargeftellte Einrichtung, wodurd die vorber 
erwähnten Unbequemlichfeiten wegfallen, An der Offnung d dei 
an dem größeren Schenkel des gemeinen Hebers befeſtigten und 
etwa parallel mit ihm aufwaͤrts gehenden Rohres ſaugt man, 
indem die untere Offnung b zugehalten wird; dadurch hebt fid 
die Flüffigfeit in dem eigentlichen Heber, bis fie unten bei baue 
fließt. 
Um das Saugen zu befeitigen, was bei Flüſſigkeiten, die 


fcharfe Dämpfe ausftoßen, nicht wohl angeht, ändert man biefen 


Heber, wie in Big.ı6, fo um, daß beig ſich eine trichterför 
mige Mindurg zum Eingießen der Flüſſigkeit befindet, umd Die 
untere Offnung etwas enger gemacht wird, ald der Durchmeſſet 
der Röhre felbft iſt. Schittet man nun mehr Flüfigkeit im den 
Trichter, als bei der Offnung b ausfließen kann: fo kn © 
die beiden Schenfel c und d; fegt man num die des 
kürzeren Schenkels a in die Flüſſigkeit ſo dehnt die ind nieder: 
fintende Säule die Luft in der fürzern Röhre aus, fo daß in De 
legtern die Slüffigfeit in die Höhe fteigt, und der Au 
Teitet ift. Eine andere Einrichtung diefes Heberd (von 3 Alar⸗ 
deau), wobei vermieden iſt, daß ein Theil der Fluſſigkeit unten 
ausfließe, bevor der Heber in Gang fommt, it in der Big.ı 
vorgeftellt. Durch den Trichter A wird die erfle, und eben fo die 
zweite Röhre H gefüllt, r bis die Flüͤſſigkeit bei c überfließt, un 
in ber Röhre co oder dem längeren Schenkel des e 
Hebers herabfällt, wodurch mitteljt der Luſtverdünnung in D di 
Flüſſigkeit in den Fürzeren Schenkel ED auffteigt, Der He 
ber in Gang fommt. Sobald dieß der Fall ift, ſinkt die Fluſig 
feit in der erften Röfe AB bis zu a; die Säule in der Kör 
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Be hat nämlic) diefelbe fenfrechte Länge, als der fürzere Schen · 
zu E des Hebers. 

Bei kleineren Hebern ift die in der Fig. ı8 vorgefleite Ein: 
— bequem, wo ſich oben in dem laͤngeren Schenkel eine 
Kugel F eingefept befindet. Man füllt dieſe Kugel und die Bie— 
gung B juerft mit der Slüffigfeit durch die Öffnung des kurzen 
Schenfels A, indem man den Heber umgekehrt hält, und bringt 
ihn ſonach in feine gehörige Lage, indem man die Öffnung A 
unter die Flüffigfeit bringt. Die aus der Kugel in den Schenkel 
FD herabfinfende Flüſſigkeit verdünnt die Luft in dem kurzen 
Schyentel, und bewirkt das Auffteigen und Überfließen. Für 
manchen Gebrauch fann der Heber an der Offnung des furzen 
Schenkels mit einem fi eimwärts öffnenden Ventile verſehen 
‚werden: flößt man dieſen Schenkel i in der Fluͤſſigkeit auf und nies 
der, fo füllt er ſich allmählich bis zur Biegung, und der Aus— 
fluß tritt ein. 

Heber von größeren Dimenfionen fuͤllt man dadurch, daß 
man oben am Scheitel durch einen dort angebrachten, mit einem 
Hahn luftdicht verſchließbaren Trichter Waſſer einfüllt, während 
die en unteren Öffnungen verftopft find. 

Es iſt oben bemerft worden, daß die Gefchwindigfeit des 
Ausfuffes am Heber, folglich die Waſſermenge, welche er liefert, 
mit dem Niveau der Klüffigfeit in dem Gefäße veränderlich fey, 
wie in Fig. ı2. Im ſolchen Bällen, wo ein Heber unveränderlich 
biefelbe Waſſermenge liefern fol, wird daher der Heber auf dem 
Baflerniveau fhwimmend erhalten, wodurch bei dem verän- 
derten Stande der Fluͤſſigkeit dennoch die ſaugende Säule des 
längeren Schenfeld unverändert bleibt. Ein folcher Ball wäre 
4 ©. vorhanden, wenn aus einer Brunnſtube „deren Waſſerſtand 
verãnderlich iſt, immer daſſelbe Waſſerquantum für irgend eine 
Beſtimmung abgegeben werden 1 follte. 
Wenn in einem Gefäße ein Heber ſo angebracht iſt, daß 
deſſen längerer Schenkel durch den Boden deſſelben geht und ſich 
auswärts öffnet, während die Offnung des fürzeren Schenfels 
qh innerhalb des Gefäßes befindet, wie in der Fig. 195 fo regu⸗ 
Hirt ein ſolcher Heber den veränderlihen Warferftand von Zeit zu 
Zeit zwiſchen zwei Grenzen. Hat nämlid) in dem Gefäße M 
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das Waller den Stand ab erreicht, fo iſt en 
füllt, indem das Niveau a’b+ deſſen Scheitel B überfteig | 
beginnt der Ausfluß bei D, und fegt fo lange fort, a | 
ferftand ab zu der Offnung A gefunfen ift, worauf der Heher 
ſich entleert, der Wailerftand neuerdings fleigt u.f.w. Diefe 
Einrichtung, die Übrigens in manchen Fällen techniſche Anwen 
dung finden fann, liegt den fogenannten Verirbecdh ern zum 
Grunde, in denen ein folder Heber verftedt ift, die fich ſonach 
felbft entleeren, fobald das Niveau der Flüffigfeit eine gewille 
Höhe erreicht hat. TE 5 

Durch den Heber kann mittelft eines Fleinen Gefälles eine 
auf und abgehende Strömung des Waſſers in bedeutender Länge 
oder Höhe bewirkt werden. Man hat daher verfchiedene Worrid- 
tungen ausgedacht, um das Prinzip des Hebers zur Hebung von 
Wailer zu verwenden, oder wenigitens nebenbei eine Hebung von 
Waſſer zu bewirken. Die nachfolgenden Einrichtungen mögen für | 
einzelne Bälle technifche Brauchbarfeit haben. 

Der in der Fig. 20, Taf. 134 vorgeflellte, ſchon von. few | 
pold angegebene, auf der Einrichtung des unterbrochenen He 
berö beruhende Apparat befteht aus dem offenen Gefäße A md 
den beiden Iuftdicht verfchloilenen Gefäßen B und C, die auf die 
angezeigte Art mitteljt der Röhren a und b mit einander in Vers 
bindung find; von dem Boden des Gefäßes B geht eine andere 
Röhre c abwärts, die bei o mit einem Hahne verſehen iſt. Die 
Gefäße A und B fommunijiren durch eine horizontale, mit dem 
Hahne P verfehene Köhre, Es wird voraudgefept, daß im dad | 
Gefäß A ein Waſſerzufluß erfolge. Werden nun die, | 
und Q geöffnet, fo füllt ſich das Gefäß B mit Waffer, 
darin enthaltene Luft durch die Röhre b und den Hahu Q | 
weicht Werden nun beide Hähne gefchloffen, dagegen —— | 
‚geöffnet, fo fließt das Waffer aus dem GefäßeB durch die Röhree | 
ab; dadurch verdünnt fi ch die Luft inb, C und a, und der Aufere | 
Luftdruck hebt das Waſſer aus dem Gefäße A in dad Gefäß C. 
Nun fehließt fich der Hahn O, und die Häͤhne P- und Q öffnen 
ſich; es tritt alfo wieder Waller aus A in B, während Die aus 
dem letztern durch Die Nöhre b entweichende Luft ſich in dem Bes 
bälter G über die Oberfläche des Waſſers begibt, ſo daß letzteres 
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aim durch den Hahn Q abfliedt. Hierauf ſchliehen fich wieder 
P und Q, es öffnet fi O, der Behälter B entleert fein Waſſer, 
verdünnt die Luft in C, in welchen aus A neuerdings Waffer 
auffteigt u. f.w. Die Steurung der Hähne kann durch den Wech- 
fel der Waſſerniveau's bewirkt werden. Die Höhe, auf welche 
dad Waller in dem Behälter C gehoben wird, hängt von ber 
Kapazität des Gefäßes B gegen jene von b, C und aab, weil 
davon der Grad der Tuftverdünnung in diefen Räumen abhängt: 
find 8. Bumd C gleich, fo wird die Verdünnung die Hälfte, 
folglich) a oder b 16 Buß w.f.w. Je größer alfo die Hubhöhe 
wird, defto Heiner wird der Antheil des Waſſers, welcher in den 
Behälter C gelangt: fo wird er bei dem vorigen Derhältniffe die 
Halfte des in A zufließenden, 

" Aus dem Scheitel eined Hebers fann, wenn man die beiden 
unteren Öffnungen für den Augenblic (mittelft Klappen oder Venus 
file) verfchließt, eine Portion Waſſer abgezogen werden, wenn 
man eine gleich große Portion anderen Waſſers, das zu irgend 
einem Zwede, zum Wafchen ꝛe. gebraucht worden ift, einfüllt, 


1 die Offnung mittelft des Hahnes wieder verfchließt, und dann die 


beiden unteren Offnungen wieder aufmacht, worauf der Fluß des 
Hebers fich wieder fortfegt. | 
um in irgend einer beliebigen Höhe des Hebers aus einem 
feiner Schenfel etwas Waſſer abziehen zu können, ift folgende 
Vorrichtung angegeben worden. An einer beliebigen Stelle un: 
terhalb des Scheiteld des fenfrechten Heberd AB, Big. 2ı, Taf. 
134, find die beiden diinnen Röhren a und w eingefeßt, von der 
nen jede mit einem Iuftdichten Sahne verfeben if. Unmittelbar 
über der Einmündung der unteren Röhre w ift innerhalb des 
Schenfeldy ein Meiner Vorfprung angebracht, der dazu dient, dem 
in dem Heber aufwärts ftrömenden Waſſer au dieſer Seite einen 
Widerfiand entgegenzufegen, fo daß es in die Nöhre w einzutres 
ten fircht. ‚Die beiden anderen Enden diefer Röhren münden fich 
in den luftdichten Behälter aw ein, fo daß die Röhre a bis nahe 
unter den Scheitel dieſes Behälters aufſteigt. Beitundn befin» 
dem fich Hähne, von denen erfterer zum Ablaffen des Waſſers aus 
dem Behälter, Tegterer zum Einlaffen von Luft im denfelben dient. 
SR der Heber gefüllt und im Gange, fo öffnet man die beiden 
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Hähne der Röhren a, w, während u und t verfchloffen find, Da: 
durch wird von der aufiteigenden Strömung durch die Röhre w 
Waller in den Behälter getrieben, während die Luft durch die 
Röhre a in den Schenfel des Hebers tritt, und hier von. dem ſtrö⸗ 
menden Waſſer (zum Theil in Folge der Adhäfion des Waſſers 
mit der Luft) mit fortgeriifen und durch den Heber hindurchges 
führt wird, fo daß in einiger Zeit der Behälter gefüllt ift. Um 
nun diefed Waller abzulaifen, fchließt man die Hähne der beiden 
Röhren, und öffnet u und t. Mach der Entleerung des Behäl 
terö öffnet man wieder die Hähne von-a und w, und fchließt t 
und u, worauf der Vorgang von neuem Statt hat. | 

Endlih kann man den Heber mit dem bydraulifchen Widder 
in Verbindung fegen, um die Strömung des Wailers in demſel⸗ 
ben zur Hebung einer Portion des legteren ald bewegende Kraft ° 
zu-benügen. Denft man ſich nämlicdy in der Fig. 2. im dem 
Scheitel des Hebers eine Öffnung, die mit einer nad) auswärts 
gehenden Klappe verfchliefbar ift, und man fchließt, nachdem 
der Heber in der Strömung ift, plöplich die Offnnng G,des lim | 
gern Schenfels , fo wird fi ich vermöge des hy drauliſchen Stoßed | 
die Klappe an dem Scheitel öffnen, und eine Portion Waller 
ausftrömen,- die durch die kurze Schenfelröhre- aus dem Behäls 
ter c wieder erfegt wird. Im naͤchſten Augenblide öffnet fich die 
Mündung G wieder, die Klappe im Scheitel ſchließt ſich, der 
Heber fließt von neuem, die Klappe bei G fchlieft fich wieder | 
u. f. w. Werbindet man- die Klappenöffnung am Scheitel mit 
einem Windfeffel und Steigropre, fo kann das dort aubgehoßene 
Waller auf beliebige Höhe ‚gefördert werden, 

Eine andere Einrichtung diefer Art, wo bie Klappe für den 
Austritt des Waſſers in der Nähe der Mündung des 
Schenfels angebracht ift, ift in der Fig. 22 vorgeftellt. Am 
des längeren Schenkels A des Heberd CA geht eine am | 
Ende mit einer Klappe verfehene Seitenroͤhre B in den mit der | 
Steigröhre verfehenen Windkeſſel D; die Öffnung oder Mündung | 
des Schenfels A ift, wie beim hydrauliſchen Widder, mit einer 
Klappe m verfehen, die ſich mittelit eines Fallgewichtes 
und dad Spiel des Hebers durch abwechjelnde Öffnung m 
Schließung unterhält, a 
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uUnm geringere Quantitäten von lüfligfeiten aus einem Ges 
fäße zu heben, bedientman fich des fogenannten Stechhebers, 
der im der Fig. 23 abgebildet ift. Man ftedt das Ende b in die 
Slüfigfeit, und faugt an der Mündung a, wodurd) fi die Fluͤſ⸗ 
figfeit hebt und dad Gefäß e anfüllt. Man verfchließt nun die 

‚a mit dem Daumen, und hebt den Heber aus der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit. Diefe Heber find gebräuchlich, um aus Vier» oder Wein: 
fällern Proben und geringere Quantitäten herauszunehmen. Im 
Kleinen, bei hemifchen Arbeiten, hat diefer Heber die Form von 
Gig. 24. Man taucht ihn mit dem Ende b und der Ausbaucdhung © 
foweit in die Slüjligfeit, als er fih damit anfüllen fol, z. B. bi6 
mn, verſchließt dann die Öffnung a mit dem Finger, und hebt 
den Heber wieder heraus, wo man dann den Inhalt nad) Öffnung 
von a beliebig auslaufen Täft. Iſt die untere Öffnung b eines 
ſolchen Gefäßes fein ausgezogen, fo dient daffelbe als fogenanns 
tes Tropfglas, indem man die Flüffigfeit unten tropfenweife 
und in beliebiger Menge, je nachdem man die Offn ung a mit 
dem Finger ‚mehr oder weniger ſchließt, auslaufen laſſen kann. 
Sonſt kann auch im Kleinen ſtatt des Stechhebers jede, an beiden 
Enden offene, nicht fehr weite Glasröhre dienen, indem man fie 
in die Fluͤſſigkeit fenfrecht eintaucht, die obere Offnung mit dem 
Binger — — und dann die Roͤhre heraushebt. 

Der Herausgeber. 


u Heitzuug. 

Die Heitzung der Zimmer und Wohnungen, oder anderer 
abgeſchloſſener Räume, von welcher in dieſem Artikel allein die 
Rede iſt, bezweckt, die Luft dieſer Behaͤltniſſe und Raͤume auf ir⸗ 
gend einer beſtimmten Temperatur, welche die aͤußere Lufttempera⸗ 
tur übertrifft, ununterbrochen gleichmaͤßig oder auch nur gewiſſe 
Beit hindurch zu erhalten. Die Erwärmung diefer Räume ges 
Angie die mittelft irgend eines Feuerherdes (f.dief. Art.) 


Wärmeentbindung aus irgend einem Brennmaterial 


Art, daß mittelit derſelben die in geſchloſſenen Raͤumen 

ef je Luft den beliebigen Grad der Temperatur erhalten fann. 
m fuche dabei die Apparate, durch welche die Heitzung bewirft 
ie, ‚und überhaupt das Verfahren i in der Regel fo einzurichten, 
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daß dabei die möglichfte Ofonomie in der Verwendi 

materiald Statt findet; überdieß wird bei * er 
noch die möglichfte Annehmlichfeit für die Bewohner, fo wie die 
Sefundheit durch hinreichenden Luftwechfel (Wentilirung) berüds 
fihtigt. Wir werden zuerft die allgemeinen Grundjäge, auf de 
nen diefe Heigung beruft, dann die verfchiedenen *n— 
geben, nach denen dieſelbe bewirkt wird. 


A. Allgemeine Grundſätze. 

Die Luft ift ein fchlechter Leiter der Wärme, d. i. eine Schichte 
ſtillſtehender Quft würde die von dereinen Seite in fie eindringende 
Wärme nur fehr langfam durch ſich fortzufeiten, und dadurd) 
die Erwärmung felbft zu bewirken im Stande feyn. Allein es er 
folgt hier dajfelbe, wie beim Waſſer und bei jeder Flüffigfeit, 
Diejenigen Theile derfelben, welche Wärme von außen aufgenom⸗ 
men haben, dehnen fich aus, werden fpezififch Teichter, fleigen 
daher in der noch fälteren Maffe der Flüjfigfeit in die Höhe, ins 
dem fie die oberen Stellen einzunehmen ſuchen, während die fäl: 
teren Portionen aus jenen Stellen verdrängt, niederfinfen, und 
ſich dadurch felbit der unten befindlichen Wärnrequelle nähern, 
ſich hier erwärmen, ebenfalls auffteigen und fo fort. Wenn ſich 
alfo in einem gefchlofenen Luftraume unten am Boden eine foldhe 
Waͤrmequelle befindet, z. B. ein brennendes Feuer oder eine erhitzte 
Maſſe, fo wird jene Luftzirkulation, d. i. jene auf» und abfteis 
gende Strömung der mehr und weniger erhißten Luftportionen 
fogleich eingeleitet und fo lange fortgefegt, als die Temperatur der 
Wärmeguelle noch ‘jene der umgebenden Luftfchichten überteöfft. 
Die Schnelligkeit diefer Strömung, welche auch die Schnelligkeit 
der Erwärmung des Luftraumes zur Folge hat, häugt von der 
Temperaturdiffereng der Wärmequelle und der umgebenden Luft 
ab, da die befchleunigende Kraft, mit welcher erwärmte Luft in 
der fälteren auffteigt, um fo größer ift, je mehr die Temperatur‘ 
der erfteren jene der legteren übertrifft, indem dieſe Temperatur 
erhöhung der Veränderung des fpezifiichen Gewichtes proportio⸗ 
nal iſt. u 

Diefe Geſchwindigkeit der aufiteigenden Strömung ur 
fi) nämlich unter ‚übrigens gleihen Umſtaͤnden nahe: wie’ die 
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Quadratwurzel der Temperaturdifferenz der waͤrmeren und Fältes 
ren Luftportionen. Erwaͤrmt fich z. B. die Luft an dem erhigten 
Körper (dem Ofen) auf 40°R., und die Temperatur der naͤchſt 
umgebenden Fälteren Luft ift ı6°R.; in einem anderen Falle ſey 
bei eben diefer Temperatur die Temperatur der an demfelben Ofen 
erhigten Quft = 80; fo verhält fich die Gefchwindigfeit der Strö- 


mungen im erftenzu jener im legten Falle æ Vns 16: Y8o — ı6 
= VYael:yb4=4.9:B. 

Bei diefer Zirkulation erwärmt ſich alfo die Luft größten- 
theild dadurch, daß fie nach und nach mit der Wärmequelle in 
unmittelbare Berührung tritt, und aus derfelben Wärme auf 
nimmt, zum Theil auch dadurch, daß die fchon erwärmten Luft— 
portionen während ihres Auffteigend Wärme an die umgebenden 
fälteren Schichten abgeben, zum Theil auch durch die Strahlung 
der Wärme, welche von dem erhipten Körper ausgeht, und zur 
Erwärmung auch folcher Euftportionen beiträgt, weldye mit dem⸗ 
ſelben nicht in unmittelbarer Berührung find. 

Damit die Luftzirfulation lebhaft in Thätigfeit trete, fomit 

eine gleihmäßige Erwärmung des eingefchloffenen Luftraumes er= 
folge, ift ſowohl die höhere Temperatur der Wärmequelle oder 
der erhitzten Körpermaffe (ihre Intenfität), ald auch eine mit 
dem Luftraume in einem gewiſſen Verhältniffe ftehende Oberfläche 
berfelben (ihre Ausdehnung) erforderlih, und die Schnelligfeit, 
mit welcher die Erwärmung des Luftraumes vor fich geht, fleht 
im dem zufammengefegten Werhältniffe von beiden. Für gleichen 
Effeft fann daher das, was an der Oberfläche abgeht, die höhere 
Temperatur, und umgefehrt, erfegen. Die Temperaturerhöhung 
bei den zur Wärmequelle dienenden erhigten Körpern erleidet je 
doch bald eine Befchränfung, fo daß dann die Ausdehnung oder 
Bröße der Oberfläche das nöthige Verhältniß heritellen muß. 

Iſt der Luftraum vermöge der durch dem erhigten Körper 
bineeichend unterhaltenen Zirkulation ziemlich gleihmäßig erwärmt 
worden, fo tritt bald eine Abfühlung der an den äußeren Wänden 
des Quftraumes (den Zimmerwänden und Benftern) anliegenden 
Luftfchichten ein (die übrigens fchon fortwährend während der er— 
ſten Erwärmung Statt hatte, und diefe daher im dem Maße diefer 
Abkühlung verzögerte) Diefe erfälteten Luftſchichten fenfen ſich 





nach unten, indem fie die wärmere Cafe mad oben gegen die | 
Dede drüden, und auf diefe Art würde der Luftraum bald wie 
der bis zur äußeren Temperatur abgefühlt feyn, wenn micht die 
Wärmequelle im Stande wäre, in derfelben Zeit wieder eben fo 
viel Wärme an die Luft des Zimmers abzugeben, ald durch die 
erwähnte Abfühlung  derfelben entzogen wird, So lange biefes 
der Fall it, dauert die gleichmäßige Erwärmung des Luftraumes 
fort, und die Größe jener Abfühlung beftimmt ſonach die Inten, | 
fität und Ausdehnung der Wärmequelle oder den Aufwand des 
zur fortgefegten gleichmäßigen Erwärmung des Zimmers erfor 
derlichen Brennmateriald. Gefegt ed ergebe ſich, daß dieſe fort: 
währende Abkühlung eines Zimmers, dad bis zu einer beflimmten 
Temperatur (5.8. 15° R.) gebeigt wird, fo groß fey, daß dar 
durch 100 Rubiffuß Luft von der Temperatur bed Zimmers auf 
die äußere Temperatur (3. B. — 5’ N.) in einer Minute gebradt 
werden, fo wird die gleichmäßige Beheigung diefed Zimmers bei 
jener Temperatur von 15° R, nur dann Gtatt finden Fönnen, 
wenn die Wärmequelle, z. B. der Ofen, im Stande ift, im einer 
Minute 100 Kubiffuß Luft um fo viel Grade zu erwärmen, ald 
jener Temperaturdifferen; zugebören, alfo um 20° R. Die 
Quantität Brennmaterial, welche zur gleihmäßigen Heipung die: 
ſes Zimmers für eine Minute gehört, ift alfo diejenige, durch 
welche jene Quantität Luft auf j jene Temperatur in derjelben Zeit 
erwärmt werden faun. 

Die genauere oder numerifche Schaͤtzung des Warmeder 
luſtes, welchen die zu beheitzende Lokalität durch die Abkühlung 
erleidet, iſt nicht wohl möglich), weil die Umftände, welche bier 
Einfluß haben, fo verfchiedenartig find. Hierher gehört befon: 
derö der Einfluß des Windes auf die Abfühlung der Beniter und 
Wände, die Lage gegen Norden oder Süden, die größere oder 
‚geringere Feuchtigkeit der Wände ‚ ein berrfchender Luftzug, wor 
durch beim Öffnen der Thüren eine größere Quantität äußere 
Luft in das Zimmer eintritt u. ſ. w. Nach Erfahrungen über die 
Abfühlung der Körper laſſen fih annäherungsweife die Wärme 
verlufte in Zahlen angeben, und es fönnen (nad) ze 


über folgende beiläufige Bejtimmungen angenommen r 
welchen die Anzapl ber Kubiffuße euft angegeben ift, ı ze 
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en Duadratfuß der abfühlenden Fläche um die Temperaturs 
ffereng der inneren und äußeren Luft in einer Minute erfältet 
rden; übrigens vorausgefept wird, daß die Wände durch frühere 
sung ſchon die entfprechende Erwärmung erhalten haben. 
n ra Benfterglasflähe. - x» „ 0300 Kubiffuß, 
eiferne Senfterrafmen . „. 0.051 » 
Zhüren, ı Zoll id . . 007 m 
5 Wände v. gebrannten Stei— 
nen und Holz, wenn fie nach 
außen geben, 6 Zolldid . von » 
v diefelben, an ungeheigte 
Käume anfloßend . - » 0.004 w 
r Waͤnde von Bruchiteinen, 2/ 
dif, wenn fie nach außen 
schen. » . . . 0,0063 » 
diefelben, an ungeheipte 
u Zimmer oder Gänge flo: 
ßend, BU BE...» . 00008 > 
» Wände v. gebrannten Stei⸗ 
nen unter gleicher Bedin— 
gung, 1a’ Did. » .» ». 0,0018 „ 
» Bußböden und Deden, 104 
dick, wenn fiezu einem dem 
freien Quftzuge ausgefegten 
Orte führen » 2.» 00003 » 
» diefelben, wenn fie an uns | 
geheißzte ‚ aber geſchloſſene 
Räume grengen - » » - 0,0021 1— 
Bür die durch die Ritzen forgfältig geſchloſſener Thüren und 
ufler eindringende äußere Luft fann ein Wärmeverluft von a 
v3 Kubiffuß für jedes Fenſter gewöhnlicher Größe, und von 
his 4 Kubiffuß für jede Thüre in ı Minute gerechnet werden, 
Diefe Beſtimmungen geben für ein Zimmer von etwa 4000 ° 
biffuß Inhalt, von dem zwei der Wände ind Freie gehen, 
t 2 Benftern und = Thüren einen Wärmeverluft von 35 bis 40 
(biffuß Luft, welche in» Minute um die Differenz der inneren 
d äußeren Temperatur abgefügle werden. Hiervon kommen 


| 
| an i 


| Seitung ·. 
etwa 2ı Kubitfuß-oder etwa 55 Prozent * 
durch Thüren und Fenſter, und. 27. Subitfuß ob 
die Ableitung von den Wänden, Deden und Fu den. Rec 
man hiesu noch den Wärmeverfuft durch —* Sf en > 2’ 
fo fann die obige Zahl fih noch um einige Kubiffuß ı * | 
Die Größe diefer Abkühlung laͤßt fih ü uch aus 
den Erfahrungen über die Quantität des. — herlei⸗ 
ten, welche zur gleichmäßigen Heitzung des — aume ; für 
eine beftimmte Zeit erforderlich ift. Aus den von Bteffe 
den » Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des ( 
fleißes in Preußen 1033 « befhriebenen Verfuchen — 
tzung mit dem ruſſiſchen Ofen ergibt ſich, daß ein Zimmerraum 
von 9600 Kubiffuß im ſtrengſten Winter (bei — ı5°R.) : 
den hindurch auf 15° R. mit einem Aufwande von 50 PM. ® 
Holz, bei täglicher Heitzung, erwärmt erhalten werden kann. Da | 
die Quantität des Brennmateriald zur Heigung dejfelben Rau | 
mes unter übrigens gleihen Umftänden der Temperatur · Diffe: 
ren; der inneren und äußeren Luft proportional ift, fo find dem 
nach zur Heigung jenes Zimmerraumes von o bis 15° oder bei 
einer äußeren Temperatur von 0° R. 25 Pfund Hol; für 24 Stun 
den erforderlich. -. 
Da ein Pfund gewöhnlich trockenes Holz beim — 
fo viel Wärme entbindet, daß damit 26 Pf. Waſſer von o® | 
zum Siedepunkt (f. Art. Brennftoff) oder 2080 Pf. Waſſer 
um 10 R. erwärmt werden können; da ferner ı Pfund: 
13.6 Kubikfuß bei 0° R. enthält, die ſpeziſiſche Wärme der Luſt 
aber — '/, von jener des Waſſers ift, fo ift die Anzahl der Ku: 
biffuße Luft, welche durh ı Pf. Holz um 10 R. erwärmt werden, 
= 4>< 2080 x 13.6 = 113152 Kubiffuß von 0° R. Da ee 
doch das Holz im Ofen verbrannt wird, und hier: —2 
den Rauchfang abziehende erhitzte Luft ein Verluſt von wenigftend 


E 
> x 
2 * 


a/, entſteht (Bd. II. ©. 102), fo iſt jene Euftmenge u 2 gu = 
vermindern, fo daß fie noch 96988 Kubikfuß beträgt. Die Rufe 
menge alfo, welche in dem Zimmerraume durch ein Pfund * 1 
auf 15° R. erwärmt wird, iſt = a = 64658 tfuß ß, alfı 


107 | 


für 25 Pf. Holz = 645 x 5 nbıkas au. Da di a 1! 
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wirklich geheigte Raum nur 9600 Aubiffuß beträgt, fo ift alfo 
une Stunden die Wärme diefes Raumes von o bis 15°. 


ee —— — 16,8 Mahl erneuert worden. Die Abfühlung in 


Kubiffußen beträgt fonach in ı Minute — ed zn 5 Kubif: 
24><b0 


> 
fuß, oder es fommen auf die Abfühlung für 1000 Kubiffuß des 
Bimmerraumd unter den ähnlichen Umftänden = 11 6 Kubiffuf 
um die Temperatur» Differenz der innern und äußern Luft abges 
Pühle, wofür im Mittel 12 Kubiffuß angenommen werden fönnen. 
Diefed Nefultat ſtimmt mit den obigen Angaben ziemlich nahe 
überein. 
| Es ergibt fi) aus diefer Berechnung, daß bei der Zimmer: 
beisung, ſelbſt bei der möglichit vollftändigen Werwendung des 
Brennmateriald, faum der fechzehnte Theil der Erwärmung als 
eigentlicher Nugeffeft erfcheint, und wenn man auch für die von 
außen eindringende Luft, die der auch außerdem nothiwendigen 
Bentilirung zuzurechnen ift, nad) obiger Angabe den dritten Theil 
der Abkühlung rechnet, fo geht dennoch, durch die Ableitung der 
Umgebung, etwa zı Mahl fo viel Wärme verloren, ald für die 
&inmahlige Erwärmung der Zimmerluft nöthig wäre. Wenn es 
ſich daher um Brennftofferfparniß handelt, fo ift diefe eben ſowohl 
durch forgfältige Verminderung der abfühlenden Einflüffe des 
Zimmers, als durch Verbeſſerung der Heitzungsapparate oder 
Ofen erreichbar. Gefept die obige Größe der Abkuͤhlung würde 
um die Hälfte vermindert, fo wird dadurch beiläufig auch die 
Hälfte Brennmaterial erfpart werden. Eben diefe Erfparniß aber 
durch die bloße Verbeſſerung der Ofenfonftruftion zu bewirfen, 
iſt unter den gewöhnlichen Verhältnifen umd im Vergleiche mit 
dem gebräuchlichen Heigöfen der fchlechteren Art viel ſchwieriger. 
Denn wenn ein folher Heigofen auch fo ſchlecht Fonftruirt ift, daß 
die Luft, die zum Verbrennen gedient hat, mit einer Temperatur 
von 300° R. in den Rauchfang entweicht, fo beträgt der Wärme: 


verluſt doch erſt — nr (Bd. III. S. 102), oder nicht ganz '/, 
der ganzen Wärmemenge, fo daß die Erfparniß gegen den beiferen 


Dfen, bei dem jener Werluft noch etwa %/; ift, erſt = J — u 
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Es ift daher von befonderer Wichtigfeit, die Umgebungen 
ded Zimmerraumed fo einzurichten, daß dabei die n t 
tinge Abfühlung erreicht wird, Dahin gehören vorzüglich gut 
angelegte und gut fchließende Doppelfenfter, bei denen bie 
Glastafeln mittelſt Holzrahmen und Kite (nicht mit Blei) einge 
fegt find. Zwifchen diefen Senftern ift, wenn fie gut ſchließen, 
ein eingefchloffener Luftraum vorhanden, durch deſſen mächtleis 
tende Eigenfchaft die äußere Kälte abgehalten wird. Bei zwei 
mäßiger Einrichtung diefer Fenſter, die nicht zu nahe an einans 
der, fondern 6 bis 8 Zoll entfernt ſeyn follen, wird ihre Abtüp: 
lung beiläufig um zwei Drittheile vermindert. Die 
durch die Wände nimmt beiläufig im Verhältniffe ihrer Dide ab. 
Außerdem wird ihr Abkühlungsvermögen um fo geringer, je mebe 
fie mit ſchlechten Wärmeleitern überzogen find. Dergleichen Kör⸗ 
per haben die Eigenfchaft, die Wärme nicht nur ſchwerer aufzu⸗ 
nehmen und fortzuleiten, fondern bei der Verminderung der Aufies 
ren Temperatur fie wieder beiläufig eben fo leicht abzugeben oder 
auszuftrahlen (Bd. J. S. 100), als beifere Wärmeleiter, welde 
dieWärme beffer durch ſich fortleiten. Feuchte oder nicht vollfom« 
men ausgetrocdnete Wände fühlen daher bedeutend ab, und von 
ganz trodenen Wänden, die bloß geweißt oder gemahlt find, wird 
dad Abfühlungsvermögen vermindert, wenn fie mit Papier ‚oder 
Tapeten überzogen werden. Diefer Überzug wird noch mehr 
Wärme haltend, wenn die Tapeten nicht unmittelbar auf der 
Wand aufgeflebt, f fondern i in Rahmen auf Leinwand aufgefpannt 
find, fo daß fie etwa einen Zoll von der Wand abftehen, mithin 
Binter denfelben ein Raum von ftillftehender Luft gebildet wird. 
Auf ähnliche Art wirft das, ehemals mehr ald gegenwärtig ge⸗ 
wöhnliche, Austäfeln der Wände mit Hol. Daf die Mauern und 
Wände fo hergeftellt feyn müllen, daß durch feine Spalten und 
Riſſe fein Luftzug Statt finden fann, verfteht fich dabei von felbik, 
Diefe Luftdichtigfeit it befonders für die Dede zu berüctfichtigen, 
da die wärmfte Luft unmittelbar an derfelben anliegt, und, durch 
die untere fältere von den Thüren und Fenftern eindringende ge: 
drängt, aufwärts zu entweichen firebt. E 

Beim Offnen der Thüren tritt an der untern Hälfte die ‚kalte 


Luft ein, während an der oberen die warme Luft ausftrömt, fe 


>. 
— 


— 
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daß in der Mitte die Grenze der Strömungen und die Luft in 
Ruhe if. Die Sefchwindigfeit diefer Strömungen, die der Qua⸗ 
dratwurzel der Zemperaturunterfchiede proportional ift, nimmt 
von jener Grenze an auf- und abwaͤrts zu, und ift oben und unten 
am größten, fo daß der größte Theil der Quft bei der gefchloflenen 
Zhüre durch den Zwifchenraum oben und unten eintritt. 

Die Abfühlung dur ein häufigeres Offnen der Thüren 
wird am wirffamften durch eine ſolche Einrichtung der Gebäude 
vermindert, daß die Zimmerthüren nicht ‚ammittelbar in kalte 
Räume, fondern in gleichfalld erwärmte Vorpläge, Gänge oder 
Vorzimmer fi öffnen. Diefe Einrichtung trägt wefentlich zur 
Warmhaltung bei, da fie die, außerdem Statt findenden, Falten 
Luftzüge verhindert. Geht die Thüre in einen ungeheißten Raum, 
fo wird mit derfelben Wirkung, wie bei den Doppelfenitern,, eine 
Doppelthuͤr angebracht. 

Der Aufenthalt von Menfchen in den Zimmern, fo wie das 
Brennen von Lampen und Kerzen tragen zur Erwärmung derfels 
ben bei und wirfen ſonach der Abfühlung entgegen. Durch die 
mittelft der Refpiration und Ausdünftung erzeugte Wärme fann 
man im Mittel auf die Perfon 2 Kubiffuß Luft in 1 Minute 
um 230° R. erwärmt annehmen, und eben fo viel für jedes Ker- 
zen⸗ oder ein äquivalentes Lampenlicht. Der Betrag diefer Er: 
wärmung in Rubiffußen für eine Minute muß von dem oben gefun» 
denen Abfühlungsquantum abgezogen werden, wenn man die 
Menge der Luft beftimmen will, welche in einer Minute um die 
Zemperaturs Differenz der innern und außern Quft zu erwärmen 
it, um die Zimmertemperatur gleichmäßig zu erhalten. 

Dur) das Athmen der Menfhen und das Brennen von 
Kerzen und Lampen in den Zimmern wird eine angemeifene Ven⸗ 
tilirung derfelben nothwendig, fo daß frifche Luft-in ſolcher Menge 
eingeführt werden muß, um die durch jene Prozefle verdorbene 
zu erfegen. Diefe für die Gefundheit der Bewohner nothiwendige 
Forderung feht dem Beſtreben, die Abfühlung durch das Eins 
dringen frifcher Luft zu vermeiden, eine Grenze. In den ges 
wöhnlichen Sällen der Zimmerbewohnung reicht die durch die 
Rigen der Thüren und Fenſter unvermeidlich einftrömende Luft, 


wenn der Ofen von Zimmrr aus geheigt wird, zur nöthigen Ven— 
Technol. Encytlop. VII. Bd. 85 


J 
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tilirung aus, felbft wenn man für diefen Luſtwechſel 

gold 4 Kubiff. engl. in einer Minute für einen 2 enf 

Für den Fall, ald das Feuer nicht durd) die Zimmerluft er 
wird, und für eine größere Zahl von Menfchen muß für eiı 
gene Ableitung der Luft am der Dede des Zimmers und für de 
Eintritt frifcher Luft am Fußboden geforgt werden. — 

In vielen Fällen iſt es ſchwierig, die end 
ſtimmungen auf einzelne, oft eigenthümlich 
mit der nöthigen Genauigkeit anzuwenden, um um die Omantid | 
derum die Temperatur-Differenz in einer Minute 
jur Ausmittelung der in einer Minute | 
den. Auf eine praftifche Weife fann man daher fo verfahren 
man bei einer beftimmten Temperatur: Differenz die Thermo 
grade beobachtet, um welche fich der Luftraum im er | 
Stunde nach Aufhören der Heigung abfühlt. Es | 
merraum — R in Kubiffußen, die Anzahl der Grade jener ? 
fung = m, die um die Temperatur= Differenz rt in Mi 
nute abgefühlte Quftmenge — A, die Teiiperabue im | | 
= t, außerhalb = t’, fo iſt 4— * gr‘ — * 

Man heitze alſo den Raum bis zur —— — | 
mitteljt eined tragbaren Ofens von Eiſenblech, indem man die 
Temperatur der Luft in einer beftimmten Höhe beobachtet, oderaud 
aus mehreren Höhen das Mittel nimmt; eine Stunde, nachden 
die Feuerung aufgehört, beobachte man die Temperatur am der⸗ 
felben Stelle, fo ift der Unterfchied — m, Geſetzt er betragt 
2,tr= 1b, tt" =— 4, R= 4000 Aubiffuf, fo iſt 
Kubiffuß. Während diefer Beobachtung kann der Raum 
Umftände verfegt werden, die bei feiner fünftigen Keipung g 
wöhnlic vorhanden find, als: ein angemeffenes Auf⸗ nd Zug 
hen der Thüren, Anwefenheit von Menfhen, die dahin geh 
Arbeitöbefchäftigung u. ſ. w. Iſt während des Verſuches die 
äußere Temperatnr höher ‚ als bei firengerer Kälte, für d 
Heigung ausreichen foll, fo reduzirt man A auf dieſe nieder 


Zemperatur = t//1; denn es iſt Al= A — =. 


Bon diefer Größe — A und der Pen 
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—t — t“ hängt die Quantität des Brennmateriald ab,- welche ers 
forderlich ift, um die Temperatur =t eined Zimmerraumes gleich» 
mäßig zu erhalten, vorausgefept, daß der Wärmeverluft durch 
den Rauchfang und andere Umftände dabei derfelbe iſt. Es ver⸗ 
hält ſich nämlich die Quantitär des Brennmaterials wie A (t—t"), 
oder fie iſt Dem Temperaturunterfchiede der innern und der äußern 
Luft proportional. Iſt z. B. fürt = 15°, die äußere Tempes 
ratur ein Mahl 0°, ein andered Mahl — 15°, fo verhält ſich in 
beiden Fällen der Brennftoffaufwand wie 15:30 = ı:2. Die 
MWärmequantität, welche durch die Größe A (t— t“) bezeichnet 
wird, ift gleich A Kubiffuß Luft von 0° um t — t“ erwärmt, oder 
= A (t — t’) Kubiffuß von 0° um 10 R. erwärmt, oder — 
a Kubikfuß von oo R. um die Temperatur des Zimmer⸗ 
raumes — t erwärmt. Dieſe Quantität Wärme iſt hinreichend, 


um — = (2.382) Pfund Waſſer um 1° R. zu erwaͤr⸗ 


men. Da nun ı Pfund Holz; (f. Bd. IIL ©. 101) 26 Pf. Waſ⸗ 
fer von o bis 80° oder 2080 Pfund Waffer um ı° R. beim 
Verbrennen erwärmt, fo ift fonady die Quantität Holz, welche 
sur Erzeugung der Wärmequantität = A (t—t”), d.i.zur Waͤr - 
mehaltung des Zimmerranmd auf der Temperatur t in ı Minute 
0 _ Alt) Alt) eo 
erforderlich ift, = We1d6>a0e — is! oder in einer 


_AUt—t‘) 
Stunde = — u : 


Vergleicht man diefe Menge des Brennmateriald mit der 
bei irgend einer Heigung wirflich aufgewendeten, fo ergibt ſich 
daraus die Größe des Nebenverluftes. Die Nothwendigfeit dies 
ſes Nebenverluftes durch das Heiggefchäft felbit liegt in dein Ums 
flande, daß beim Verbrennen irgend eined Brennfloffes auf ir 
gend eine Weife durch den nothiwendigen Luftzug ein Theil Wärme 
mit davon geführt wird (f. Bd. III. S. 102); die Größe deflelben 
hängt von der Art und Weife ab, wie das Heiggefhäft felbit 
vorgenommen wird, und kann daher nur für jede einzelne Heiz 
tzungsart beurtheilt werden. | 

Die Art und Weife, die Heigung der Zimmerräume, dem 
obmwaltenden Bedürfniſſe entfprechend, zu bewirken, ift verfchies 
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den, gründet ſich aber immer auf die Verbreitung der Wärme 
von einem Feuerherde aus, der mit Brennmaterial irgend einer 
Art unterhalten werden ann. Über die Einrichtung des Feuer⸗ 
berdes und die Behandlung der Brennftoffe müſſen die Artikel 
Brennfloffe und Feuerherd hieher bezogen werden. Die 
Heigungsarten felbft Taffen fich abtheilen: ı) in die Kaminheitzung; 
a) die Kanalheitzung; 3) die Ofenheitzung; 4) die Meigung mit 
heißem Wafler ; 5) die Heigung mit Wajjerdänpfen. 


B. Einzelne Heißgungsarten. 


I. Kaminheißung. 

Die Kaminheigung bejwect die Erwärmung des Zimmer 
raums durch freied Beuer. Am unteren Theile der Mauerwand, 
in welcher der Schornftein oder die Effe in die Höhe geht, und 
unmittelbar unter diefer Ejfe, ift eine Nifche ausgehöhlt, in wel: 
cher das Feuer brennend erhalten wird, wie die Sig. ı, Zaf. 143 
geigt, wo A die Nifche oder der Herd des Kamind, auf dem 
da8 Feuer brennt, C die Effe und B die Raudyöffnung,, durd 
welche der Rauch abzieht und auch der Schornfteinfeger in die Eſſe 
gelangt. Der Rauch zieht durdy die Ejje ab, während aus dem 
unteren Zimmerraum die Fältere Luft zu dem euer und in den 
Kamin tritt. Bei diefer ohne Zweifel älteften Heigungsart, die 
von den Schüren eines freien Feuers in der Mitte einer Hütte 
ihren Urfprung genommen haben mag, fommt zur Erwärmung 
des Zimmers von dem euer nur die ftrablende Wärme, und da 
fich diefe zum heil in den umgebenden Wänden verliert, ſelbſt 
diefe nur zum Theil in Wirfung. Diefe Wärme beträgt aber für 
Holz und Kohlen nur den vierten und dritten Theil der Waͤrme, 
die da8 Lrennmaterial zu entbinden vermag (Bd. II. &. 93). 
Überdieß findet bei diefer Einrichtung ein ungeheurer Luftwecfel 
Statt, da in den Kamin nicht nur die zur Ernährung des Keumd : 
dienende Luft einftrömt, fondern auch über der Spite der Slam 
men eine bedeutende Menge erwärmter Luft in die Eſſe firömt, 
naͤmlich fo viel, ald dem Querfchnitte und der Höhe der Eife und 
der Temperaturdifferen; in Iegterer entfpricht (Bd.V. &.620). Diele 
große Menge der in die Eife einftrömenden Luft macht bie ge 
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nauere Abfchließung des Zimmerraumes zur Vermeidung der Abkuͤh⸗ 
lung unmoͤglich, weil, wenn durch genauer fchließende Fenſter 
und Thüren nicht jene Quftmenge eindringen fann, der Kamin 
(gleich einem offenen Küchenfeuer) zu rauchen anfängt, indem ein 
niederwärt8 gehender Quftzug in der Eile entfteht. 

Diefe Heigungsart erfordert daher weit mehr Brennmaterial, 
als jene mit Defen oder irgend einem andern umfchloffenen Feuer, 
und ift daher auch nur da anwendbar, wo entweder Brennmate- 
rial im Überfluffe oder ein fo mildes Klima vorhanden ift, daß die 
gewöhnliche Zimmertemperatur nur geringer Nachhilfe bedarf. 
Die Kamine gewähren dagegen die Annehmlichkeit eines freien 
Feuers, einen bedeutenden Luftiwechfel und eine augenblidliche 
Erwärmung nad) angezündetem Feuer; foll jedoch durch diefelben 
eine bedeutende Erwärmung bei ftarfer äußerer Kälte Statt finden, 
fo wird außer dem Aufwande an Brennmaterial der Luftzug durch 
dieſelben ſo ſtark, daß er nicht nur unbequem, ſondern auch der 
Geſundheit nachtheilig wird. 

Sollen die gewöhnlichen Kamine ſich den ökonomiſchen Hei⸗ 
bungsanftalten nähern, fo ift bei denfelben Parauf zu fehen: 
1) daß fie nicht zu tief in der Mauer liegen, damit dad Feuer 
mehr gegen die Zimmerluft wirfen fönne ; 2) der Nifche, die ges 
woͤhnlich eine Höhe von 2'/, bid 3 Fuß und eben fo viel Breite 
erhält, gibt man eine beiläufig parabolifche Form, oder man feßt 
fie aus drei Seiten zufammen, von denen die hintere oder der 
Rüden der Mauerwand parallel läuft, die beiden Seiten aber 
unter einem Winfel von ı35° mit dDemfelben fich verbinden; 3) der 
obere Theil der Nifche vder des Kamins verengt fih da, wo er 
in den NRauchfang oder in die Eile tritt, je nad) der Größe des 
Feuerherds, fo weit, als ed, ohne Rauchen zu verurfachen, thuns 
lich iſt; 4) diefe Rauchöffnung des Kamins iſt fo wie die vordere 
große Offnung durch eine Schiebthür verſchließbar. Eine ſolche 
Kamineinrichtung (die Rumford'ſche) iſt in Fig 2, Taf. 142 im 
ſeukrechten Durchſchnitte und in der Anſicht von vorn vorgeſtellt. 
A ift die Ocffaung, durch welche der Rauch in die Eife tritt; 
durch die Platte aC, welche un die Are CD beweglidy ift, Fann 
die Öffnung A nad) Bedürfniß verfleineri, auch, wenn es nöthig, 
befonder& nach dem Abbreunen des Feuers, ganz gefchlojlen wer: 
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den. Diefe Thüre ift mit der bogenförmigen gezähnten Stange 
A mittelft eines Charniers bei a verbunden und Pann durch den 
Sing B mitteljt eine& Hafend vor oder rüdwärts geftellt wer 
den, indem die Zähne der Stange in einen bei B beindlichen 
Stift eingreifen. 

Zwedmäßig ift ed, wenn die Rüdwand und die Seiten 
wände, welche die Nifhe des Kamins bilden, ringsum von der 
Mauer durch einen Luftkanal von 3 bid 4 Zoll Breite getrennt 
find, welcher unten und oben mit einer Öffnung fich in dad Zims 
mer mündet, fo daß die falte Luft unten eindringt und oben er 
wärmt ausftrömt. Die Wirfung ift jedoch gering, wenn die Sei 
tenwände nicht von Eifen bergeftellt find. (Über verfchiedene Eins 
richtungen von Kaminen fann man »C. Mathäy's Ofenbau 
meifter und Feuermechaniſt zc., Ilmenau ı830,« nachſehen.) 

Eine wefentlihe Verbeſſerung faun die Kaminheigung nur 
dadurch erhalten, daß man deu unmittelbaren Abzug der Luft in 
die Eile von dem Feuerherde aus hindert, indem man, wie bei 
den Stubenöfen, eine Zirfulation deffelben einleitet. Der Kamin 
wird dann zu einem eigentlichen Ofen, der in der Art eingerich⸗ 
tet ift, daB man dad Feuer brennen fieht, welche Anficht bed 
Feuers eigentlich der Hauptzwed der Kamineinrichtung ift. Diele 
DVorrihtungen werden Kaminöfen genannt. Nachfolgende 
Einrihtungen fönnen als die beiferen diefer Art gelten. 

Die Fig. 3 flellt im fenfrechten Durchſchnitte den fogenann 
ten Sranflin’fhen oder Penfylvanifhden Kamin vor 
fghe iſt eine gewöhnliche Kaminöffuung‘, in welche diefer Appa- 
rat eingefchoben iſt, der übrigens auch, gleich einem Stubenofen, 
an der Zimmerwand frei ftehen und mit der Eife durch ein Rauch—⸗ 
rohr in Verbindung ftehen kann. Er befteht aus dem an der vor 
deren Seite offenen Kaflen erzy von Gußeiſen oder ſtarkem Cie 
fenbleh. In dem inneren Theile diefed Kaftend und 3 bis 4 Zoll 
von der Hinterwand z y ift das parallelopipedifche Behältniß abcd 
ebenfalls von Gußeifen oder Blech aufgeftellt, das in der Fig.4 
im fenfrehten Durchfchnitte nach feiner Zange befonders vorge 
ftelle ift. Es ift, wie die Fig. zeigt, durch fenfrechte Zungen ab 
getheilt, und dient zur Erwärmung der falten Zimmerluft, die 
bei der Offnunget eintritt, und bei u, nachdem fic den angezeig⸗ 
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ten Weg genommen hat, in das Zimmer erwärmt ausftrömt. 
Dad auf dem Herde v brennende Feuer erwärmt, die vordere 
Platte des Behältniffes cd, Nauch und Luft gehen durch den 
etwa 2 —21/, 5oll breiten Zwifchenraum, um welchen der obere 
heil diefed Kaftens unter der Dedfplatte x tiefer liegt, hinter 
deffen Rückfeite, und von da durch yz aufwärts in den Rauch⸗ 
fang. Hier bei c befindet fich eine an Angeln bewegliche Thüre, 
mittelft welcher die Rauchöffnung beliebig verfchloifen werden 
faun. Dur den Raum x fleigt dann auch der Kaminfeger ein. 
Trifft man bei diefem Apparate die Einrichtung fo, daß die beiden 
©eitenwände des Kaftens von den beiden ©eitenwänden der Ka⸗ 
minnifche um einige Zolle abftehen, und der dadurch gebildete Zwi⸗ 
ſchenraum von hinten, von oben und von vorn gefchloffen ift, und 
an der Vorderfeite unten und oben Öffnungen für die zirfulirende 
Luft angebracht werden; fo wird die Einrichtung noch voll⸗ 
fommener. 

Auf eben diefen Grundfägen beruht die verbeflerte Kone 
firuftion des Kaminofens von Defarnod, welder in der Big-5 - 
im fentrechten Durchfchnitte, und in der Big. 6 in der Anficht 
von vorn vorgejtellt ifl. Die Platte von Gußeifen AB, welde - 
die Bafis diefed Kamins bildet, und der Boden des Kaſtens AD 
it, ruht auf einzelnen, von einander getrennten Mauerziegeln, 
fo daß die Luft unter demfelben, die Durch einen Kanal von außen 
berbeigeleitet werden fann, frei zirkulirt. Won bier tritt fie durch _ 
die beiden Offuungen 00 in den Kaften ABCD, deffen innere 
Einrichtung aus dem in der Big. 7 dargeftellten horizontalen Durchs 
ſchnitte zu erfehen ift, und geht durch die von den Zungen gebildes 
ten Kanäle f, g, h; von hier tritt fie auß den Kandlen h, h inden 
ſenkrechten, gleihfalld aus Eifenplatten gebildeten Kaſten kk, 
von welchem durch zwei Seitenöffnungen die warme Luft durch 
mehrere kurze Röhren R, R, die an den Seitenwänden des Ka⸗ 
mind angebracht find, und die mittelft Dedeln beliebig geöffnet 
und gefchlojfen werden, ausftrömt. Der Rauch geht durch die 
beiden Röhren SS in den Rauchfang. Sind diefe Röhren in der 
Seitenmauer der Kaminnifche angebracht, fo kann man die durch 
fie abziehende Wärme noch dadurch benugen, daß man fie mit 
einer zweiten weiteren Röhre umgibt, fo daß zwilchen beiden ein 
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ringförmiger Zwifchenraum entiteht, in welchen die Luft Durch die 

ffnung von unten eintritt, und oben erwärmt auöftrömt. Zwei 
Platten oder Schiebthüren M, N, die fih in einer Nute auf und 
ab bewegen laflen, dienen, die Kaminöffnung nad Belieben zu 
verfleinern und zu vergrößern und dadurch den Luftzutritt zu 
reguliren. 

Um die Wärme, welche von dem Seuerherde eines gewöhn- 
Iihen Kamins auffteigt, zu benügen, hat Cureaudau übe 
demfelben einen Röhrenzug angebracht, durch welchen Rauch und 
heiße Luft durchgehen, bevor fie in den Rauchfang gelangen, wie 
die Fig. 8 im fenfrechten Durchfchnitte darftellt, wo die Luft and 
dem Kamin zuerft in dad Rohr BC aufiteigt, dann durch D nie 
dergeht, und zulegt durch M entweicht. Diefe Röhren, welde 
in einer Vertiefung der Mauer angebracht find, die vorn bededt 
ft, erwärmen die Luft des inneren Raumes P,P,von wo fie 
durch, in der Bedeckung angebrachte, Wärmemündungen in das 
Zinmer audftrönt. 

Man bat diefe verfchiedenen Kamine durch Verſuche mit 
einander verglichen, deren Refultate die nachftehende Tabelle ent 
- hält. Die Zahlen der erften Kolumne bezeichnen die Tempera 

turerböhung eines Zimmers von 100 Kub. Metern Inhalt in Oro 
den Gent. durch das Verbrennen von einem Kilogramm Holz; die 
zweite Kolumne enthält da8 Gewicht an Holz, das in jedem der 


Apparate verbrannt werden muß, um diefelbe Temperatur dei 
- Bimmerraums zu erhalten. 


Sewöhnliher Kamin — 0.148°G. — 100. 
Kamin nah Rumford — 0.379°» — 39. 

” » Defarnod — 0.450» — 33. 

” » Curaudau — 0,714°» — 20?) 
Dfen von Defarnodd — 0.930°» —  15?/;. 


Gegen den Ofen von Defarnod , welcher weiter unten be 
fchrieben ift, und etwa eben fo viel leiten fann, als ein gute 
&tubenofen, verbraucht alfo für diefelbe Erwärmung ein gewoͤhn⸗ 
licher Kamin mehr ald ſechs Mahl fo viel Brennftoff. 
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I. Die Kanalheigung. 

Für Zimmer und Gemächer, die zu ebener Erde liegen, ift 
die Heitzung durch Kanäle, welche unter dem Fußboden hin und 
ber laufen, und an deren einem Ende fich der Beuerherd, an dem 
anderen die Eile oder der Rauchfang befindet, fo daß Rauch und 
heiße Luft durch diefe Kanäle hindurch ziehen, nicht nur anwend⸗ 
bar, fondern auch zweckmaͤßig. Bei den Römern war diefe Hei⸗ 
tzungsart, befonders für ihre Badftuben, häufig im Gebrau⸗ 
he; auch iſt fie ſchon feit undenflihen Zeiten die gewöhnliche 
Heigungdart der Chinefen für ihre, in der Negel nur ebenerdigen, 


Wohngebäude. Für ein bewohnted Gemach gibt es Feine zweck⸗ 
mäßigere Heigungdart, als die Erwärmung des Fußboden, - weil 


bei der Eigenfchaft der erwärmten Luft, aufwärts zu fleigen und 
die höchften Theile des Raumes einzunehmen, während die kaͤl⸗ 
tere Luft fih unten über dem Fußboden anhäuft, hier die legtere im» 
mer unmittelbar in der größten Ausdehnung mit der Wärmequelle 
in Berührung tritt. Bei den übrigen Heigungsarten und bes 
ſonders bei der Ofenheigung ift e8 da, wo die Wärme ungenüpt 
ift (an der Dede), am wärmften, während der Fußboden oder die 
Luft über demfelben, zum Nachtheil der fo zuträglichen Erwärs 
mung der Süße, am Fälteften if. Die Kanäle, weldye unter 
dem Fußboden, der in dieſem Falle mit Steinplatten oder ges 
brannten Ziegeln bededt ift, im Zickzack hin und hergeben, find 
am beften nach unten bogenförmig oder in Form einer Rinne mit 
Ziegeln ausgemauert, und mit den pajfenden, mit Mörtel oder Kitt 
an einander gefügten Platten bededt, wie die Fig.9, Taf. 142 im 
QAuerfchnitte zeigt. Um den Wärmeverluft nach unten zu vermeiden, 
wird da, wo der Kanal gelegt wird, ganz trocdener Mauerfchutt 
eingelegt, und die äußere Seite aa Damit umgeben. Die Breite 
diefer Kanäle kann, je nad) der Größe des Feuerherds, 12 bis 
24 Zoll betragen. Eine bedeutende Verengung derfelben ijt nicht 
räthlich, da dadurch der Zug gefchwächt wird. 

Der Senerherd befindet fich außerhalb des zu heigenden Rau: 
med, im Hofe, oder in einem nahe gelegenen Behältniſſe, im 
Keller oder in einer Audgrabung unter der Erde. In einer der 
Seitenwände geht die Eife in die Höhe. Die Höhe diefer Effe, 
damit der gehörige Zug Statt finde, hängt von der Länge der 


%“ 
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Kandle ab, und kann nach der Formel (6) Art. Feuerherd be 
meſſen werden. Es ift für den Kal, weun die Kanäle fehr Tang 
find, gut, wenn die Eſſe unten an der Sohle, wo der legte Heiß» 
kanal in diefelbe tritt, mit einer Heigthüre und innerhalb mit eis 
nigen Roitftäben verfehen wird, um durch Anzündung eines leb⸗ 
haften Feuers auf denfelben mittelit einiger Holsfpäne (wornach 
die Thüre verfchloifen wird) den Zug durch die Kanäle von dem 
Feuerherde her einzuleiten. 

Man wendet diefe Heisungsart jegt noch am häufigften zur 
Erwärmung von Treibhäufern an. In diefem Falle werden aud) 
an den Seitenmauern herum die Kandle freiſtehend aus Ziegeln 
aufgeführt, um die Wärme nicht nur von der obern Fläche, fon» 
dern auch von den Seiten zu verbreiten. Die Neigung nad der 
eriteren Art, nämlih mit den unter dem Boden fortlaufenden 
Kanälen, gibt jedoch eine gleichförmigere Erwärmung. In den 
Fällen, wo man diefe Kanalheigung anwendet, ijt ed immer vor: 
susiehen, die Kanäle, wie oben angegeben worden, aus Mauer» 
werk herzuftellen, und mit Ziegeln oder Steinplatten zu bededen. 
In einzelnen Faͤllen, wo eine höhere Temperatur, wie in Troden 
ftuben, hervorgebracht werden foll, kann die Bedeckung auch mit 
Eifenplatten gefihehen. Statt der Kanäle fönnen auch Röhren 
von Eiſenblech oder von Bußeifen, am beiten Röhren von ge 
branntem Thon, 10 bis ı2 Zoll im Durchmeifer, angewendet 
werden, wenn die Heitzung einer Trodenftube damit gefchehen 
fol. Man fest in diefem Falle den Ofen (aus Mauerwerf) an 
einer Seite des Raumes felbit auf, und führt von demfelben aus 
die thönernen Röhren, denen man unmittelbar vom Beuerherde 
aus eine Strede hindurch einen geößern Durchmeſſer gibt, ent: 
weder über dem Fußboden neben einander, oder in der Mitte deö 
Raumes über einander im Zickzack hin und her bis zum Einteitte 
in den Schornftein. 

In Fällen, wo man die Abjicht Hat, die Feuchtigkeit unter 
halb eines Fußbodens durch Luftzug und Erwärmung zu entfer: 
nen, kann man diefe Kanalheigung mit der gewöhnlichen Dfen 
heigung verbinden, wobei dann der Fußboden auch aus Holzta⸗ 
feln beſtehen kann. Man trifft dann die Einrichtung, daß unter 
demfelben mit einem Zwifchenraume von etwa gwei Zoll mittelit 
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eines zweiten oder Blindbodend Kanäle hergeftellt werden, die au 
der einen Stirnwand des Zimmers durch Öffnungen mit dem 
Zimmerraume fommuniziren, an der andern hingegen durch einen 
Kanal mit dem gefchloffenen Beuerherde des Ofens in Verbin: 
dung ſtehen, fo daß die zum Verbrennen nöthige Luft unmittel« 
bar aus den Kandlen unter dem Bußboden genommen wird, in 
weiche fie ſonach aus dem Zimmerraume felbft eintritt, folglich 
eine Zirkulation der warmen Zimmerluft durch jene Handle 
entſteht. | 


IL. Die OSfenheigung. 


Bei der Ofenheigung brennt das Feuer in einem umfchloffes 
nen NRaume oder hohlen Körper (dem Ofen), und erhigt die 
Wände diefed Körpers, welche dann der Luft des Zimmers auf 
die oben befchricbene Weife die Wärme abgeben. Es gibt zwei 
Arten, diefe Heitzung auszuführen. Bei der eriten und gewöhns 
lichften fteht der Ofen im Zimmer und erwärmt unmittelbar die 
an feinen erhigten Flaͤchen zirfulirende Luft; bei der zweiten fleht 
ber Dfen außerhalb des Zimmerraumes, gewöhnlich in einen 
Heinen durch Kanäle mit dem Zimmer in Verbindung ftehenden 
Raume, und erhigt unmittelbar diefen Raum, aus welchem dann 
die heiße Luft in den Zimmerraum firömt, und fi) in legterem 
vertheilt. Die erflere Heigungsart gefchieht mittelit der St us 
benöfen; die legtere führt gewöhnlich den Namen der Luft: 
heitzung. 


1) Heitzung durch Stubenöfen. 


Ein hohler Zylinder von Eiſenblech, Gußeiſen oder von ge⸗ 
branntem Thon, 3 bis 4 Fuß hoch und etwa ı Fuß und darüber 
im Durchmeifer, auf drei Süßen ruhend, am unteren Ende mit 
einer Heipthüre verfehen, die zu dem Feuerherde führt, am obe⸗ 
ven Ende mit einem Rauchrohr in Verbindung, daß fich nach eis 
niger Verlängerung, um in demfelben den Rauch fo viel möglich 
abzufühlen, in den Schornftein einmündet, bildet einen Stuben» 
ofen der einfachſten Art. Die Wand des hohlen Zylinders wird 
durch das im Innern deffelben angefchürte Feuer erhist; die an 
diefee Wand anliegende Luft erwärmt fich, fleige aufwärts; cd 
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tritt Pältere Luft an die erhisten Wände, um ſich ebenfalls zu er: 
‚ wärmen, kurz ed tritt die bereitd oben S. 378 befchriebene Zirku: 
lation der Zimmerluft ein. 

Die Forderungen, die an einen gut eingerichteten Stuben» 
ofen gemacht werden fönnen, find: ı) möglichfte Brennſtoffer⸗ 
fparniß; 2) die Erhaltung einer gleihmäßigen Temperatur des 
Zimmerraumeßd, 3) gehörige Ventilirung diefes Luftraumes rüd: 
fihtlih) der Gefundheit feiner Bewohner. Im Nachfolgenden 
wollen wir die Örundfäge angeben, nad) welchen diefe Bedingun: 
gen erfüllt werden fönnen, und nach welchen überhaupt eine rich⸗ 
tige Konftruftion diefer Ofen einzurichten iſt; und dann einige 
einzelne Konftruftionen derfelben für verfchiedene Zwecke bes 
fchreiben. 

1. Der Stubenofen fleht im Jimmerraume, iftrings von der 
Luft umgeben, die geheitzt werden fol; felbit die ftrablende Wärme, 
die von ihm ausgeht, theilt fich der Luft und den Wänden des Zim⸗ 
mers oder anderen Begenftänden in demfelben mit; es geht alfo 
Durch denfelben von dem Brennmaterial Feine andere Wärme verlo 
ren, als diejenige, die mit dem Rauche durch das Rauchrohr abzieht. 
Diefe Menge beträgt, nad) der bereitö oben &. 382 angeführten 
Berechnung (für trodened Brennmaterial), etwa ?/, der ganzen 
Wärmemenge, wenn die doppelte zum Verbrennen nöthige Luft: 
menge durch den Feuerherd ziehend angenommen wird, und der 
Rauch mit einer Temperatur von etwa 120° R. entweicht. Geht 
die Luft in den Schornftein nur mit einer Wärme von 60°. 
Davon, fo beträgt jener Verluft nur die Hälfte. Es ift daher bei 
der Anlage diefer Ofen von Wichtigfeit, daß jener Wärnteverlufl 
möglichft vermieden werde, was durch die Verlängerung der 
Rauchkanaͤle und Züge gefchieht, an welche die von dem Feuer: 
berde abziehende erhigte Luft ihre Wärme abfegt. Übrigens bat 
diefe Waͤrmeerſparniß ihre Grenze in der Nothiwendigfeit, dab 
der Rauch noch mit einer Temperatur in die Eſſe eintrete, bei 
welcher der gehörige Zug möglicdy wird (f. Art. Feuerherd), ſo 
daß die Temperatur von 60? R. beiläufig als ein Minimum an 
zunehmen ift. 

3. Von gleich großem Einfluffe auf den Aufwand au 
Breunmaterial ift die Menge der Luft, welche in den Feuerherd 
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während des Verbrennens nachtritt, da der Wärmeverluft in die 


Eſſe im Verhältniffe diefer Luftmenge ſteht. Er ift z. ©. dop⸗ 
‚pelt fo groß, wenn jlatt der doppelten die vierfache Luftmenge 


durch den Feuerraum in die Effe zieht. Diefe Luftzuftrömung 
wird durch eine gut fchliefende Heigthüre regulirt, hängt aber 
größtentheild von der Art des Schürens des Feuers ab, Iſt der 
Feuerherd mit dem Brennmaterial angefüllt, dafjelbe in lebhaften 


Brande, und die Heipthür, oder wenn der Luftzug durch einen 


Koft geht, die Afchenthür fo weit offen, daß das Verbrennen leb⸗ 
baft und mit hoher Temperatur, folglich in kurzer Zeit geſchieht, 
wobei man in dem Mafe, ald das Brennmaterial verzehrt wird, 
die Thüröffnung vermindert, fo ijt die Menge der unnüg eindrine 
genden Luft die geringfte, die Verbrennung felbft zugleich, die 
vollfländigfte, fo daß fich dabei wenig oder kein Rauch entwicelt. 
Für den Zweck diefer Schürung taugt für Holjfeuerung am beften 
der Feuerherd ohne Roſt mit horizontaler Luftſtrömung (B. V. 


@.6b14). 


Wird dagegen, im Berbältniife zum Raume des Feuerherdo 
nur wenig Brennmaterial eingelegt, wobei dann dieſes ſich mit 
niederer Temperatur verzehrt, und werden zur Fortſetzung der 
Feuerung dabei ähnliche kleine Quantitäten nachgelegt, um den 


Dfenförper die gewünfchte Zeit hindurch in der nöthigen Wärme 


zu erhalten, fo wird die Menge der unnüg durch den Feuerherd 
ziehenden Luft die größte, fowohl wegen des öfteren Aufmachens 


der Heipthüre, und wegen der über dem Feuer hinziehenden bedeu- 


tenden Luftmenge, als weil überhaupt Durch ein langſam brennendes 
umd zum Theil verfchwelendes und glimmendes Brennmaterial 
eine größere Luftmenge überfläflig durd; den Feuerraum zieht. 

3. Sf das Brennmaterial im Feuerherde des Ofens ver: 
zehrt, fo ift eine möglichft vollfommene Abſchließung des Ofen: 
förperd von dem Schornfteine oder der Eſſe nothwendig, weil 
fonft der Quftzug durch den nody warmen Ofenkörper fortdauert, 
—* nicht nur die Waͤrme demſelben von innen entzogen, ſon— 

dern auch die bereits erwaͤrmte Zimmerluft durch den Ofenförper 
Hindurch in die Eſſe abgeführt wird. Diefe Abfchliefung fann 
entweder in dem Rauchrohre, wo es in die Eſſe eintritt, mittelft 
einer gur fchließenden Alappe, oder durch die Verfchließung der 
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Heitzthüre gefchehen, da in beiden Bällen der Luftzug abgefperrt, 
folglich die Bewegung der im DOfenförper enthaltenen Luft in die 
Eile gehindert wird. Der Verfhluß nach erfterer Art ift Teichter 
vollftändig zu bewirfen, daher gewöhnlicher; jener mittelft der 
Heigthüre iſt zwar ſchwieriger, jedoch in jedem Falle vorzuziehen, 
da dabei ein libertreten des Dunſtes von gluhenden Kohlen in 
den Zimmerraum fowohl aus der Heipthüre, ald aus den etwa 
offenen Bugen und Kiffen des Ofens vermieden wird, welder 
wohl Statt finden fann, wenn bei der Schließung der Raud: 
klappe nody glühende Kohlen im Feuerherde fidy befinden. Ban 
macht zu diefem Zwede die Heipthüre möglihft gut fchließend, 
wie weiter unten näher erwähnt wird. 

4, Die mit der Zimmerluft in Berührung ftehende Ober: 
fläche des Ofenkörpers foll Feine zu hohe Temperatur erhalten. 
Diefer Umstand fteht wefentlich mit der gleihmäßigen KHeigung 
des Zimmerraumesd in Verbindung. Iſt die Ofenwand ftarf er 
bigt, fo ftrahlt fie heftig Wärme aud, welche die nahe Tiegenden 
Gegenftände erhigt, und den Bewohnern unangenehm ift; der 
Simmerraum wird dabei in der Nähe des Ofend zu warm, wäh: 
zend er an entfernteren Stellen fühl ift. Überdieß ift dabei Ver⸗ 
luft an Wärme vorhanden: denn die an dem Ofen flarf erhipte 
Luft fteige fehnell in gerader Richtung in die Höhe, ohne der une 
gebenden Fühleren Luft viel Wärme mitzutheilen; fie ſammelt ji 
im oberen Raume an, wo fie ungenüßt verweilt, und ihre Wärme 
an die Dede abfept. Je geringer dagegen die Temperatur⸗ 
erhöhung der an dem Ofen zirfulirenden Luft ift, defto ſchwanken⸗ 
der und weniger ſchnell wird ihr Auffteigen, deito mehr vermifdt 
fie ſich während diefes Aufiteigend mit der umgebenden Pälteren 
Luft; deito gleichmäßiger wird daher die Erwärmung des Zim- 
mers. Die Temperatur der Ofenwände foll daher für eine zweck⸗ 
mäßige Zimmerheigung die Temperatur von boe R. nicht viel 
überfteigen, oder höchftend nur bis zum Siedepunkte des Waſſers 
gelangen. 

5. Die Heitzung des Ofens fol von Innen, nämlich von 
der Stube aus gefchehen. Denn: 

a) Es entſteht dadurch gegen bie Heitzung von außen fein 
Rrennfloffverluft. Entweicht namlid die Luft mit 8o° R. in 
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den Rauchfang, fo iſt, da nahe 6 Pfd. Luft zur Verbrennung von 
einem Pfund trodenen Holzes gehören (Bd. III. ©. 101), der Wärs 
meverluft, wenn der Ofen von außen mit Falter Luft von 0° N. 
verfehen wird, = 6 ><8o 480 Pfund Luft un 20 R. erwärmt. 
Wird aber im Zimmer geheist, und das Feuer mit Luft von 20° N, 
ernährt, fo it der DVerluft = 6 >< (do — 20) = 36bu, folglich 
bleibt dem Ofen eine Wärmemenge = 480 — 360 = 120°. Das 
gegen dringen zum Erfag der für dad Teuer verbrauchten Luft 
6 Pfund alte Luft in das Zimmer und wärmen fich hier um 20°, 
verzehren alfo aus der Wärme des Ofens = 6 >< 20 = 120°; 
fo daß in beiden Fällen der Wärmeverluft gleich ift. 

b) Da ſchon an und für fid) eine große Menge Falter Luft 
in das Zimmer durch Thüren, Senfter ꝛc. einftrömt (S. 381), 
waͤhrend, im Falle von außen geheitzt wird, warme Luſt durch 
dieſelben Wege in das Freie geht; fo gibt die Heitzung von innen 
noch dadurch eine Erfparniß, daß diefe, fonft nah außen verlos 
rene, warme Luft nun der Heitzung des Ofens zu gute koͤmmt, weil 
der Zug ded Ofend in Zimmer wohl das Eindringen der dußeren 
Luft durch die Rise begünftigt, aber dad Ausftrömen der inneren 
wärmeren durch diefelben hindert. Diefe Erfparniß gegen die 
äußere Heigung ift der Wärmemenge gleich, welche nöthig ift, 
um die von außen eindringende Palte Luft auf die Temperatur des 
Zimmers zu erheben, fo lange diefe Luftmenge nicht größer ifl, 
als diejenige, welche zur Ernährung des Beuerd in dem Ofen 
gehört. 

c) Wenn man die Einrichtung fo trifft, daß dem euer die 
Luft aus dem wärmften Theile ded Zimmers, nämlich oben von 
der Decke mittelft eined fenkrechten Rohres herab, zugeführt wird, 
fo ergibt fich hier noch eine andere Erfparniß dadurdy, daß die von 
außen eindringende Luft nur auf die mittlere Zimmertemperatur 
erwärmt zu werden braucht, während die von oben aus dem für 
die Bewohner unnüg erwärmten Raume in den Ofen gelangende 
Luft eine höhere Temperatur hat. Diefe Temperatur fey z. ©. 
30°, während die mittlere 20° iſt; fo ift in dem obigen Beiſpiele 
der Verluft durch den Rauchfang = 6 >< (80 — 30) = 3003 
folglich die dem Ofen verbfeibende Wärmemenge = 480 — 300 
— ı80°, ftatt daß fie vorher = 120° war. Um diefe Einrich- 
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Sr A (- '): von 6° bis auf die Zimmertemperatur 


| ju bringen vermögen (2.387). Dieſe Oberfläche ſteht im. gera= 
—* Verhältniſſe der Differenz der Temperatur des Zimmers und 
der aͤußeren Luft, und im Verkehrten der Differenz der Tempe: 
it des Ofenkörpers und des Zimmerraums, oder es verhält 
fü S:A= t— 1; 7 —t, wenn S die Oberfläche des Ofentörpers, 
A das in einer Minute abgefühlte Luftquansum, T die Tempera: 
| tur deö Dfens, t jene des Zimmers und 1’ jene der äußeren Luft 
eichnet. Bei den oben ©, 382 erwähnten Verfuchen mit rufe 
ſiſchen Dfen hatte bei der dort berechneten Abkühlung von 
ı2 8.8. in einer Minute die Heipfläche der beiden Ofen zus 
men = 117 Quadratf. bei der Temperatur der äußeren Fläche 
von etiwa zo" R. betragen. Beſtimmt man nad), Rn Verhaͤlt⸗ 
niſſe eine Konſtante, fo ergibt fi ſich | | N 
| A dt —ıt!') 
N aBıdEren 3 03 


Dieſe Beftimmung gilt eben fowopl für ſchwarzes Eifene 


blech und für Gußeiſen, rauh oder ſchwarz angeſtrichen, als für 


ten Thon, da ſich dieſe Materialien in ihrem Abkühlungs« 
vermögen nach der Flaͤche wenig unterſcheiden. Hiernach wird 
EB. die Oberfläche des Ofens, bei einer Temperatur derfelben 
von 46° R.,. der äußeren Temperatur von — 10° und der innern 
von 26%, Mars — ARE Luftabkühlung von 50 K. F. in einer 


Minute =, 5, — — 934, 6 Quadrarf. enthalten. Hätte die 


fläche (von Eifen) eine Temperatur von Bo" R. ‚ fo würde 

fie unter denfelben Verhältnijfen = 17. .6 Quadratf. betragen, 
Was die Dimenfionen der Züge oder Rauchfanäle betrifft, 
u, welche die verbrannte Luft von dem Zeuerherde in die Eſſe 
‚ fo muß deshalb dasjenige beobachtet werden, was hierüber 
Art. Beuerherd 2. V. S. 616 gefagt worden. Die 
oder Rauchkanaͤle der Stubenöfen haben gewöhnlich) einen 
rerſchnitt von 25 bid 50 Quadratzoll, je nach der Größe des 
enerberdd und des in einer beftimmten Zeit verbrannten Brenn- 
iteriald. Dieſe Rauchkanaͤle behalten unverändert ihren Quer: 


ſchnitt bis zum Austritte in die ir. 
Technoi. Encytiop. vu. DD sh 





7) Das Materiale, aus welchem di 


in 


find, bat auf ihre Eigenſchaften und Birt — 
Einfluß. Sie werden entweder aus Eiſen oder ge m 


.- J 
kin zent or A 
J um 3 * m ” 


(Kacheln oder Ziegeln) oder aus‘ beiden —* 
Eiſen, entweder als Gußeiſen oder als Eiſenble 
guter Waͤrmeleiter die Wärme leicht auf, * hr fü 
Temperatur; da dabei die Dide der Dfenwände m 
deutend ift, fo geht von dem Feuerherde, den le ae rn chlie⸗ 
fen, die Wärme leicht und ſchaell in die. 19 über; 
folder Ofen erregt daher in feiner Nähe, befondere du et 
Ausftrahlung bei der höheren Temperatur, eine unan 
oder ſtechende Hitze, und fein Verhalten iſt wenig ve — t 
der Wirfungsart eines frei brennenden Feuers, da die H —* 
er von ſich gibt, immer der Lebhaftigkeit des in fei — dert 
brennenden Feuers proportional iſt. Geht das Feuer ab» | | 
liert fich auch in furger Zeit die Wärme des Ofens, un da 
mer kühlt eben fo ſchnell wieder ab, als es re 19 
worden war. Eine gleichmäßig andauernde 3 
alfo mit einem ſolchen Ofen nicht möglich. Dean 
denfelben das Brennmaterial fo vertheilt nad) und me 
daß die Heikung ſich durch den Tag hindurch v 
die Ofenwand nur mäßig warm würde, fo —* 
geſehen von der dazu nöthigen Sorgfalt, jene 2 
geführt werden, die oben unter 2) angegeben word * 
Ofen, vorausgeſeht ihre Einrichtung entſpreche den übr 
aufgeitellten Bedingungen, , find da er nur nn 
Zimmerraum fchnell auf die gewänf Jte Ten ur zu 
folglich in Ballen, wo eine gleichmäßig andauernde Ri 
sung nicht Vedürfnif i iſt. Dieß iſt z. B. der —* 
wo nur vor Anfang der Lehrſtunden die Durchhe 
ches vothig iſt; in den ‚Zimmern der Gafthäufe er u. | 
auch dann, wo bei mildem Wetter die Zimmertemg eratı — 1 
wo Morgens und Abends einiger Erhöhung bedar va in yelcher 
Ile jle gewillermaßen die Wirfung des Kaminfe: erſeh 
Die Mahlende Wärme des Ofens abzupalten, ı u ion 
—XR wit einem zylindriſchen, auf einigen“? u) 
Sr von ** * einer Entfernung dv 


Re 
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vom DOfenförper. Die Luftzirfulation findet dann zwifchen diefem 
Schirme und der Ofenwand Statt. b) Dienen fie in folchen 
Bällen, wo anhaltend eine hohe Temperatur in dem Gemache 
unterhalten werden foll, wo dann eine ununterbrochene lebhafte 
Heipung des Ofenförpers Statt hat. Dieß ift der Fall in Tros 
Eenjtuben oder in den Kammern der Luftheigung, Hier gibt 
man dem gufeifernen Ofenförper am beften (wegen der Haltbar: 
Feit) eine zylindrifhe Form, und führt von demfelben aus die 
Rauchröhren von Eiſenblech in einer folchen Länge auf und nies 
der, daß die verbrannte Luft mit feiner zu hoben BER in 
die Ejfe tritt. 

Der gebrannte Thon Teitet im Vergleich mit Eifen. die 
Wärme viel langfamer durch fich hindurch (im Verhaͤltniß wie 
22.4; 374.3), fühlt fi) aber bei gleicher Maſſe mit dem Eifen 
unter denfelben Umjtänden beinahe gleich ftarf ab, nämlich Thon 
zu Eifen wie ı : 1.229: Bolglic wird ein Ofen aus gebrann: 
tem Thon von gleicher Maſſe mit einem eifernen, alfo bei gleicher 
Form von etwa viermahl dickern Wänden, durch gleiche Auantitä- 
ten Örennmaterial erhigt, vom Anfange der Heitzung an bis zu 
einer nahe gleichen Erfaltung, — — = 26,8 oder 

nahe 27mahl fo fpät erfalten, als der eiſerne; er wird alfo 27mahl 
fo lange die Wärme halten, und im Mittel in jedem Zeitpunfte 
IE Has fo viel Wärme an die Luft abgeben, ald der eiferne I die 
jen Bedingungen bei beiden einander gleich gefept. Der ge: 
Ban Thon, Ziegel, iſt als Material für Öfen alfo vorzüglich 
jeeignet, eine gleichmäßige Zimmererwärmung zu bewirfen, ins 
dem er Die Hitze vom Feuerherde aufnimmt, und fie nach außen 
ebreitet, ohme daß dabei, vorausgefept, daß die Dicke ber Ofen 
wände hinreichend fey, die Temperatur der äußeren Bläche zu 
‚od; wird, felbft in dem Falle, als die innere, dem Feuer audges 
febte, Bläche zur Glühehige fäme. In ſolchen Ofen von hinrei⸗ 
| —* er Maſſe Fönnen die oben angegebenen Bedingungen voll» 
4 ıdig befriedigt werden, Bei der fchlechten Wärmeleitung des 
Materiald nehmen während des Heitzens die inneren Wände deö 
Be Fherds und der Züge nur die Temperatur, die unmittelbar 
auf fie einwirft, an (während diefe beidem Eifen ſich im Ofenför« 
ah * 
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per fo ziemlich gleich verbreitet), daher der Hauch, bevor er m 
die Effe tritt, vollftändiger feine Wärme an die, in der Entfer- 
nung vom Feuerherd immer noch fühlere, umgebende Ofenmaſſe 
abzufegen im Stande ift. Bei derſelben ijt ferner die oben unter 
2) (©. 396) ausgeſprochene Hauptbedingung einer fparfamen 
Heitzung befriedigt, indem es nur in folchen Ofen möglid, if, 
ohne zu flarfe Erhigung der äußeren Wandfläche, ein fchnelles 
und lebhaftes Verbrennen des Brennftoffes in feinem Feuerherde 
zu bewirken; wodurch zugleich) der Wortheil eintritt, daß eine 
folche einmahlige Heitzung für den ganzen Tag hinreicht, fo daß 
dann der Dfen, hinreichend von der Eife abgefhloffen, den Tag 
über gleichmäßig feine Wärme an die Zimmerluft abfegt. 

Diefe Ofenfonftruftion ift Daher von der erſteren wefentlic 
derfchieden. Vei den eifernen har die Umgebung des Feuerher⸗ 
des nur den Zwed, die Wärme deffelben durch ſich bindurd, 
folglich fo ſchnell als möglich, der Zimmerluft mitzutheilen, 
Mat fann diefe Ofen Leitungsöfen nennen. Bei dieſer 
Kontraktion ift ed daher Zweck, für denfelben Feuerherd die 
Dfenfläche möglichft zu vergrößern, weil die Schnelligkeit der 
Wärmemittheilung mit diefer Wandflähe im Verhaͤltniſſe ſteht; 
fonady den DOfenförper mittelft der fogenannten Durchfichten fo 
viel möglich röhren: oder Fanalförmig zu trennen, und diefe 
Rauchkanaͤle in gehöriger Entfernung von einander zu halten, 
um der Äußeren Luft von allen Seiten Zutritt zu verfchaffen. 
Man madıt daher den Unterfajten folder Ofen nicht viel breiter, 
als der Feuerherd gerade verlangt, und gibt demfelben eine läng- 
lich parallelopipedifche Borm. Man verfieht bei diefen Ofen, auch 
wenn fie bloß für Holzfeuerung dienen, den Fenerherd gewöhnlich 
mit einem Rofte, durch welchen der Ruftzug von dem Aſchenherde 
aus erfolgen ſoll. Diefer Roſt iſt jedoch Hier ruͤckſichtlich des Luft 
zuges von feinem Nugen, und wirft zum Theil in fofern nad» 
theilig, ald durch einen Theil deffelben unnöthige Luft einftrömt, 
wenn er mit Dem Brennmaterial nicht völlig bededt iſt, was bei 
Holzſeuerung felten der Ball iſt. Solche Rofte dienen daher mehr 
zum Durchfallen der Aſche, fo daß fich Iegtere in dem Feuerherde 
weniger anhaͤuft, und man thut beſſer, die Zuſtromung der Luft 
durch die Heitzthuͤre zu reguliren, die zu diefem Behufe mit einer 


dur Stubenöfen, 405 


Heineren Schiebthüre verfehen ift. Wei der Benerung mit Steinkoh⸗ 
len ift dagegen ein gut eingerichteter Roſt unerlaͤßlich (f. Art. 
Feuerherd). 

Bei den maſſiven Thonöfen hingegen, die im Gegenſatze 
der eritern Maffenöfen genannt werden fünnen, bat man die 
Abficht, mittelft des Feuerherdes eine Thon⸗ oder Steinmaile hin⸗ 
reichend zu erhigen, damit diefe nach abgefchloffenem Herde die 
aufgenommene Wärme allmählidy und langſam der Zimmerluft 
mittheile. Die Größe der zu erhigenden Maffe, welche hinreicht, 
für eine gegebene Zeit, z. B. für 24 Stunden, die gleichförmige 
Temperatur des Zimmerraumes zu erhalten, naͤmlich das fort: 
während abgefühlte Luftquantum (&. 380) um die Temperatur: 
differeng der inneren und äußeren Luft zu erhöhen, läßt fi auf 
folgeude Weife beftinnmen. Die fpezifiihe Wärme des gebranns 
ten Thons oder auch der Steinarten läßt fidy zu '/, jener des Waſ⸗ 
ſers, folglich jener der Luft gleich, fegen; das fpezififche Gewicht 
fann im Mittel = 2 angenommen werden, wonady die Thonmafle 
= 770 x 3 = ı54omahl fo viel wiegt, ald Luft von gleichem 
Umfange. Es fen nun, wie biöher, die Anzahl der Kubiffuße Luft, 
welche an einer Diinute abgekühlt werden, == A, die Temperatur 
der Zimmerluft und der äußeren t und t//; Die mittlere Tempera⸗ 
tur der Ofenmajfe = T und die Temperatur, bis zu welcher die 
äußere Dfenfläche am Ende jener Zeit abgekühlt feyn fol, S t°; 
endlich die Mafle des Ofens in Kubiff. = k; fo iſt für die Hei⸗ 
bung in 24 Stunden 

_. 34><60. Alt—t) 

k= — Try (II). 
T oder die mittlere Temperatur der Ofenmaffe kann bei der Tem⸗ 
peratur der Außenfläche von etwa 48° R. auf Bo’ R. gefept, und 
1° = 40° genommen werden; fo daf am Ende der Heitzungszeit 
usd Fur; vor dem neuen Einheigen die Temperatur der Außen⸗ 
Räche noch 40° R. beträgt. Hiernach ift für die Größen in dem 
obigen Beifpiele 8.401 für die Quftabfühlung von 50 Kubikfuß 
in einer Minute, A=72000, t—t== 36°, T —t°= 40°; fo: 
nad) k = 30.3 Kubikfuß. 

Die verfchiedenen Stubenöfen fondern fi) hiernach in drei 
verfchiedene Klaſſen, von denen die erfte die oben fogenannten 
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Leitungsöfen enthält, deren Zweck eine fi | 
liche Durchleitung der Wärme ift; die re —* 
greift, welche für eine gleichförmig anhaltende H | 
merrdumen dienen; und zwifchen beiden —— * e ci | 
aus beiden Arten gemifchte Konftruftion — —* it, welt 
wohl ſchnell Heigen, dabei aber doch auch die 9 1 längere 
Zeit hindurch erhalten follen. Bon diefen Drei D fengattunge en 
werden im Nachfolgenden diejenigen angegeben, d “3 

die Konftruftiongart hinlanglich erlaͤutern fönnen. 


a) Öfen gr erften Art (Leitungsöfen: u. 


Diefe Öfen find aus Gußeifen oder aus Eine, 
beiden zugleich hergeftellt, und wenn fie int © Feuer 
herded (dem Beuerfaften) etwas Thonmaſſe eat foi ſ dief 
hier für die Wirfungsart des Ganzen von unbedeutendem 
fluffe, Die einfachfte Art folder Öfen ift in der Big. 10 
dargeflellt, den Durchſchnitt eines gufeifernen Ofeus um 
fachften, zylindrifchen Form darftellend. Die viereckige For 
hier zwar zweckmaͤßiger, wegen der Vergrößerung 
wände bei gleichem Rauminhalte, fie it aber — 
Feuer, als die zylindriſche. Bloß der kurze Hals fi 
und Afchenthüre iſt bei legterer viereckig. Das Beuer br 
auf einem Rofte mit niedrigem Aſchenherde a it die £ 
die mit einem Schieber zum Einlaffen von Luft — 
Aſchenthüre. Die ſenkrechte und horizontale Platte m und r 
Ten den innern Ofenraum fo ab, daß der Rauch von dem R 
herde nicht auf dem Fürzeiten Wege in die Rauchröhre rr 
fann, fondern den punktirten Weg zu nehmen gezwungen iſt. ) 
der Hauch Hier noch ziemlich heiß in das Rauchrohr gelangt, | 
iſt es zweckmaͤßig, dem Tegteren die in der Fig. 10 dargeſtell 
Einrihtung zu geben, wo nämlich die oben und unten offe 
Röhre op, welche a bis 3 Zoll im Durchmeifer hat, Fongenteilt 
in der Rauchröhre rır befeftigt ii, fo daß der aus dem Ofen’ 
letztere ziehende Rauch diefe Quftröhre erhigt, die dann för va 
tend durch die unten bei p eintretende und oben bei ausſir 
mende Luft abgekühlt wird. Ohne dieſe Einrichtung müßte d 
Rauchroͤhre rr eine größere Fänge (durch ein nochmah 
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berfleigen) erhalten, un den Nauch auf den erforderlichen Grad 
abzufühlen. Die Rauchroͤhren von Eiſenblech find in allen Fällen 
an ihren Enden mit Dedeln verfehen, um fie von Zeit zu Zeit 
auspugen zu Fönnen. Um dem Dfenraum eine größere Außen» 
fläche zu geben, kann audy, wie die Fig. ıı vorftellt, die unten 
Fejlelförmig gefchlojfene, oben offene Röhre Q eingefept werden, 
‚an welde die fenfrechten und horizontalen Seitenwände mn an— 
gegoſſen find. Die am Grunde diefer Röhre erhigte Luft fleigt 
aufwärts, während von oben fältere an ihren Plag tritt. 
Eine zwecdmäßigere Einrichtung eines Ofens diefer Art, die 
mehr für eine anhaltendere Stubenheigung dient, ift in Fig. ı2 
im fenfrechten Cängendurchfchnitte, Fig. ı3 in der Anficht nad) 
der Breite von vorn vorgeftellt; Fig. 14 ift die äußere Anficht des 
‚oberen Aufſatzes M. Der Unterfaften ABHI ift aus Eifenplat: 
ten zufamntengefegt; der Aufſatz KLM ift von Eifenbleh. Die 














beiden Seitenplatten find 3 uf 6 Zoll lang und 2 Fuß 3 300 


hoch. Die beiden Stirnplatten find 2 Fuß 3 Zoll hoch und ı2 
Zoll breit. Die Oberplatte HI und die Unterplatte AB find 
3 Buß 7 Zoll lang und ı2 Zoll breit. In der anderen Stirn: 
platte, Fig. 13, befindet fich die Heisthüre, und unter derfelben 
Die Afchenthüre ; beide find mit Meinen Schiebthüren oder Regir 
fern verfehen, um den Quftzutritt nach Bedürfniß requliren zu 
Fönnen. Statt der Afchenthüre kann auch ein Afchenfaften einge 
ſchoben werden, deſſen vordere Seite die Offnung des Afchenher: 
des. fchließt, fo daß dann der Luftzug durch das Schiebregifter 
der Heitzthüre erfolgt. Unmittelbar an der Roftunterlage b wird 
27 Zoll weit von der Stirmplatte IB eine Mauer oder Zunge af 
+6 Zoll hoch aufgeführt, deren Stärfe = bis 3 Zoll betragen 
kann. Nebſt diefer Zunge wird noch eine andere d von der Ober: 
platte MI bis auf 8 Zoll von der Unterplatte herabgeführt, wo 
fie fih auf einen, über zwei an den beiden Geitenwänden anges 
Heidete Ziegeliteine gelegten, eifernen Stab jtügt. Diefe beiden 
Zungen fhließen fich genau an des Ofens beiden Geitenwänden 





an. Auf diefen Unterofen ift der untere Auffag HIHL aus 


Blech aufgetell. Auf feiner Dedplatte hat er die Öffnungen, 
in welchen die drei Rohrſtücke q, r,s eingefegt find, welche 33 
Zoll hoch oder noch Höher find, und 7 Zoll im Durchmeffer haben, 


in 
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Heipöffnung, 8 Zoll im Quadrat, ſammt der ffnung für den 
Afchenherd eingegoffen ift, ift 23 Zoll hoch, 13*/; Zoll breit mit 
den Sclußleiften. Die eine von den Geitenplatten, bier die 
rechte, Big. 16, ift mit 3 Löchern n,1,0 verfeben; die beiden 
übrigen Öffnungen m,p, find der Symmetrie wegen blind ange: 
bradyt. Der Mittelpunft des Loches n fteht von der unteren 
Leiſte 3°/, Zoll, von den Seitenleiften 2°/, Zoll ab. Der Mit 
telpunft des Loches 1 fteht von der oberen Leifte der Platte-8 Zoll 
ab; jener des Loches 6 fiegt 8 Zoll von der unteren Leite und 
0:/,. Zoll von der Mitte der Platte. Die Unterplatte AB, 
Big. 15, welche in der Fig. 18 im Ganzen vorgeftellt ift, hat in 
der Mitte eine’ Öffnung L, 4 Zoll lang und =t/, Zoll breit im 
Lichten; fie iſt AFuß 6'/, Zoll Tang, 14%, Zoll breit. Die Ded- 
platte CD, Fig. 15, welche die Fig. 17 im Ganzen vorftellt, iſt 
3 Buß 7 Zoll lang, 15 Zoll breit, und bat zwei Öffnungen, H 
und I. Die Öffnung H fteht von der Mitte der Platte 9'/, Zoll 
ab, und ift im Lichten 9'/. Zoll im Quadrat. Der Mittelpunkt 
der runden Öffnung I ift von der Mitte der Platte 13'/, Zoll ent» 
fernt, und hat im Durchmeffer 8 Zoll. 

In dem Unterofen, Fig. 15, ift m der Afchenfaften; g der 
Roſt, »4°/, Zoll lang und ı2 Zoll breit, 6 Zoll’ über der Unter: 
platte AB. k iſt eine Ziegeljunge, 3 Zoll ſtark und ı8 Zoll 
body , die an beiden Seitenplatten anfchließt; ihr gegenüber ift 
die Dachziegeljunge i, 17 Zoll hoch. Beide werden durch dei 
Dachziegel h verbunden, wodurch ein Ruftfanal L, im Fichten 
3 Zoll weit, entiteht, im welchem die Jimmerfuft durch die Off- 
nitngen I und u zirfulirt. Der Quftfanal M, der durch die zwei 
Ziegelzungen gebildet wird, welche auf zwei an den Geitenwän- 
den angeblendeten und mit einem Ziegel überlegten Ziegeln ruhen, 
bat nach der Breite gleichfalls 3 Zoll im Fichten. Durch die eine 
diefer Zungen y wird die vieredige Offnung H der Oberplatte in 
wei Offnungen s und r getheilt. Durch diefen Kanal M zirfu: 
lirt die Zimmerfuft mittelft der Öffnumgen p und r. In dem 
Loche der Oberplatte I wird eine Kapelle eingefept. Durch 
die Öffnung s geht der Rauch auf dem punftirten Wege aus 
dem Unterkaſten in die Rauchröhren des Oberofens. Diefer 
Dberofen iſt derfelbe, wie der in der Big. ı2 dargeftellte. 
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Dieſe Öfen follen wohl fhnell die Wärme verbreiten, wie 
jene der erjten Art; aber fie follen auch nach dem Abbrennen de 
Beuers doch noch ziemlich anhaltend Wärme von ſich geben 
nicht ae wieder ein neues Einpeigen — ai hen. 


eine eins * — ae des Hfens, ı yenm die 
nige Stunden anhält, hinreicht, den Tag hindurd das Zim m | 
auf der nötigen Temperatur zu erhalten. Zu diefen Ofen geh 
ren jene der erſten Art, wenn ihre Auffäge, ftatt vo von Bled ch, au 
Wänden von gebranntem Thon oder aus Kacheln be 
den, Während dem der Unterofen die Wärme ſogleich 
liefert der Oberfaften die nachhaltende Wärme. Berner ge 
hieher folche Öfen, die ganz oder hauptfächlich aus Thon befehen, 
aber in zu geringer Majfe oder dabei mit fo: viel Eife 
nicht zu den Ofen der dritten Art gezählt werden fönnen, 
Die weiter unten erwähnten ſchwediſchen Ofen geh 

dieſ⸗ Klaſſe, wenn ſie nicht maſſiv aus Ziegeln, fonbern, | 
cheln hergeſtellt find. ‚Die Anordnung der ſenkrecht a auf umd ni 

derſteigenden Rauchfanäle, wie fie die Big. 2, Zaf. 4 vorjtellt, 
it bei jenen, wie bei diefen diefelbe, nur fehlt ihnen die Maife 
der legteren, da fie mit Weglallung der. ‚eifernen Seite platten 
des Beuerherdes bloß aus Kacheln zufammengefept find. Dief 
vieredigen mit 5 fenfrechten Zugfanälen verfehenen Kachel 
führen hier (in Wien) gewöhnlich, wiewohl uneigentlich, den Nah: 
meh der ſchwediſchen Dfen. Wenn man bei denfelben deu Feuer: 
raum innerhalb der unteren Kacheln mit Mauerziegeln ausfept 
und damit überwölbt, wodurch der Feuerherd ſich gehörig verengt, 
und zum Nachhalten der Wärme mehr Maſſe erhält; fo werben 
diefe Ofen fehr brauchbar. ALS weitere Mufter dieſer Klaſſe kön 
nen Hier noch) folgende Elarichcungen beſchrieben werden. 


nr a 
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Der Feilnerfhe Ofen iſt in der Fig. 20 bis 27 vor⸗ 
geftellt. Der Ofen iſt parallelepipedifch, und hat zum Beuerherd 
einen eijernen, von den umgebenden Thomwänden abitehenden 
Kaften. Big. zo ift die äußere Anſicht von der längeren Seite 
ded Ofens. Unten am Buße bei a,a, und eben fo auch auf der 
entgegengefeßten hinteren Seite, find zwei Öffnungen 3 Zoll über 
dem Fußboden, 3 Zoll hoch und 8 Zoll breit, durch welche die 
untere Falte Luft in den hohlen Kaum des Unterofend unter den 
eifernen Kaſten tritt, in welchem ſich der Feuerherd befindet; ſie 
firömt erwärmt durch die durchbrochene Verzierung, welche 
21 Zoll hoch vom Fußboden angelegt ift, wieder aus. 

Big. 21 iſt der fenfrechte Durchſchnitt parallel zur längeren 
Seite mitten durch den Ofen, oder nach der Linie AA des Quer» 
ſchnitis Big. 22, welcher der Linie AA Pig. 2ı zugehört. Die 
Big. 23 ift der Querſchnitt nach der Linie CC von Fig. 21. 

Big. 24 ift der fenfrechte Durchſchnitt parallel zur Fleineren 
Seite des Ofens nad) der Linie BB des Querfchnittes Fig. 22. 
Der Linie EE diefes Durchſchnittes gehört dem — h un | 
Big. 25 zu. 

Big, 26 ift der fenfrechte Durchfchnitt nach der Linie cc 
des Auerfchnittes Fig. 23. Der Querfchnitt Fig. 27 gehört zur 
@inie DD der Fig. 26. 

aa find die oben erwähnten Öffnungen für die Luftzirkula— 
tion; bbb, Big. 2ı und 22, der Boden des Ofens aus Dachzie⸗ 
gelm und Lehm Hergeftellt, 3 Zoll did; ce, Fig. 2ı und 24, Pfeis 
fer oder Stügen, auf denen die eiferne Platte zu liegen fommt, 
welche den Boden des gußeifernen Kaftens bildet, der ald Feuer: 
berd dient; dd Fig. 2ı und 24, diefe Bodenplatte mit Balzen, 
fa denen die drei Seitenplatten e zu ftehen fommen; ff die obere 
oder Dedfplatte des Feuerkaſtens; g ein eiferner Zylinder am dies 
fer Dedplatte, durch welchen der Rauch aus dem Feuerfaften in 
die Kanäle des Ofens tritt. Auf der Dedplatte £ ftehen Mauer _ 
slegeln, welde die Dede hh tragen. Dieſe befteht aus einer 
Blechtafel, im welcher ein Loch eingefchnitten iſt, deſſen Durch: 
weſſer um einen Zoll mehr beträgt, als jener des Znlinders g ill, 
fo daß die Wände des legteren von dem Umkreiſe jener Affnumg 
etwas abſtehen. Desgleichen muß jene Blechtafel von den 3 Zoll 
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Seiten wanden des Feuerkaſtens, und ſtromt bei · den in Big. * 
augedeuteten Waͤrmemuͤndungen aus. 7" Kan «i, 
Man kann diefem Ofen auch eine folhe Einrichtung we 
daß in der Mitte des Ofenkörpers über dem Feuerkaſten ein ſenk⸗ 
rechter hohler Kaſten von Eiſenblech, oben und unten offen, defr 
fen Wände den Dfenwänden in einer Entfernung von 7 Zollen 
parallel laufen, eingefegt wird, fo daß deifen obere Mündung in 
der Ebene der oberen Deckplatte des Ofens Tiegt, die untere aber 
mit dem Raume in Verbindung ſteht, in welchen die zit waͤrmende 
Luft von außen eindringt. Die aus Ziegelplatten gebildeten 
Kauchfandle jiehen fich dann fpiralförmig um den inneren Kaften 
berumt : durch diefen Tegteren jirfulirt dann die erwaͤrmte Luft, indem 
fie unten eintritt und oben ausſtroͤmt. Durch diefe Abänderung 
wird zwar die Erwärmung durch den Ofen beſchleunigt, die nach⸗ 
haltende Erwaͤrmung nach dem Abbrennen des Feuers aber ver⸗ 
mindert, fo daß er dadurch mehr den Öfen der * Ri = 
ber gerüct wird. 

Hieher gehört auch der von B uſch angegebene Ofen * 
beſte und wohlfeilit Beuerumgsart ic. v. 3. W. Buſch, Fraukfurt 
a. M. 1836). Er iſt ein Zylinderofen von Gußeiſen, deſſen Raum 
ber dem Feuerherd oder Beuerfaften mit fenfrechten aus Mauer: 
‚siegelm gebildeten Zügen (4 bis 5 am der Zahl) in der Art ver⸗ 
fehen it, daß die Wände diefer Züge radial von dem Mittelpüntte 
eines Querfchnitteo gegen die Ofenwand laufen, der horizontale 
Auerſchuitt des Dfenförpers alfo einen in 4 oder 5 Seftoren ge: 
theilten Kreis vorftellt, und der Öuerfchnitt jedes einzelnen Zug- 
fanald ein folder Seftor iſt. Diefe ſenkrechten, radial ſtehenden 
Wande oder Winkellappen haben abwechſelnd oben oder unten 
einen Ausſchnut, als Öffnung | für den Rauch bei feinem Über: 
tritte von dem einen ſenkrechten Kanal in den anderen. Der | 
Rau eht alfo von dem Feuerherde aufwärts in den erſton ſenk⸗ 

anal, tritt von diefem durch den oberen Ausfchnitt in den 
——— geht durch dieſen abwaͤrts/ durch den am unteren Theile 
des Binfellappend befindlichen Ausſchnitt im dem dritten in, f. w. 
Diefe Konftruftionsart iſt zwedmäßig zur Ausfüllung zylindrifcher 
Dfenförper, und den fpiralförmigen Zügen in denfelben, — die 
verbrannte Luft zu ſchnell aufwärts führen, vothußiehen. 
| | 
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bei der eriten Entzündung des Feuers die Wärme an den Zims 
ab; nachdem das Feuer abgebrannt, fahren jedoch die 
— Steinſtücke fort, ihre Wärme durch die leitende eiferne 
Band hindurch au das Zimmer abzugeben. Es ift dabei befonz 
ders nöthig, daß nach dem Abbrennen des Feuers durch die Vers 
ſchließung der Regifter der innere Luftzug möglichit abgefperrt 
werde, weil font ein großer Theil der Wärme der Steinftüde 
allmäplic) in den NRauchfang abgeführt wird. Die Gteinftüde 
müffen von einer feiten, im Feuer nicht zerbrödelnden Steinart, 
als feſſem Gneiß, Granit, Quarz oder Sandftein, genommen 
werden, auch können Mauerziegeln, die man in der Mitte ent« 
zwei gefchlagen hat, dazu dienen. Eine Umlegung derfelben wer 
gen des Nußes ift nicht möthig, da diefer verbrennt, wenn man 
‚gegen dad Ende des Heitzens, während die Hipe am größten iſt, 
Die Heipthüre öffnet, und die Luft durchſtreichen läßt. Die Luft, 
welche bei der Rauchröhre r, ſelbſt wenn diefe feine bedeutend 
Tange Bortfegung hat, ausftrömt, hat Feine fehr Hohe Temperatur 
(etiwa 60° R.), welcher Umftand beweilt, daß die Steinftüde fehr 
| find, die Wärme des Feuerherds in fich aufzunehmen. Wer: 
Verfuche, weldye mit einem foldhen Ofen und dem ger 
eifernen,. bei gleihen Dimenfionen und gleihem Brenn 
materiale, angejtellt worden find, haben die Brauchbarfeit diefer 
Ofen rücfichtlich der nachhaltigen Erwärmung erwiefen, und zus 
gezeigt, daß bei denfelben während der Beuerung die ‚eiferne 

| ſich weniger heftig erhige, ald bei den andern Ofen, 
Um, wenn das Feuer einmahl abgebranntift, den Wärmever- 
luſt durch das Rauchrohr, wenn fein vollfommener Verſchluß 
Statt findet, zu vermeiden, kann man aud) die Dedplatte a'mit 
x Offnung: verfehen, die durd) einen aufliegenden Ziegel oder 
Bern aus Sraphitmaffe geformte, an der unteren Bläche ge— 
au aufliegende Platte d verfchloffen ift, und durch Bortichieben 
hefer Platte ganz oder zum Theil geöffnet werden kann. Iſt die 
nnung auf den Herde b volljtäudig erfolgt, jo daß auch 
ie Kopien verzehrt find, fo läßt man die Luft bei geöffneter Thüre 
—— Augenblicke durchſtreichen, um die etwa anhängenden 
ile in die Rauchröhre abzuführen, ſchließt dann das Regis 


x Rauchröhre, eben fo die Keigipüre bis auf ihr Regiſter, 
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* ſind die fünf Rauchkanaͤle, die an der Hinterwand und an 
den vier Eden durch dad Mauerwerk und die äußere Rachel: oder 
Ziegelverfleidung gebildet werden. Der Raum von B bis C, 
nämlich bis am die a des Ofens, it mit Mauerwerf aud« 
gefüllt. 

Wenn das — auf dem Herde brennt, ſo wird die im 
Naume zwiſchen A und B befindliche Luft erwärmt ; die untere 
fältere Luft dringt durch die Offnungen m, n zwifchen die eifer« 
nen Platten, erwärmt fich, dringt in den Raum zwifchen A und 
BD, —— ſich dort noch mehr, und ſtrömt durch die beiden 

Afnungen r, s Big. ı aus. Dieſe Öffnungen oder Wärmemüns 
dungen find mit einem Scyiebdedel verfehen, um fie nad Gefal⸗ 
lem fchließen zu Fönnen, wenn die Wärmeausftrömung nicht wei 
ter benüpt werden will. Die aus dem Feuerherde abziehende 
Luft oder der Rauch geht durch den erſten Rauchkanal a an der 
hinteren Seite des Ofens aufwaͤrts, dann durch den horizontalen 
Kanal ab in den zweiten fenfrechten b niederwärtd, durch den 
unteren horizontalen Kanal bc in den dritten fenfrechten c auf: 
waͤrts, durch den oberen horizontalen Kanal ed in den vierten 
Kanal d wiederwärts, endlich durch den unteren horizontalen Kas 
nal de in den fünften fenfrechten Kanal e aufwärts und von da 
durch dad Rauchrohr bei o in den Rauchfang. 

Dad. Brennmaterial wird auf einmahl in den Geuerherb 
eingelegt, und nach dem Abbrennen dad Regiſter der Hetßthüre 
> Nanchrohrs genau verfhloffen. Die Ziegelmajle gibt 

dann ihre Wärme an das Zimmer ab, fo daß der Ofen in 24 

Stunden nur einer Heigung bedarf, indem noch 18 Stunden nad) 
abgebranntem Hole das Thermometer in einer Entfernung von 
13 Sollen von der Ofenwand ı8 bis 190 R. zeigt. 
Werden diefe Ofen ganz nad) derfelben Dispofition, — 
bloß mit Kachelwänden und mit Weglaſſung der Eiſenplatten 
deö Herdes, fo wie der Wärmemändungen ausgeführt, dagegen 
in dem Raum BC eine Nifche angebracht, fo entftcht der unter 
den Ofen der zweiten Art erwähnte fogenannte fchwedifche Ka: 
helofen. Die Verbindung von Eifenplatten mit Thon: oder Zies 
gelwänden hat, wegen der bedeutenderen Ausdehnung des Mes 
talles in der Wärme, den Nachtheil, daß die Verbindung bald 
Technot. Encytiop· Vll. Bd. 27 





418 . Heitzung 


—— und dann — — 7 sn | 

die Eifenplatten, die in dem eben befchriebe: | 

herd einfließen, fo geftellt werden, «daß ihnen gu 

gelwänden ein hinreichender Spielraum bleibt. Wi a brig | igen 

diefen Ofen die Wirfung diefer Platten nicht b 

nicht nothwendig, da der in feiner Temperatur I 

durch gleich bleibende Zimmerraum bei der ‚neuen £ * itz pur x ‚ Heim 

fchnelle Temperaturerhöhung braucht, fondern es hinreichend ü 

wenn'nach vollbrachter Feuerung die me. euerdingd ein 

höhere Wärme auszuftrömen anfängt. Man läßt & 2 

Einrichtung den Ofen fomplizirt, —— 

man die Wände des Beuerherds gleichfalls a 

und ihn, ftatt der Dediplatte A, mit Ziegeln überwölbt, und de 

Raum AB gleichfalls mit — — denfelben i 

Form einer Nifche ausfpart, während die übrige Konftruftio 
verändert bleibt. : In diefer Abänderung nähert ſich dann die 

Dfen dem fogenannten ruffifchen Ofen, welcher nachfolgend be 

ſchrieben wird, und unterfcheidet fi von demfelben nu r dur 

daß letzterer auch noch in dem Raume C einen Zug- oder Rauch⸗ 

kanal hat, folglich 6 oder 9 folcher Züge enthält; da | 

öffnung nicht oben, fordern unten über dem Feue herde ſich b 

findet, wodurd der Zug befördert wird, da bier di — u 

mittelbar vor feinem Eintritte in die Eſſe n0d einer f en 

higung ausgefegt iſt; endlich daf durch eine eigenthümlich Vo 
richtung ein vollkommener —— des Ofens von der Eſſe bi 

wirft werden kann. — 

Ein ruffifher Ofen von langlich vi 

6 Rauchkanaͤlen ift in den Big. 4—7 Taf. 143 (mad ® 

0. a. ©.) vorgeftellt, wo Fig. 4 die äußere Aufihe 

der Heipthüre, Fig.5 die äußere Anficht von der fü 

darftellt, Big. 6 ein fenfrechter Durchſchnitt nach der Länge, und 

Big.7 ein Querdurchſchnitt ift. Der Seigraum 1, 5 bw 
4 iſt mit einem Gewölbe überdedt, welches, einen Zieg I flach, 

auf eifernen Schienen ruht ‚ die zugleich als Anter fi 

tenwände dienen. Diefes Gewölbe reiht nach h 

» (Big.7), wo die Flamme in den erften ang 

punftirte Linie in der * 6 anzeigt; es greift pi 

del 
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ded Zuge ı ‚hinaus, um die Flamme bei der Biegung zu veren⸗ 
gen und ſie ſtechender zu machen, wodurch der Luftzug verſtaͤrkt 
wird, was bei jeder Biegung ſich wiederhohlt. Aus dem Rauch— 
Panale, x geht der Zug abwärts in den Kanal =, wender ſich 
durch die Offnung 8 (Fig. 6) aufwärts in den Kanal 3; aus 
dieſem geht der Rauch wieder auf das Heiggewölbe durch die Off 
nung 9 (Big. 6) in den Kanal 4 hinab, dann oberhalb einer 
Dede 5 (Big. 6) in den Kanal 5 hinauf, und endlich in den 
Kanal 6 durch 7 (Fig. 6) herunter, und fonady durd) die Gu—⸗ 
fche 6 (Big.6), welche dad Negifter zum ee des De 
u in den Schornftein 10 (Big. 7). 

Dieſe Guſche (xuſſiſch Wiuſchke) * folgende Eimichtiug. 
— Platte von Gußeiſen, welche von oben in der 
Big. 8 zu ſehen iſt, iſt an der Stelle 6 (Fig. b) eingemauert; 
dieſe Platte hat in ihrer Mitte eine runde Offnung von 7°/, Zoll 
Durchmeſſer, mit einem aufrecht ftehenden Halfe von einem Zoll 
und innerhalb vorjtehendem Rande von ?/, Zoll; den Durchfchnitt 
dieſer Platte zeigt die Fig. g. Eim gußeiferner, mit einem Griffe 
verfehener Dedel a Big. ro paßt genau auf den #/, Zoll breiten 
Hand innerhalb des Halſes, und verfchließe die Offnung, und 
eim zweiter größerer Dedel b mit vorfpringeadem Rande paßt 
über den Hals und verfchlieft das Ganze, wie der Durchfchnitt 
Big. 10 zeigt. Am diefe Dedel einzulegen, wenn das Brennmar 
serial ausgebrannt ift, ift die Thüre 6 (Rig. 4y nöthig, wobei 
man unter dem Zuge 5 (Big. 7) vermöge der Dede 5 (Fig. 6) 
Durchgreifen muß. Iſt der Ofen von einer. andern Seite zugäns 
gig, fo iſt feine Dede nöthig, fondern der Zugfanal wird um fo 
viel Tänger, und man legt die Dedfel der Öufche durch eine Thiire 
in n oder m (Fig.7) unmittelbar ein, wie diefes in dem Edofen, 
deifen Durchfchnitt die Big. nı vorjtellt, angezeigt it; deſſen Eins 
richtung übrigens nad) dem vorigen von ſelbſt verftändlich ift, da 

‚ mit welchen: die Kanäle bezeichnet find, die Ordnung 
angeben, in welcher daB Feuer oder der Rauch fie durchſtromt. 
Diieſer Ofen ift, wie der obige fchwedifche, von Mauerzies 
gelm und in den dünnern Wänden von Dachziegeln zufammenges 
feßt, Die durch Draht oder Eiſenklammern, wie die Big. 6 zeigt, 
mit einander verbunden find, Es ift zwedimäßig, daß diefem 
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Ofen um fo viel mehr Breite ne = 
ueren, der Fängenfeite parallelen Kanalıw 
gelns aus Mauerziegeln —— 
thuͤre iſt von Gußeiſen, oder, wenn von En, 
boblem Zwifchenraume, fic) auf gewöhnliche U 
anlegend. Da ein folder Ofen nad) feiner E ig 
deutende Menge Waſſer in dem Lehmmörtel —— | 
Amwärmung die fich entbindenden ein 1 
fo muß er durch allmähliches und vorfichtis 
ger Quantitaͤt Brennmaterial erjt atmäpfid) ausgı 
| * Beim Heipen ſelbſt wird der Bee, wi 
difchen Ofen, mit den kurz gefägten Holzſtücken ge 
bei zuerſt offener Thüre gehörig in Brand gefept, 
geichloifen, fo daß die Luft durch ihre — h ed 
derfelben befindliche Regijter einftrömt. Man 
Einftrömung fo, daß die Verbrennung fo tebhaft wi jlid 
wird. Unter diefer Bedingung theilt fidy wicht nur die “m —* 
der Ziegelmaſſe am ſchnellſten und vollſtändigſten mit, for er | 
es entſteht auch fein Rauch, und der Ruf, der ſich et | 
lih in den Kandlen abgefest bat, wird bei der nad 
ben Temperatur wieder verbrannt; daher — 
Ausputzens bedürſen. Ein ſolcher Ofen bedarf — 
gens einer einmahligen Heitzung, indem er 24 Stunt 
die gleichmäßige Zimmerwaͤrme erhält. * 
In der Heitzthüre befindet ſich entweder eine 
Öffnen mittelſt eines. Charniers oder zum Schieben in Fe 
gerichtete Thüre, oder es ift ein halbfreisförmiges 8 | 
ſchnitten, über wel fi eine, gleichfalls mit —* albf 
förmigen Offnung ‚verfehene Scheibe drehen nr So 
auch bloß der untere dieſer Thüre mit Sf 
brochen. 27 
Die äußere, Seite dieſer Öfen kann mit — 
oder glafurten Kacheln belegt werden. Wendet man d 
furte Kacheln an, fo fönnen diefe mit —— 
bemahlt werden. Übrigens kann man ee 
der Ziegeln Gyps mit Ziegelmehl gemengt einlaſſen 
äußeren Ziegelwände abjchleifen, fodann mit Ohlfar b anı 


ne 
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Sollen dieſe Öfen mit Steinkohlen geheitgt werden, fo find fie 
mit einem Roſte und Afchenherde zu verfehen. 

Ein größerer Ofen nad) diefer Konftruftion von 4 Fuß 
Länge und 3 Fuß Breite mit 12 Zugfandlen, zur Heigung eined 
größeren Raumes, ift in den Big. 12 und 13 vorgeitellt, wovon 
legtere ein Querdurchfchnitt durch die Zugfandle, und Fig. 12 ein 
fenfrechter Durchſchnitt durch die hinterfte Reihe der Kandle ift. 
Diefe Kanäle laufen ohne Verengerung bei dem Wechfel der Züge 
im gleicher Weite fort: Die Zahlen zeigen den Zufammenhang 
der Kandle unter einander an, und die Ordnung, in welcher die 
Heiße Luft fie durchflreicht. Bei der Öffnung o, wo der Eintritt 
in die Eſſe Statt findet, befindet fi die Gufche, deren Dedel 
durch die entfprechende Öffnung der Hinterwand eingefebt wer: 
den. Die Heisöffnung befindet fih an der fchmalen Seite und 
der Feuerherd hat eine Tänge von 2'/, Buß, fo daß ungefägte 
gefpaltene Scheiter eingelegt werden. \ 

Wenn das Beuer in einem folchen Ofen vollfommen abge» 
brannt ift, fo fchließt man die Heitzthüre, und legt die Dedel der 
Guſche ein, wornach der Ofen von der Eife abgefchloffen ift. Aus 
den bereitö oben &. 397 angegebenen Gründen iſt es wünfchens» 
werth, und es würde die Vorzüge diefer Ofen noch erhöhen, 
wenn die Guſche ganz befeitigt, Dagegen der vollfommene Vers 
ſchluß durch die Heigthüre bewirft würde. Am einfachften läßt 
ſich dieſes Dadurch bewerfitelligen , daß man mit Befeitigung der 
eifernen Thüre und des eifernen Rahmens oder der Zarge, einen 
hinreichend mailiven Rahmen von gebrannten TIhonftüden mit 
einer gehörig tiefen Kehle in die Heigöffnung einfept, und eine 
gut paifende, an den Rändern abgefchliffene, und in der Mitte 
mit einem Knopf zum Anfalfen, und unter demfelben mit einem 
durch einen Thonftöpfel verfchließbaren Loch⸗ verſehene, maſſive 
thönerne Thüre vorlegt, die durch einige Drehklammern feitge 
halten wird. Bis das Hol; abgebrannt iſt, bleibt danı das Loch 
der Heisthüre offen, und den Zug reguliet man durch eine 
gewöhnliche, in dem Rauchrohre befindliche, nicht genau ſchlie⸗ 
ende Drehflappe. Üübrigens laſſen fich die ruffifhen Ofen, je 
doch mit Aufopferuug einiger Vortheile, mittelft Anfegung eines 
Halſes auch von außen heigen. 
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Um einen vollkommenen Verſchluß dieſer Art zu bewirfen, 


bat Beilner eine Vorrichtung angegeben, die 
daß über die gewöhnliche, mit einer feinen Charnierthüre ver 
Heitzthüre noch eine zweite ganze Thüre, die fich in eigen 


geln bewegt, und ı"/, Zoll von der erfleren entfernt ifk,-ange 


bracht ift, nach deren Schliefung der zwifchen beiden Th je 
findliche und unten und au den Seiten gefchlojfene Zwifch 


mit feinem Sande angefüllt wird (f. Verpandl. des Vereins i 


Preußen, 12. Jahrg. ©. 280). Die Erfindung einen genanfchli 
enden, dabei dauerhaften und einfachen Heisthüre, um mittel) 
derfelben, mit Befeitigung eined gut fchließenden Regiſters— 
der Rauchröhre, den Abfchluß der Zimmerluft von der Eſſ iu 
bewirfen, wäre für die Beet der Stubenöfen von 
Wichtigkeit. 
Es ift hier der Ort, noch zweier Borsichtunge u erwäh 
nen, die ald Stubenöfen gebraucht werden fönnen, um 
nen die eine Fojtenfrei geheigt, die andere felbit one Brennmate: 
trial erwärmt werden fönnte. Der erfte Apparat —— 1 
Benützung derjenigen Wärme, welche bei der Verkohlung des 
Holzes im halb verfchloffenen Raume frei wird. Er ikü en 
Fig. 14. Taf. 143 im Durchfchnitte vorgeftellt, —— 
Gefaͤße von Eiſenblech entweder in der in der Figur a 
Geſtalt, oder in der einfacheren Zylinderform, : Der 5 
der Aſchenherd, auf welchem das Gefäfi M mittelft ei | 
bei rs aufgefegt.iftz ober dieſem Halfe ift in dem Gefäße er 
# befeitige. Am unteren Theile des Fußes ift eine Offnung ⸗ 
angebracht, welche mit einem Schieber verſchoſſen werden 
Der Rand des Befäßed AB iſt mit einer 1?/, Zoll —— 
1. Zoll hohen Nute verſehen, in welche der Deckel pr 
wird, nachdem man diefelbe vorher mit feinem Sande 
Der Deckel endigt ſich in das Rauchrohr O, das nad) einiger 
Verlängerung mitteljt eines Knies durch die Wand in den Schem- 
ftein geht, und hier befeftigt ift, fo daß der Deckel mir feinem 
Rohre beiläufig in feiner Lage bleibt, wenn das Gefäß M wegge 
nommen wird, Beim Anfange des Rauchrohrs ift die Dreh 
flappe p angebracht. Nachdem dad Gefäß mit feinem Buße um 
ter dem Dedel weggenommen worden , welches. gefchieht, Anden 
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Tegterer etwas gehoben wird, wad das Rauchrohr gejtattet, legt 
man auf den Roſt dejfelben zuerjt etwas Reiſig und Holzſpaͤne, 
füllt fodann das Gefäß mit gefägten furgen Holzftücden gehäuft 
an, ſchiebt es unter den Deckel, drückt diefen in die mit Sand 
gefüllte Nute ein, öffnet die Drehflappe und die untere Thüre a, 
und entzündet durch legtere die Holzfpäne über dem Roſte. Die 
Thüre a bleibt dann fo lange offen, bis das Feuer lebhaft im 
Brande iſt und das Gefäß fih erwärmt hat. Hierauf wird die 
Thüre fo weit zugefchoben, daß die Luft nur noch in geringer 
Menge eindringen fann, worauf das eigentliche Brennen aufhört, 
und ein Schwelen und Verkohlen des Holzes eintritt, wobei eine 
gleichföormige Wärme fid) aus dem Gefäße verbreitet, und den 
Zimmerraum gleichmäßig erwärmt. Iſt die Verfohlung gut im 
Oange, was man an der auöftrömenden Hige bemerkt, fo fchließt 
man die Scyiebthüre a ganz. Die Zeit der Verfohlung dauert 
bei einem Inhalte von 2 bis 3 Kubiffuß 5 bis b Stunden. Fängt 
der Ofen an ſich abzufühlen, fo nimmt man das Gefäß M weg, 
leert die Kohlen in einen fteinernen Behälter aus, inden man fie 
mit Waſſer fo viel nöthig ablöfcht, füllt das Gefäß von Neuen, 
und bringt es neuerdings an feine Stelle. Da die Kohlen, die 
man auf diefe Art erhält, eben fo viel oder mehr werth find, ald 
das dazu verwendete Holz, fo fönnen arme Familien mittelft eines 
ſolchen Apparates ihr Wohnzimmer ohne Koften beheigen. Durch 
das Nauchrohr, das in den Schornftein geht, tröpfelt eine be- 
deutende Menge mit Theer vermengter Holzfäure ab, die in eis 
nem dort aufgehängten Gefäße aufgefammelt werden kann. 

Ein anderer Apparat, der ohne Brennmaterial Wärme ver - 
breitet, beruht auf der Wärmeentbindung durch die Zufammen: 
drüdung der Quft mittelſt einer Kompreflionspumpe, und ift vom 
Prof. Arzberger in den Zahrb. des polytechn. Inſt. Bd. ı7. 
&, ı, vorgefchlagen und berechnet worden. Es fönnte dazu 
irgend eine mechanifhe Kraft, die eine *— geſtat. 
tet, verwendet werden. 

Die Wärme, welche durch die Gährung von Stalmift 
entwidelt wird, findet bei der Erwärmung von Gewähhöhäufern 
praftifche Verwendung. An der hohen Wand derfelben wird ein 
5— 6 Fuß hoher RR ‚ der mit abgefallenem Laube :c. 
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vermengt worden, aufgeſchichtet, indem man ut men 
Sheil dejlelben einige, an beiden Enden offene, Röhren v 
etwas [chief einlegt.  Diefe Röhren erwärmen fh, und 
zirkulirt durch Diefelben, indem fie au dem einem — 
austritt. 
Endlich kann hier noch der Verſuch erwaͤhnt an. | 
merheigung dur) die Reibung zweier ftarfen Platten von Gußer 
fen auf einander zu bewirfen, indem fid) eine an der andern auf 
diefelbe Art drehend bewegt, wie bei den Muͤhlſteinen, Der prab 
tifche Werth diefes Prinzips hängt von der Größe und bem ver 
hältnißmäßigen Aufwande der ar ab, —— ng 
Erfahrung entfcheiden Fann. 


b) Die Lufthpeibung. — — 


Man verſteht darunter (S. 395) die ——— 
raumes mittelſt einſtrömender warmer Luft, welche auferba 
ued Raumes durch einen Heitzofen erhipt worden iſt. Eine 
Heigung findet z.B. Statt, wenn in der Dede eineb min 
eines Stubenofens geheipten Zimmers eine Öffnung gemacht wird, 


damit durch Diefe die erhigte Luft aus dem oberen Raume dedunte 
ren Zimmers in ein anderes darüber liegendes einftröme, um lepter 
red zu erwärmen. Rei einigen der vorher befchriebenen Stuben 
. Öfen, welche mit Wärmemündungen oder Zirfulationsfanälen ver» 
ſehen find, fann aus diefen Mündungen die warme Luft mine 
eined Rohres in ein feitwärts gelegenes Gemach geleitet. werden. 
In der Regel führt man die Ruftheipung dadurch aus, —— 
den Ofen in einem, gewöhnlich tiefer liegenden, für. fi | 
ſchloſſenen Orte aufſtellt, und die an dieſem Orte ı 

Dfend erhipte Luft in die zu erwärmenden Räume einftrömen 
läßt: Der Zwei, den man durch diefe Dispoſition erreichen 
will, befteht Hauptfächlich darin, 1) mittelft eines Ofens einen gu 
fen Raum fo viel möglich gleichförmig zu heigen, wo dieſelbe 
Heitzung nur durch eine Anzahl Fleiner, in dem Raume felbt auf 
geflellter, Ofen verrichtet werden fönnte; 2) mittelft eines Ofend 
mehrere Räume oder Zimmer zugleich zu heigenz 3) im ſolchen 
Bällen, wo in einem Gemache der Ofen aus irgend einer Rüd: 
ſicht hinderlich wäre, den legteren daraus gu entferuem = 
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Wenn die in einem abgefonderten Raume erhigte Luft in den 
Zimmerraum einftrömt, und fich hier mit der vorhandenen Luft 
mifcht und deren Temperatur erhöht; fo muß ein gleiches Volum 
Luft von dem Zimmer auötreten. Denn es fen die Menge der 
Luft, die in einer Minute in das Zinumer tritt, bei einer Tem⸗ 
peratur von 0 R. — x; fo iſt ihr Volum bei der Temperatur 
T’, mit welcher fie einftrömen fol, =x(ı +nT’); in Berüßs 
rung mit der Zimmerluft von der Temperatur = t, ſetzt fie die 
böbere Wärme an leptere ab, indem fie diefelbe Temperatur 
annimmt, und ihr Volum = x(ı + nt) wird. Eben dieſes 
Luftvolum muß von dem Zimmer austreten. um jener neu einſtroͤ⸗ 
menden Luftmenge Plag gu machen. Diefer Zuftwechfel fann auf 
dreierlei Weife geichehen , wodurdy eben fo viele Arten der Luft 
beigung fi) ergeben. Nämlich: 

) Es tritt die äußere kalte Luft in die Heipfammer oder den 
Heitzofen, erwärmt ſich hier, und firömt durch einen Kanal in den 
Zimmerraum aus, während ein angemejjener Theil der Zimmer- 
Iuft durch die Ritzen von Thüren und Senftern, oder durch andere 
Öffnungen in das Freie ausfrömt. Das Beuer des Herdes wird 
gleichfalls durch die äußere falte Luft ernährt. 

Dieſe Methode ift die ältefte der Luftheigung, und ſchon vor 
Jahrhunderten zur Beheigung großer Räuftie angewendet worden. 
Sie bewirkt neben der Erwärmung des Zimmerraumed eine unun⸗ 
terbrochene Ventilirung deſſelben mittelft der einitrömenden wars 
men Luft. 

3) Es tritt die erwärmte Zimmerluft durch einen Kanal in 
die Heitzlammer zurüd, um bier die gleichzeitig aus derfelben im 
den Zimmerraum einſtroͤmende heißere Luft zu erfepen, und er⸗ 
böht Hier neuerdings ihre Temperatur. Das Feuer des Herdes 
wird durch die falte äußere Luft ernährt. Bei diefer Zirkulationd« 
methode ift im Wefentlihen derfelbe Vorgang vorhanden, wie 
bei der Heigung eines Zimmers durch einen Stubenofen, welcher 
von außen geheigt wird. Es wird bei derfelben die Wärme ers 
fpart, welche bei der erften Methode mit der Luft in das Freie 
geht. Ä 

3) Es tritt, wie in »), die äußere alte Luft in die Heiß: 
kammer, um fidy bier zu erwärmen, und von da in dad Zimmer 
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auszuſtromen; die Zimmerluft tritt jedoch durch einen Kanal in 
den Feuerherd zurück, und dient hier zur Ernährung des Feners. 
Diefe Methode bewirfet die ununterbrochene Ventilirung, wie die 
erite, aber mit Erfparung der dem Seuerherde zugeführten Wärme. 
Es ift hier in der legteren Rüdficht derfelbe Vorgang vorhanden, 
wie bei der Heigung eines Zimmers durch einen Stubenofen, wel 
cher von innen geheigt wird (&.398). 

Das Verhältnig diefer Methoden rüdfichtlich des Aufwanded 
an Srennmaterial für gleiche Erwärmung laͤßt fih auf folgend 
Weiſe beilimmen. Die Heitzung ded Zimmerraumes im Behar⸗ 
rungsflande (S. 380) wird durch die Quantität der Luft = A be 
flimmt, welche in einer gewiſſen Zeit um die Temperaturdifferen; 
der äußeren und der Zimmerluft abgefühlt wird (&.383) ; die Tem 
peraturdifferen; der inneren und äußeren Luft fey = A, folglid 
die durch die Abkühlung verlorne Wärmemenge = A A, d.i. AA 
Kubitfuße von 0° R., um die Temperatur von ı° R. erhöht oder 
erniedrigt (&.387) ; die Menge der aus der Heiplammer in der 
felben Zeit zuftrömenden Luft = x; ihre Temperatur = T’; di 
Temperatur der aus dem Zimmer abziehenden Luft = rt’; fo il 
für die Zirfulation nach der zweiten Methode 

Ad=xT, md x=A To 
d. i., es firönt dem Zimmer aus dem Heitzkanale eben fo viel 
Wärme wieder zu, als es in derfelben Zeit durch die bloße Ab» 
kühlung verliert. Bei der erften Methode verliert aber das Zim⸗ 
mer außerdem noch diejenige Wärnıe, welche die nach außen ab- 
siehende Luft enthielt, nämlid — xt’; folglich iſt bei dieſer ers 
ſten Methode 
AM Xt XT,, und x A: 


Folglich verhält fich bei der Luftbeigung nach der erflen Methode 
zu jener nach der zweiten Methode die Wärmemenge oder der für 
gleichen Effekt nöthige Brennftoffaufivand 

a2. _T_., 
W— vr '  TVTT Te" 

Man fieht aus diefem Verbältniffe, daß der Wärmeauf—⸗ 
wand bei der erfien Methode jenen bei der zweiten fich um fo mehr 
nähere, je geringer 1’ oder die Temperatur der abziehenden Luft 


= A 
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gegen T/, oder die Temperatur der einftrömenden it. Da nun 
die Temperatur der abziehenden Luft eine gewilfe Grenze bat, 
nämlich nur einige Grade unter jener der Zimmerluft beträgt; fo 
folgt, daß die erſte Methode gegen die zweite um fo weniger an 
- Wärme verliere, je höher die Temperatur der durch den Wärmer 
kanal eintretenden Luft ift. 3.8. die mittlere Temperatur der ges 
| heitzten Zimmer betrage 16°. ; die abziehende Luft ftröme durch 
einen Kanal am Fußboden aus; hier ift die Luft um etwa */, jener 
Temperatur niedriger, alfo = ı2° R. = t’; die Temperatur der 
durch den Wärmefanal ——— Luft ſey = 40° R. = Tl; 


fo wird das Verhältnif = 20:14. Ströme die Luft mit 


der mittleren Temperatur or Zimmers aus (durch die Ritzen der 
Bu und den ter) ; fo wird 1’ — 16" R. ; folglich das Verhaͤltniß 


=): :ı1=20: 12. Stroͤmt dagegen die Luft aus dem Waͤrme⸗ 

Fanal mit einer Temperatur von Bo° R. ein; fo wird das Verhaͤlt⸗ 

ip i im erften Falle = =: ı = 20:17, und im zweiten Falle 
1 20: 16, 


Diefer Mehraufwand von Wärme der erften Methode kommt 
auf die ununterbrochene Ventilirung ded Zimmerraumesd mit 
warmer Lufr, da die Menge frifcher Luft, welche. demfelben in 
| jeder Minute zugeführt wird, auf die Temperatur derjenigen Luft 
erhitzt werden muß, welche bei der zweiten Methode aus dem Zims 
mer indie Heigfammer jtrömt. Bei der zweiten Methode findet diefe 

Bentilirung nicht Statt; da jedoch bei derfelben ebenfalls von 
Zeit zu Zeit eine größere Lufterneuerung nöthig it, als die Fugen 
der Fenſter gewähren, und zu diefem Behufe Falte Luft in den 
 Bimmerraum, oder bejfer in die Heigfammer nad der erjten 
Methode, eingelaffen werden muß, fo vermindert ſich dadurch ver 
hältnißmäßig jene Erfparniß, oder hebt jih, wenn der Luftwech— 
fel gleich groß ſeyn foll, ganzauf. 
| Die erſte Methode hat jedoch einen eigenthümlichen Vortheil, 
welcher darin befteht, daß eben dadurch, daß die frifche warme 
Luft in das Zimmer eindringt, und, bei dem Mangel eined eige— 
nen Abflußfanald, einen Theil der Zimmerluft dur die Ritzen 
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der Thüren und Genfer, vermöge eines geringen Überfchirifes des 


äroftatifchen Drudes, austreibt, kein Einftrömen der aͤußeren 
falten Luft durch jene Rigen in das Zimmer Statt finden kann, 
folglich nicht nur die falte Zugluft vermieden, fondern jener Theil 
der Abkühlung erfpart wird, welcher durdy dad Einftrömen de 
äußeren kalten Luft entfteht. Diefe Verminderung der Abkühlung 
kann leicht fo viel betragen, daß bei einer höheren Temperatur 
der aus der Heitzkammer einftrömenden Luft auch dieſe erſie 
Mechode in der VBrennftoff: Erfparniß der zweiten, wenn ki 
legterer feine Ventilirung Statt findet, nicht nachfteht. Nehme 
man 5. B. einen Zimmerraum von etwa 4000 Ruhiffuß mit 3 Sen 
flern und zwei Thüren; fo beträgt nad) den oben, &. 383, gege⸗ 
benen Beſtimmungen die mittlere Abkühlung in einer Diinute im 
Sanzen = 48 Kubiffuß, wovon 12 Kubiff. oder '/, auf die eim 
ftrömende kalte Luft (S. 331) zu rechnen find. In der obigen 
Formel' iſt alfo für diefen Fall °/, A ſtatt A zu feßen, und es wir, 
wenn die Temperatur der aus der Heipfanmer einftrömenden 
Luft 64° R. beträgt, das Wärmeverhältniß bei diefer erfien Me 
thode gegen jenes bei der zweiten = 20 : 20; fo daß bier fen 
die Gleichheit in dem Brennfloffaufiwande Statt findet. 

Bei der dritten Methode ftrömt die Zimmerluft in den Feuer⸗ 
herd des Ofens, wodurch für Icgteren diejenige Wärmemenge ze 
wonnen wird, welche jene Luftmenge ſchon enthält. Diefe zur 
Ernährung des Feuerd nöthige Luftmenge ift jedoch nur ein Her 
ner Theil derjenigen, welche aus der Heigfammer in den Zimmer 
raum zur Erwärmung des letzteren firömen muß. Nehmen wir 
an, daß von mitteltrodenen Holze, wie ed gewöhnlich zum Heigen 
verwendet wird, mit Ruͤckſicht auf den Wärmeverluit durch den 
Rauchfang durch ein Pfund 20 Pf. Waller von o auf Bu. ger 
bracht, folglich 1600 Pf. Waller, oder flatt deifen = 4 >< 13.6 
>. ı6bco = 87040 Kubikfuß = B Luft um 10 R. erwärmt wer 
den. Für das Abfihlungsquantum — A, ift fonach das Gewicht 
an Holz zur Würmehaltung des Zinmerraunes in einer Minute 


A 
= nd und die zu dejlen Verbrennung nöthige Ruftmenge = 9 
A | 
>< 13.6 —* = 0.0014ı AA y. Iſt nun, wie oben, die in 


einer Minute aus der Heipfammer in den Zimmerraum zu feiner 
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- Erwärmung firömende Luftmenge = x; fo it ve Tee 
Ps am Ad xt — yvVvaxty © Ir 
| folglich —* — En * und ed verhält ſich fonad) der Brenne 


- Hoffaufwand dei * dritten Methode zu jenem bei der ara 
Fa - _Ad-yvV, 


— = 1 — 0.0014ı 1! : ı. | 


Die Erſparung beträgt demnach nur etwa a ae Sie 
vergrößert fich mit dem Werthe von tr’, wird daher vermehrt, 
wenn die warme Luft oben unter der Zimmerdede zur Zurücleiz 
kung in den Feuerherd verwendet wird (S. 399). Dieſes nicht ber 
deutenden Effefted wegen, verlohnt es fich in den meiſten Bälle 
wohl nicht, eigene Zurücleitungsfanäle aus dem Zimmer in den 
Feuerherd anzulegen; daher diefe Methode nur allein eine Ver⸗ 
bindung mit der zweiten oder Zirkulations⸗ Methode geſtattet, 
bei welcher ‚aus den in die Heizkammer einmündenden Zurücklei— 
tungöfanälen eine mit einem Schieber regulirbare Ableitung im 
dem gefchloffenen Feuerherd gemacht werden kann, während eine 
| gleiche Menge Luft von außen indie Heitzkammer geleitet wird. 
@ Bei diefer Einrichtung fommt auch der zweiten Methode eine Vene 
ilirung. zu Statten, welche fo groß ift, als diejenige, die unter 
| Umjtänden ein. im Zimmer geheigter Stubenofen ge⸗ 
väl ” ohne daß dadurch der Brenuftoffaufwand vermehrt wird, 
peil die von außen in die Heigfammer eindringende Falte Luft ihre 
nung bis zur Temperatur. der Zimmerluft durch die aus 
7—— der warmen Zimmerluft gewonnene Wärme,er« 
Die Luftheigung nad) der zweiten Methode follte daher jex 
zeit mit der dritten Methode, nämlid) mit der Ernährung des 

| Feuers des Heitzofeus durch die Zimmerluft, verbunden werden. 
| Mi Zur Ausführung einer Luftheigung iſt ein ſchicklicher Ort, 
welchem der Ofen aufjuftellen ift, erforderlih, und von dem ⸗ 
aus muͤſſen die Kanäle geführt werden, welche die warme 
Bufr dem Zimmerraume juleiten follen. Diefer Ort muß tiefer als 
der zu beheigende Zimmerraum liegen, wenn die warme Luft nahe 
über dem Fußboden in das Zimmer einftrönit, wie diefes in Folge 
der oben &.378 angegebenen Prinzipien der Zimmererwärmung 


j 
n. - 
| Bür ı’ 560 ijt diefed Verhaͤltniß — 0,9775 : 
| 
ver 
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feyu fol. Befindet fih der Ort des Dfend im Nivean des Ziw 
mers, 3. ®. in dem Vorgelege eines Schornfteins , fo kann def 
fen Erwärmung, jedoch minder vortheilhaft, dadurch bewirkt 
werden, daß man die Luft aus der Heigfammer oben nahe an 
der Dede des anliegenden Zimmers einftrömen Iäßt, damit du 
warme Quftfäule eine hinreichende Höhe erhalte, weil von dieſer 
Söhe die Sefhwindigfeit der Bewegung der warmen Luft, ki 
gleicher Temperatur der letzteren, abhängt. 

Es ift nämlich hier aus deufelben Gründen, die im Artikel 
Fenerherd S. 618 angegeben worden, näherungsweife 

v=05Vagh (T’—t)a. (I), 

wo T’ die mittlere Temperatur der warmen Luft in dem Zuleitung® 
Panale , aus welchem fie in da8 Zimmer ausſtrömt, 1’ die Tem 
peratur der äußeren Luft, wenn, wie nach der erftien Methode, 
die äußere Palte Luft in den Heitzraum oder die Heitzkammer firdml, 
oder Die mittlere Temperatur der Luft in dem Ableitungsfanele, 
durch welchen, wenn nach der zweiten Methode verfahren wird, 
die Zimmerluft in den Heigraum zurückſtroͤmt; g Die doppelte 
Fallhoͤhe in der eriten Sefunde = 3ı Buß; h die fenfrechte Höhe 
des Kanales bezeichnet ; und n == 0.00375 für Cent. Grade, ode 
— 0.00468 für Grade R. if. Zur Berüdfichtigung des Wider 
flandes in den Kanälen iſt von dem theoretifch ganzen Werthe für 
v die Hälfte — 0.5 genommen, um die Einführung des Durde 
meſſers des Leitungsfanales in die Bormel zu vermeiden. Geſeßt, 
die Höhe des Zimmerniveaus über den Heitzraum des Dfens be 
trage 16 Fuß; T = 60° C.; t — 4%; fo wid v — 7.7 Fuß ia 
einer Sefunde. Behr die Luftzirfularion nach der zweiten Be 
thode vor fich, wo dann bei einer Zimmertemperatur von 20° (, 
t’ = 15° genommen werden fann; fo wird v— 6.46. 

Gehen die Kanäle durch eine Strede Horizontal, fo wird 
die Sefchwindigfeit vermindert, weil eine gewille Höhe der Lufb 
fäule dazu gehört, um die Luft durch die horizontale Strede je 
bewegen. Man fann diefe Beflimmung aus der Formel (6) BY. 
&.623 nehmen, und dort h“ —=h, + x fegen, wornach 

Ih, 
x 5 +4D 
wird, wo h, die ſenkrechte Höhe der Luftfäule im Kanal, I die 
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horizontale Länge, D deu Durchmeiler ded Kanals, und x den 
heil von h, oder die Euftfäule bezeichnet, welche auf deu Wis 
derftand durch die horizontale Leitung verwendet wird. Folglich 
it die Gefchwindigfeit der Luft im Kanale nunmehr diejenige, 
welche der Höhe h, — x = h zugehört, oder es iſt diefe Möhe, 
für welche die Geſchwindigkeit v der Luft im Kanal nad) der 
obigen Sormel (III) zu berechnen ilt, . 


eh lt-ag) M 


Iſt z. B., wie vorher, die Höhe des fenfrechten Kanales 
— 16 nf, und die Länge eined mit diefem in Verbindung ſte⸗ 
benden horizontalen Kanales = 8 Buß; fo wird für D = ı Fuß, 


die Gefchwindigfeitöhöhe h — ( — 9 16 = 9%. Folglich 


it, wenn diefer Werth für h in der Formel (III) gefegt wird, nun⸗ 
mehr v = 5/97, itatt wie oben — 77. Wirdrh, 4D 2l, 
fo wird h= 0; oder die Gefchwindigfeit hört auf; wobei jedoch 
voraußgefeht wird, daß im Verlaufe des horizontalen Kanals 
Seine Ableitungen für die ausitrömende Luft Statt finden, und am 
Ende deilelben kein fenfrechter Kanal weiter aufwärts gebt. Im 
legten Kalle müßte diefe Höhe noch der erfien Möhe h, hinzuge⸗ 
sechnet werden. 3 B. der Kanal gehe von der Heipfammer erft 
fenfrecht 16° aufwärts, dann 20° horizontal, dann wieder ı3/ 
aufwärtd; fo wird in der Formel (IV) h, = 28°, und 1 = 20°, 
folglich = 1095, 

Die auf die angegebene Weife für horizontale Kandle berech⸗ 
nete Sefchwindigfeitshöhe h wird noch durch den Umſtand vermin- 
dert, daß die Luft in dem horizontalen Kanale, befonders wenn 
die Geſchwindigkeit nicht bedeutend ift, oben an der Dede des 
Kanals wärmer it, als unten an der Sohle, und daß fie in fols 
hen Kandlen wegen der leichteren Ableitung durch die Dede des 
Kanals leicht eine niedrigere Temperatur annimmt, ald in dem 
fenfrechten Kanale, zumapl wenn da8Mauerwerf noch nicht voll« 
fommen auögetrodnet iſt, wodurd dann eine Verzögerung der 
Bewegung entfieht, indem die vorige Rechnung die nahe gleiche 
Temperatur des Leitungskanals vorausfegt. Zur Verminderung 
der bezeichneten Abkühlung der Luft im horizontalen Kanale iſt es 


32 Hagumz. 
meeimifeg, dem Isgerren eime elliptifche Form in der Art ja ge 
bew, Dub Te graSe Ichie Ted eRzgeckchern Querſchaittes ſenkrecht ficht. 

Sauft Der Emnzi ihıet, fe fan am feinen Weg in einen 
frufredsen zu? beri;,suczlam ‚ertheilen, und häernach die Seihwiw 
Bigfer Bereharı. a ter Regel jell man horizontale Leitung’ 
kanile miglichht zerzurten, jvwdern fie ſchief führen oder ſchlei 
fen, wie Sei des Ifen 

Die Fern der Ammile id am beſten rund oder zylindriſch, 
weil Ster die geringste Akeitung der Wärme durch die umgeben 
den Binde Statt pader. Diefe Binde müjlen, wenn die 8% 
mäle, wie gewöhulid, ım Mauerwerf ausgeführt werden, glatt 
mit Mörtel ansgeürichen werden, damit der Wideritand der be 
wegten Luft nicht ;u groß werde. Bei geringeren Dimenſionen 
flellt man diefe Kandle auch au8 gebrannten Thonröhren her. Ihe 
Durchmeiler hängt von der Geicdywindigfeit und der Menge der 
Euft ab, welche im einer gewillen Zeit hindurchſtrömen foll. Zur 
Erwärmung eined Zimmerreumes im Beharrungsitande gehören, 
wenn T’ die Temperatur der aud dem Heitzraume in das Zimmer 
firömenden Luft, und die Temperatur der aus dem Zimmer ab 
ziehenden Luft v’ it, nad S. 426; bei der erften Methode 

ä 

. — A Tut 
bei der zweiten Methode 
— A 2 

Ti 
Kubikfuß, auf IT’ Grade erwärmt, in einer Minute. 


Iſt nun die oben nad) (III) und (1V) berechnete Gefchwiw 
A 
digfeit = v für eine Sekunde, alfo 5 das Abfühlungsquantum 


der Luft für eine Sekunde; die Ausdehnung der Luft für 1° R. 
= 0.004608 = n; fo ill für die erfte Merhode der * Durchmeſe 
der Kandle 


f\ " 
D = V 47V (T_v) t) (a +T‘n). (V), 
und für die zweite nn 


m’ — * mG+Tn). (VD. 
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Wornach fi) der Durchmeſſer oder der Querfchnitt der Kandle 
für jeden Werth von’ v, A und Tr berechnen läßt. 

Nimmt man im Allgemeinen die mittlere Iemperatur des 
Simmers — t ald dad Mittel zwifchen der Temperatur der war 
men (=T’) und der äußeren falten Luft (—t’); und nimmt 
man die Temperaturdiffereng — A für die Re * von — ı5° 


und die innere von + ı5°R, fo wird A a else; ; folg« 


lich T’=45R. Berechnet man hiernad) den Berib von D aus 
Bormel (V) für A— ı200, was beiläufig einem Zimmerraum 
»on 100000 Kubiff. entipricht (8.383); fo wird für eine Höhe 
von 12°—h, v=5/35 und der Durchmeifer des fenfrechten Kas 
nals, wenn t/ ſ120 beträgt, = 2'28, oder im Querfchnitte 
4.11 Quadratf. Bei der zweiten Methode müſſen bei derfel« 
ben Quftmenge die Kanäle weiter werden, als bei der erften, weil 
‚bei derfelben die Geſchwindigkeit v geringer ift (S. 430). 

Iſt der Kanal fhief, gefrümmt, oder mit einem horizons 
talen Zuge verfehen, fo muß die Gefchwindigfeit nach Formel (iY) 
berechnet werden. Iſt die innere Wand der Kandle rauf, jo muß 
jener Abmejlung etwas zugegeben werden. Den Kanälen, welche 
die Luft aus dem Zimmer in die Heigfammer ableiten, gibt man 
diefelben Dimenfionen. Wird ein Kanal für die Zwifchenmauer, 
in welcher er aufiteigt, in der runden Form zu weit, fo iſt man 
genöthigt, den Querfchnitt parallelepipediih zu machen, obgleich 
bier ein größerer Wärmeverluft an die Wände Statt findet. 

Bon dem KHauptleitungsfanale der warmen Luft treten 
Seitenkanaͤle in die zu erwärmenden Räume; die Summe der 
Querſchnitte dieſer Kanaͤle muß dann wenigſtens dem Querſchnitte 
des Hauptkanals gleich ſeyn. Der oben zum Beiſpiele genom— 
mene Raum von 100000 Kubikf. kann z. B. in 25 Zimmern, je⸗ 
ded a 4000 Aubitf. beſtehen; wo dann der Ableitungskanal in 


jedes einzelne Zimmer einen Querſchnitt von 2 Quadratf oder 


von 23.6 Quadratzoll hat. Diefe Seitenfanäle treten nahe über 
dem Boden in das Zimmer, und find mit einem Schieber ver- 
ſchließbar, um den Eintritt der warmen Luft beliebig reguliren 


zu Pönnen. Wird die Luft aus dem Zimmer, nach der zweiten 
Technol. Encnflop, vu. 80, >». ö E11] 








4136 Heißung. 


diefer Zimmer erwärmt. Der Behälter Rift fo weit, daß ein 
Menſch bequem hindurch friechen kann, um etwaige Reparatur 
zu beforgen. Der Schieber M zum Öffnen oder Schließen ded 
Kanals L kann von dem Gange C aus regiert werden. Im ähm 
licher Art liegt der Wärmebehälter N unter dem Fußboden des 
zweiten Stodes, und ijt durch die Bogenflellungen Q geftüßt. 
Er gibt feine Luft durch O ab, und wird durch P geöffnet oder 
gefchlojfen. Der fenfrechte Kanal, der den Behälter N mit Luft 
verfieht, geht unmittelbar von der Ofenfammer aus, (Über die 
Ausführung von Luftheigungen fehe man P. T. Meier die 
Heitzung mit erwärmter Luft :c. 3te Aufl, Wien 16363 Wagen 
mann über die Heipung rc. in den Verhandl. des Vereins für 
Preußen. Jahrg. 1827. &.83 ff.; C. 8. Engel, Anweifung 
zur Heigung der Gebäude mit erwärmter Luft. Berlin 1830.) 
Die Ofen: oder Heigfammer, in welcher bei der Luft- 
beigung gewöhnlich der Heigofen aufgeftellt wird, ift gemwölbt, 
oder auch mitteljt untergelegter eiferner Träger mit einer flachen 
Dede verfehen, von Mauerziegeln aufgeführt, und von innen 
mit gutem Thonmörtel (fetter, frifcher Thon mit fo viel gröblid 
geitoßenem gebraunten Thon gemengt, um eine bildfame Maffe 
zu bilden) verpußt. Um die Wärme beifer zufammen zu halten, 
legt man, wie vorber bemerft, einen leeren Zwifchenraum im Der 
Umfajfungsmauer von etwa 6 Zoll Breite an, den man auch mit 
Aſche ausfüllen fann. Der innere Naum richtet ſich nach ber 
Größe deö Ofend, und wird gewöhnlich fo genommen, daß man 
nod) um den Ofen berumfommen kann, um vorfallende Nepara 
turen beforgen zu fünnen. Es ift jedoch bei einer foliden Kom 
ftruftion des Ofens vorzuziehen, die Ofenflächen von der Seiten: 
wand nicht weiter abjtehen zu laſſen, als es für dem freien Durch⸗ 
gang der Luft nöthig ift, wobei der zwei: bis dreifache Auerfchnitt 
des Zuleitungsfanals der Luft für den Querfchnitt des rings um 
den Dfen befindlihen Zwifchenraumes genommen werden kann. 
Je weniger weit bi zu einer Orenze, damit der Widerftand der 
duft in dem verengten Raume nicht zu fehr vermehrt werde, ber 
fchenraum zwifchen der Wand der Ofenhille oder der Kanımer 
ber Heipflädhe des Ofens genommen wird, defto fchneller 
elt die Luft an derfelben und befchleunigt alfo bei der grö 
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m Zeit zu Zeit Ableitungen erfolgen , fo kann fein Durd) 
t der Höhe abnehmen, worüber ſich die Verhältniffe nach 
—* der Höhe aus den Formeln (V) (und VI) ergeben. 
Bon der Weite der Kanäle hängt unter übrigens gleichen 
Umjtänden die Temperatur (19 ab, mit welcher die Luft aus dem 
MWärmefanal in den Zimmerraum einftrömt. Wenn nicht ein be» 
deres Bedürfniß obwaltet, fo ift es vorzuziehen, daf diefe Tem» 
ve ai atur nicht zu hoch genommen werde, und das oben angegebene 
erhaͤltniß (T’/— 2t — t’’) dürfte in den meiften Faͤllen das paf- 
— ſeyn. Denn je höher die Temperatur des Waͤrmekanals, 
deſto größer wird die Geſchwindigkeit der eintretenden Luft für 
Be Höhe der Luftfäule (b), und defto leichter firömt diefe 
heiße Luft aufwärts gegen die Dede ded Zimmerraums, ohne ſich 
viel mit der umgebenden Fälteren Luft zu vermifchen. . Das letz⸗ 
tere ſcheint mehr der Fall zu ſeyn, wenn die Luft mit geringer 
Geſchwindigkeit und mit geringer Temperaturdifferen; aus dem 
Zärmefanale tritt. Auf der andern Seite ift nicht zu laͤugnen, 
Daß bei einer geringen Temperaturerhöhung der Luft im Wärme: 
Fanale und der damit zufammenhängenden geringern Gefchwin: 
Digfeit ein größerer Wärmeverluft in dem Mauerwerfe der Kanäle 
Gtatt finde, als bei der heiferen ſchnell durcheilenden Luft, um 
fo Ba. als diejenigen Theile de8 Mauerwerfes, welche eine die 
mertemperatur merflich übertreffende Wärme erhalten, diefe 
) dem Aufbören der Heitzung wieder abgeben. 
B E Auf welche Weife die Wärmefanäle zur Heigung eined Ge- 
bäudes geführt werden, ijt zur Erläuterung des Gefagten aus der 
Fig. 15. Taf. 143 erfichtlich, welche eine ähnliche Anlage für Straf: 
anftalten, Irrenhäuſer zc, vorftellt. I ift die Heiße oder Ofentam: 
L me ‚ deren Seitenwände zur Zufammenhaltung der Wärme mit 
nem (mit Luft erfülten) Zwifchenraume umgeben find. Iſt 
- Keller vorhanden, fo fann fie auch in demfelben angebracht 
erden. An der Wand bei H unten über dem Fußboden befindet 
h die mit einem Schieber verfehene Offnung, durch welche die 
[te Luft in die Ofenfammer dringt. Aus diefer geht die ers 
m a Luft immittelbar in den horizontalen Behälter HK, wels 
her unter dem Fußboden des erſten Stockes längs der Zimmer 
je binläuft, aus welchem durch die Geitenfandle L fich jed«d 
28 * 
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des Schornfteind bei c weiter oben, und die Luft ſtrömt durch 
letzteren aufwaͤrts in die Geitenfanäle. Die Hitze der auöftrö- 
menden Luft beträgt 200 bis 100°R. Die angeftellten Verſuche 
haben gezeigt, daß diefe Ofen mit derfelben Ofonomie heiten, 
wie andere Luftheigungsöfen, und daf fie befonders zur Heitzung 
großer Räume gut geeignet find. Eine einmahlige Heigung erhält, 

"je nach der äußeren Temperatur, den Raum ein bid zwei Tage 
lang in der gehörigen Wärme. Da die Luft, indem fie durch 
den Rauchfang geht, nicht wohl ganz ohne Gerud in den Zim- 
merraum eintreten kann, fo dürfte es vorzuziehen feyn, neben dem 
Schornftein einen eigenen Fuftfanal aufwärts zu führen, welcher 
während der Heigung gefchloffen ift, und geöffnet wird, nachdem 
der Schornſtein gefchloffen ift, wie diefed in der Big. ıb durch 
die punftirten Linien angedeutet iſt. Die für eine beftimmte Zims 
mererwärmung noͤthige Maſſe diefer Ofen laͤßt fi) übrigens 
nach den oben &. 405 gegebenen Beſtimmungen ausmitteln. 
Diefe Ofen haben den Vortheil, daf, wenn die Steinmalle ein- 
mal durchgeheipt ift, man durch Schließung der Wärmefanäle die 
Wärme in dem Ofen erhalten, und dann nad Bedürfniß wieder 
in den Zimmerraum ausſtrömen laſſen farm. 

a) Röhrenöfen. Mehrere über einander und — ein: 
ander liegende, mit einander kommunizirende Röhren von Guß 
eifen werden in dem Feuerraume eined Ofens fo angebracht, daß 
die falte Luft an dem einen Ende derfelben eintritt und erbist an 
den anderen Ende ausftrömt. Gewöhnlich tritt dabei die Falte 
Luft durch die unterfte Röhrenreihe ein und durch die am höchſſen 
fiegende aus. Da jedoch diejenigen Röhren, welche an dem ober 
ren, von dem Feuerherde am weitelten entfernten Theile des DOfend 

liegen, eine bedeutend geringere Temperatur haben, als die um 
teren zunächft über dem Feuer; fo entiteht dadurch, daß die Falte 
Luft durch die unterften heißen Röhren eintritt, und dann erft im 
die oberen Fälteren gelangt, ein Verluft an Wärme, weil jene 
beißere Luft die letzteren Röhren über die Temperatur des abzie 
yender ee erwärmt, diefer Rauch fonach den Röhren einen 
der Wärn entzieht, und mit in den Schornjtein fortmimmt. 
Rachtheil zu vermeiden, fann einem folchen Röhren 
und 18 vorgeitellte Einrichtung gegeben 
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feren Temperaturdiffereng die Durchleitung der Wärme durch den 
Dfenförper, welches die Folge hat, daß für denfelben Effeft und 
bei gleicher Erhigung eine etwas. Fleinere Ofenflähe ausreicht. 
Übrigens hat die zu große Näherung der Winde des Ofens an 
die Wände der Kammer auch den Nachtheil, daß letztere mittelft 
ber ſtrahlenden Wärme zu fehr erhigt werden, und von diefer 
. Wärme doch immer ein Theil in der Mauer zurücdbleibt und nad) 
außen geleitet, folglich verloren wird. Die Ableitungsfandle öff- 
nen fi an der Dede, die Mündung des } Zuleitungöfanals liegt 
unmittelbar über dem Boden der Ofenfammer. 

Die Ofen, welde zur Erhigung der Luft dienen, fann 
man in zwei Klaffen theilen, nämlich folche, die jene Erhigung 
für fih, und ohne eine eigentlihe Ofenfammer, und folche, 
welche fie mittelft einer folhen Kammer bewirken. Zu den erſten 
gehören folgende, die fih nad) Werfchiedenheit der Prinzipien 
unterfcheiden. ä | | 

a) Öfen obne fammern 

ı) Maff enöfe N, welche auf demfelben Prinzipe beru: 
hen, wie das oben ©. 416 für Stubenöfen angegebene. Nach 
dieſer Art befindet ſich ſeit alter Zeit eine Luftheitzung im Schloſſe 
Marienburg in Preußen Verhandl. des Vereins ꝛc. Jahrg. 10360. 
S. 41). Einen dieſer Ofen ſtellt die Figur »6 im Durchſchnitte 
dar. Der Ofenförper befteht aus Ziegelmauerwerf, mit gewölbs 
ter Dede; er it 6 Buß fang, 2 Fuß dont und 12%), Fuß hoch, 


© it, wie die Figur zeigt, mit Geldfteinen (Granit er Gneiß⸗ 
flüden) gefüllt, die auf dem ‚gewölbten | durhbrochenen Roſte ru» 
ben. Während der Heizung find die Mündungen der Wärme» 
Fandle d und e, im welche die heiße Luft durch £ eindringt, ger 
fchloffen und der Schornſtein bei c geöffnet. Iſt das Feuer 
abgebrannt, und rücjtändige $ Kohle und Aſche aus dem Herde 
entfernt worden, fo verſchließt man den Schornſtein und öffnet 
bie Mündungen der Heitzkanaͤle, wo dann die Luft durch den 
Raum des Feuerherdes eindringt, die Zwifchenräume der Steine 
durchzieht, und erhigt in die Zimmerräume tritt. Sind noch 
Zimmer in einem zweiten Stocke zu heigen, fo liegt der Verſchluß 
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des Schornfleind bei c weiter oben, und die Luft f on u 
letzteren aufwaͤrts in die Geitenfanäle. Die * der aueſts 
menden Luft beträgt 200 bis 1000 R. Die angeſtell uche 
haben gezeigt, daß dieſe Öfen mit derfelben £ — itzen 
wie andere Luftheitzungsöfen, und daß fie befont Heipung 
„großer Räume gut geeignet find. Eine einmaßfige $ 
"je nach der Äußeren Temperatur, den Raum ein —* 
lang in der gehörigen Wärme. Da die Luft, indem fie di | 
den Rauchfang geht, nicht wohl ganz ohne —* in — 
merraum eintreten kann, ſo dürfte es vorzuziehen ſe Y 
Schornftein einen eigenen Luftfanal aufwärts zu fi ‚ welche 
während der Heigung geſchloſſen ift, und geöffnet Be —* 
der Schornſtein geſchloſſen iſt, wie dieſes in der Fig. ı6 dur 
die punktirten Linien angedeutet iſt. Die für eine beftimmte Zim 
mererwärmung nöthige Maſſe diefer Ofen laͤßt fich übrigen 
nach den oben S. 405 gegebenen Beftimmungen ausmit 
Diefe Ofen haben den Vortheil, daf, wenn die Steinmaffe ein 
mal durchgeheißt ift, man durch Schließung der Wärmetandle die 
Wärme in dem Ofen erhalten, und dann nad) Beoäcfniß wiehe 
in den Zimmerraum audftrömen Taffen fann. 
2) Röhbrenöfen. Mehrere über einander und — | 
ander liegende, mit einander Fonmunizirende Röhren von Guf- 
eifen werden in dem Feuerraume eined Ofens fo angebracht, daf 
die Falte Luft an dem einen Ende derfelben eintritt und erbigt an 
dem anderen Ende ausftrömt. Gewöhnlich tritt dabei die Falte 
Luft durch die unterfte Nöhrenreihe ein und durch die am höchiten 
liegende aus. Da jedoch diejenigen Roͤhren, welche an dem obe 
ren, von dem Beuerherde am weiteften entfernten Theile bes‘ | 
liegen, eine bedeutend geringere Temperatur haben, als die un 
teren zundchft über dem Beuer; fo entfteht dadurch, daß die Falke 
Luft durch die unterften heißen Röhren eintritt, und dann erft in 
die oberen fälteren gelangt, ein Verluft an Wärme, weil jene 
heißere Luft die letzteren Röhren über die Temperatur des abjier 
henden Rauches erwärmt, diefer Rauch fonad) deu Röhren einen 
Theil der Wärme entzieht, und mit in den Schornftein fortuimmt. 
Um diefen Nachtheil zu vermeiden, Fann einem ſolchen Röhre 
ofen die in der Big. 17 und 18 vorgeftellte Einrichtung gegeben 
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entweicht, beſonders bei Flammenoͤfen, größeren Keſſelfeuerungen ꝛtc- 
zur Lufterhitzung benützt werden, indem man in der Eſſe eine ſenk⸗ 
rechte oben geſchloſſene blecherne Roͤhre aufwärts führt, und fie 
in beliebigen Höhen mit feitwärtd angeſetzten Kanaͤlen verfieht, 
Damit von diefen die erwärmte Luft in Gemaͤcher, Wärmeftuben ıc. 
einftröme. In einzelnen Bällen fann man den Beuerherd, z. B. 
bei einer Keffelfeuerung, auf ähnliche Art, wie oben bei demfchwedis 
fhen Ofen Big. 3. Taf. 143 angegeben worden, auf beiden Seiten 
mit Platten von Bußeifen einfaffen, hinter denen man im Mauer- 
werfe einen Raum läßt, aus welchem die in denfelben von außen 
zuftrömende, erhitzte Luft in einen an der hinteren Seite des 
Ofens ſich einmündenden gemeinfchaftlihen Waͤrmekanal geleitet 
wird. Eben fo fann man bei einem ähnlichen Seuerherde flatt 
der Roſtſtaͤbe hohle Röhren anbringen, durch deren an der Vor⸗ 
Derfeite offene Mündung die Luft einfteömt, und durch einen am 
Ende des Herdes querüber liegenden Kanal, in welden die Roͤh⸗ 
sen einmünden, erwärmt abzieht. Jedoch ift ein folcher Apparat 
nicht von langer Dauer. | 

| 4) Wenn der Ofen zur Luftheitzung in einem gleichfalls zu 
beheigenden Raume, naͤmlich einem unteren Zimmer, anzubringen 
iſt, iſt gleichfalld Peine eigene Heiß» oder Ofenfammer nöthig. Der 
in der Fig. 4 in einem fenfrechten und horizontalen Durchfchnitte 
dargeſtellte Ofen (calorifere) von Defarnod ift für diefen Zweck 
paflend, da er eine bedeutende Heipfläche in verhältnigmäßig klei⸗ 
nem Raume darbiethet. Der Feuerherd A hat einen Noft mit dem 
Afchenherde B; die verbrannte Luft fteigt durch das Rohr C in 
den Behälter D, von hieraus abwärts durch die Röhren G,G, in 
den gylindrifchen Raum H,H, von wo fie durch die Röhren E,E 
in den Behälter P gelangt, und dann durch das gemeinfchaftliche 
Rohr M in den Rauchfang Q tritt. Die Falte Luft tritt unten 
über dem Fußboden durch einige Kandle, die in dem horizontalen 
Durchſchnitte zu erfehen find, ein, durchftrömt die Räume R,R, 
und tritt erwaͤrmt in den aufwärts führenden Kanal, aus welchem 
fie an dem beftimmten Orte duch die Waͤrmemündungen T,T, 
ausftrömt,, oder auch durch Seitenröhren feitwärtd geleitet wird. 
Die Umpiillung oder der Mantel S,L befteht aus doppeltem Eis 
fenblec) mit einem Zwifchenraume L, in welchen Luft eingefchlof- 


mit der: Länge der Röhren an die ei vand des 
und theilt den Feuerraum durch, mit dom 8 Fe Ber erd 
Zungen aus Mauerwerk in fo viele parallele Kandle als 
find, fo daß diefe zufammen — ad bin und h 
den größeren Kanal bilden, in welchem das Feuer bir 
dieſen mit Ziegeln flach uͤberdeckten oder beſſer überwölt 
zelnen Kanälen werden die einzelnen Röhren inge —* w 
der ſenkrechte Durchſchnitt Big. ». Taf. 144, de ıta 
ſchnitt über dem Roſte Fig. 2 und derfelbe Di ıcch ) 
Achſe der Röhren Fig. 3, mäher zeigt. a8 Ber 
die Züge, die Röhren umgebend, durch — 
Unter K, ig. 2, liegt die Röhre Av, Big. 3, du 
falte oder die zu erwärmende Luft einftrömt, und über dem Feuer: 
herde A liegt die Röhre C, aus welcher die f — Luft im den 
Wärmefanal K’ auöftrömt und abjieht.. ” 

Diefe Nöhrenöfen nehmen im Verhältniffe zu ihrer Wirkun 
einen geringen Raum ein ; jedoch iſt bei der Bofeftig: ig der Röhren 
enden in den Kanälen der Seitenwand e, d, e, hd J 
oder bei dem zweiten Ofen in denſelben Kanaͤlen, eine | 
Sorgfalt für eine dauerhafte Verbindung nöthig, d 
Seitenfanäle fein Rauch eindringe und in die N dren ge 
Es ift deßhalb zweckmäßig, die Enden der — re 
hinreichend breiten Blanfchen zu verfeben, mit ı 
Mauerwerk eingreifen, und ſonach Iuftdicht mit d 
Thonmörtel und Sand verbunden werden —— 

3) Im einzelnen Fallen kann die Luftheitzung meh 4 Mel 
nützung eines zu irgend einem andern — enenden 
herdes beſtehen. Hieher gehören die Waͤrmer 

lationsröhren, die man in gewöhnlichen Stu 
um mitteljt derfelben erwärmte Luft an einen 4 Ort zu 
ren. Don diefer Art it der ©, 413 — hr deſſer 
Mitte oder Achſe eine Wärmeröhre aufwaͤrts — c 
ren Mündung ein Rohr angeſetzt werden kann, un * ſel je ii 
ein höheres, gerade darüber oder auch feitwärtd gelegenes Zimm 
zu leiten, Die in der Big. 10. Taf. 142 — br 
die Wärme des noch heiß abziehenden Rauches z 
mehreren Beuerungsanftalten, wo der Rauch n 
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entweicht, beſonders bei Slammenöfen, größeren KReffelfeugrungen :c- 
zur Qufterbibung benüst werden, indem man in der Eife eine ſenk⸗ 
rechte oben gefchlojfene blecherne Röhre aufwärts führt, und fie 
im beliebigen Höhen mit feitwärtd angefegten Kanälen verfieht, 
Damit von diefen die erwärmte Luft in Gemäcder, Wärmeftuben ıc. 
einftröme. In einzelnen Bällen fann man den Feuerherd, z. B. 
beieiner Keffelfeuerung, auf ähnliche Art, wie oben bei dem ſchwedi⸗ 
fchen Ofen Fig. 2. Taf. 143 angegeben worden, auf beiden Seiten 
mit Platten von Gußeiſen einfajfen, hinter denen man im Mauer: 
werfe einen Kaum läßt, aus welchem die im denfelben von außen 
zuftrömende, erhigte Luft in einen an der hinteren Seite des 
Dfens ſich einmündenden gemeinfhaftlihen Wärmefanal geleitet 
wird. Eben fo fann man bei einem ähnlichen Feuerherde ftatt 
der Roftitäbe hohle Röhren anbringen, durch deren an der Vor— 
Derjeite offene Mündung die Luft einftrömt, und durch einen am 
Ende des Herdes querüber liegenden Kanal, in welchen die Roͤh⸗ 
ren einmünden, erwärmt abzieht. Jedoch ift ein folcher Apparat 
nicht von langer Dauer. 

4) Wenn der Ofen zur Euftheigung. in einem gleichfalls zu 
bebeißenden Raume, namlich einem unteren Zimmer, anzubringen 
iſt, iſt gleichfalls keine eigene Heitz⸗ oder Oſenkammer noͤthig. Der 
in der Big. 4 in einem fenfrechten und horizontalen Durchſchnitte 
Dargeitellte Ofen (calorifere) von Defarnod iftfür diefen Zweck 
paſſend, da er eine bedeutende Heigfläche in verhältnigmäßig Fleis 
nem Raume darbiethet. Der Feuerherd A bat einen Roſt mit dem 
Afchenherde B; die verbrannte Luft ſteigt durch das Rohr C in 
Den Behälter D, von hieraus abwärts. durd die Röhren G,G, in 
den zylindrifchen Raum H, B, von“ wo fie durch die Röhren E,E 
inden Behälter P gelangt, und dann durch das gemeinfchaftliche 
Rohr M in den Rauchfang Q tritt, Die Falte Luft tritt unten 
über dem Fußboden durch einige Kanäle, die in dem horizontalen 
Durchſchnitte zu erfehen find, e ein, durchſtroͤmt d die Raͤume R, R, 
und tritt erwärmt in den aufiwärte: führenden Kanal, aus welchen 
fie an dem beftimmten Orte durch die Wärmemündungen T,T, 
‚ausftrömt, oder auch durch Seitenrößren feitwärts geleitet wird, 
Die Umhillung oder der Mantel S,L befteht aus doppeltem Eis 
ſenblech mit einem Zwiſchenraume L, in welchem Luft eingefchlof: 
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ſen iſt. Diefe Hille wird überhaupt nach W 
eingerichtet, Die der Raum, in —— 
ſoll. Soll letzterer nicht geheitzt werden, unbe 
blecherne Hülle noch mit einem Mantel von Maue wer? wo di 
diefer Ofen zu den Luftheigöfen der — en 
gehört. Die Rauchroͤhren dieſes Ofens find am beſier —* wi 
die Umgebung des Feuerherded, von Gußeifen. In d | 
ber Fig. 4. Taf. 144 beträgt die Höhe vom — 
lic) die Länge der Rohren zuſammen etwa 100 Buß. 
wird mit Steinfohlen geheitzt. 
5) Endlich fann zu diefem Zwede der bereits im an. 24 

dampfungsofen, ®d.I. ©.4a befchzichene: Zieh sche 

angewendet werden, welcher eine zwedmäßige Einrichtung 


um eine bedeutende Maſſe eriwärmter Luft zu —— | 
zugleich in einem Zimmer ald Heipofen dienen Fam. 
































b) Öfen miteiner Sammer, | — 


Bei dieſen Öfen muß fo viel möglih das Reg 
wähnte Prinzip beobachtet werden, daß die in bie Ofenfanmer | 
eintretende zu erwärmende Luft zuerft mit den weniger erwän 
ten Theilen des Ofens in Berührung komme, — *— J u 
lich unmittelbar vor ipean Austritte in den Bärmeh 







Ofen find immer von Sußeifen, da hier der Zweck der | | 
Erwärmung der berührenden Luft durch das Thoum & | 
würde erreicht werden, Thonöfen auch für die heftige Hihe, denen 
diefe Kammeröfen gewöhnlich ausgeſetzt find, nicht haltbar genug 
ſeyn würden. Ihre innerer Bau, nämlich die Anlage 
herdes und die Dispofition der Rauchröhren, um dem Raı 
feinem Eintritte in die Eſſe fo viel möglich Wärme zu emi 
ift derfelbe wie bei den Ötubenöfen, daher legtere, wenn 
Eifen find, auch für eine Heipfammer verwendet werdem | 
Nur werden diefe Ofen jederzeit außerhalb, nämlich. außer derge 
fchloffenen Heigfanımer geheißt, daher der Theil derſelben, we hei 
den Feuerherd enthält, mit einem Halfe verfehen feyu muß. Da jedod 
auf die äußere Form des Ofens in der Heipfammer nich to au 
kommt, fo kaun man bier jede Form amveuden, die für den blor 
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neu eintretenden zu erwärmenden Luft in Berührung kommt, 
folglich der Rauch mit der möglichft niedrigen Temperatur aus⸗ 
treten kann; auch bei dem &. 441 befchriebenen Ofen von Defar« 
nod, wo die Zirkulation an der Außenfläche Statt findet, und 
diefer Nachtheil ebenfalls vorhanden iſt, fann die Wärme des 
audtretenden Nauchrohred zur Erwärmung ded Zimmerraumeß, 
in dem fich der Ofen befindet, benüßt werden. Rei den Dfen in 
der Heipfammer ift diefe Einrichtung zwar nicht vollftändig, aber 
doch großentheil& dadurch ausführbar, daß die in die Kammer 
tretende Luft, zuerſt mit den weniger erhigten und zulegt mit den 
heißeſten Iheilen des Ofens in Berührung kommt. Um daher den in 
Big.5. Taf.ı44 dargeftellten Ofen in diefer Beziehung zu verbefe 
fern, müßte die Kommunifation des oberen Theiles oder der Kuppel 
der Heipfammer mit der Mündung c des Wärmefanald gefchlofe 
fen, die Scheidewand w,w bis o erhöht, die Ableitungsöffnung 
unten über dem Feuerherde in B angebracht, und in der Wand 
A der Wärmefanal nad) der punftirten Linie aufwärts bis in den 
Kanal c geführt werden. Bei diefer Einrichtung därchftrömt die 
in Die Ofenkammer eintretende Luft zuerft die weniger heißen 
Zheile, geht über die Scheidewand wo in die zweite, mehr ers 
bigte Abtheilung, um bier durch B in den Wärmelanal auss 
zutreten. 

Die Aufrichtung und Zuſammenſetzung des Ofens in der 
Heitzkammer muß mit Sorgfalt und moͤglichſt dauerhaft geſchehen, 
ſowohl damit die Heitzung nicht durch Reparaturen unterbrochen 
werde, als auch weil eine Beſchäͤdigung des Ofens das Heraus⸗ 
treten des Feuers und. Rauches in die Heigfammer, und deifen 
Eintreten in die Wärmefanäle zue Folge haben würde. Zur 
Schonung des Ofens ift es daher nothwendig, die Heikung nicht 
zu übertreiben, fo daß die Dfenflähe im Mittel nur etwa auf 
30" R. erhigt wird, weßhalb man nach diefer Temperatur die 
Größe der Ofenflähe (S. 443) beflimmen fann. Die libers 
heigung des Ofens, die bier leicht eintreten kann, ift bei diefer 
Heitzungsart auch vorzüglich Darum zu vermeiden, weil die Stele 
len des Ofens, die der Slühehige nahe kommen, nicht nur den 
mit der Luft eingeführten Staub, zumahl wenn diefe Luft aus den 
Zimmern fomme, verbrennen und dadurch der Luft einen brenzs 
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tenen Waſſerdunſt zerfegen, un dann Bf 
gas und Kohlenorydgas verunreinigen Fi 


IV. Die Heigung mit heißem Der (Waffe 
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Das Prinzip, auf welchem diefe Heigung —* ruht, die i 
" neuerer. Zeit fidh in England: verbreitet: häty 3 imd 
Art. bewegende Kräfte, Bd. II. S. 68 angege ‚ben on 


und in der Fig. ı7, Taf. 20 vorgeftellt. Wenn ei 
Wafferfäule mit einer fälteren fommunizirt , und mit lepterer in 
Gleihgewichte ift, fo ift erftere höher als die leßtere, kang allı 
wie in der genannten Figur, De it en en 
Waſſerſaͤulen von gleicher Höhe, fo übt die fältere, ? 
ein größeres fpezififches Gewicht hat, einen g 
treibt mithin die wärmere in Die Höhe und bei 
lauf beider Säulen, wenn eine —— 
einen und Abkühlung der anderen Statt iu. Du 
fulation des warmen Waſſers in Röhren kann d 
Heitzung bewirft werden, 
Die Ausführung diefes Prinzips Fann 
gefchehen,, nämlich 1) mitteljt der Zirfufation d 
einen gefchlojfenen geheigten Keffel, en ber in, 
der Big. 17, Taf. 20 dargejtellt ift; =) n | 
durch die Wirfung ded Hebers bei einem off 
fäße, nad) dem im Art, Heber, S. 371 ang 
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Die Fig. 7. Taf. ı44 ſtellt dieſen — 
Form dar. A iſt ein gewöhnlicher zylindriſcher D 
durch den Feuerherd D geheigt wird. Aus ti 
dejjelben erhebt ich die Nöhre D/, von welk 
die Röhre C ausgeht, die am unteren und Hi —* teren 
Keffels, wo feine Wärme die geringite ift, e T det. 
ren Theile der fenfrechten Röhre F ift noch n 
gerung derfelben das Gefäß E —— D 
Dffnung diefes Gefäßes füllt man nun deu 
Waſſer, bid nad Austreibung der Luft le 
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reiht. Schuͤrt man nun auf dem Herde das Feuer, fo erwärmt 
ſich dad Waffer, indem es den oberen Theil des Keffeld einnimmt, 
und vermöge feined geringeren fpesififchen Gewichtes in der Röhre 
D in die Höhe fteigt, fo daß legtere warm wird, während Die 
Nöhre C noch Falt bleibt. &o wie die Erwärmung der Wajfer- 
fäule in D/ eintritt, finft die Fältere Wafferfäule in C, ald von 
größerem Gewichte, nieder, leert ihr Waſſer von unten in den 
let, welches das warme Waſſer in der Röhre D’ in die Höhe 
treibt, fo daß diefes bei E in die Röhre C überfließt, und auf 
diefe Art eine fortwährende Zirfulation eingeleitet wird, wenn die 
Röhre C fortwährend einer Abfühlung unterliegt. Diefe Röhre C 
iſt ed nun, welche zur Heipung irgend eines Luftraumes dadurch 
verwendet wird, daß man fie in beliebiger Länge horizontal oder 
in beliebiger Richtung in dem zu heitzenden Raume herumführt, 
oder auch mit für dieſen Zweck eingerichteten Zylindern, welche 
die Stelle der Stubenoͤfen vertreten, in Verbindung fest, wobei 
fie die erforderliche Abfühlung erleiden. Die Röhre F fann man 
Dabei fo hoch führen, als man will, vorausgefegt, daß der Keſ⸗ 
fel die nöthige Stärfe hat, um den jener Waſſerſaͤule entfprechen- 
den Drud auszuhalten; ‚übrigens faun aud) in den Bällen, wo 
die re nur zu ebener Erde, in einem Gewächshaufe ıc, 
Statt finden foll, die Röhre C fich gleich über dem Keffel in das 
Rohr D’ einmünden. Das Gefäß E dient zur Aufnahme des 
überflüffigen Waſſers, das vermöge der Ausdehnung durch die 
Hitze aus dem Kejjel nad) aufwärts ausgetrieben wird; ed muß 
Daher, da diefe Ausdehnung von 10° R. bis zur Siedhitze — Yun 
beträgt, beiläufig dieſen Theil der Kapazität deö Kejfeld und des 
Rohres F enthalten. Durch die Offnung diefes Gefäßes ent- 
weicht ferner die Luft, die ſich aus dem Waſſer, zumahl zu Anfang 
der Heitzung, eutwickelt, ferner der Waſſerdampf, wenn dieſer 
durch zu ſtarkes Heitzen des Keſſels fi ſich bilden ſollte; endlich wird 
für den Fall, ald Waſſer nachgefuͤllt werden muß, dieſes bier 
nachgegoſſen. | 
Die Wirfung eines folhen Apparates berubt auf der Tem- 
raturdiferen der aufiteigenden und der zurüdfehrenden Wafs 
er und ihred dadurch begründeten verfchiedenen Gewichtes 
b bei gle eicher Höhe. Der Bi, mit dem die Pältere Waſſerſaͤule 
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Formel; und ee man Dabei de den 6 
das Waſſer in feiner Bewegung durch die 9 
wird in Fußen — 


v=bÜ4r | Im 





0.02 > it ı 
wo 1 die Länge der Nöhren, Tompt der < 
d ihren Durchmeifer, A die 8* 
Volum — ı) bei der mittleren T 
auffteigenden, und A’ diefe ag beit 8 em 
peratur des Waſſers in der zurüchführenden Ri 
3: ©. e6 fey die Höhe der auffteigenden Röhre — 
Länge der Röhren = 120° — |, d beiläufig = Vs‘ 
peratur des auffteigenden Waſſers y= 7 5 E Ru. 
0.037, jene des zurücfehrenden fey 68°, olglih Ar 
fo wird v — 0'558. A 
Diefe Geſchwindigkeit ift für die angenom 
größte, und gilt nur für gerade Röhren, Kon * 
gewoͤhnlich der Fall iſt, Biegungen vor, fo n 1] e 
digfeit um fo mehr vermindert, je häufiger Sf m, 3, at 
fer die Biegung ift. Annäherungsweife fann m 
diefer Biegungen, wenn fie bogenförmig unter ı in 
fel gehen, hier fo in Rechnung bringen, daß m 
Biegung die wirkliche Yänge der Röhre um= « 
annimmt, und diefen Werth fir l in die Form 
ift, wie fich von ſelbſt verfteht, diefe Geſch 1 * | 
welche dem Beharrungsftande zugebört, wenn — naͤt 
leitungsröhre die höchſte Temperatur angenor nmenu 
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fange der Heitzung, wenu das Waffer in der Zurücleitungsröhre 
noch nicht erwärmt, folgli der Temperaturunterfchied ihres 
Waſſers und des Waſſers im Keffel viel größer ift, ift die Ger 
ſchwindigkeit des in den Keſſel zurückſtrömenden Waſſers bedeus 
tender; fie nimmt dann allmählid” ab, bid fie jene Grenze 
erreicht: 

u Die — welche die zurückführende Roͤhre an den 
zu beheigenden Luftraum abgegeben, oder durch die Abkühlung 
mittelft der Umgebung verloren hat, muß im dem Keffel dem 
gurücfehrenden Waller Durch die Feuerung wieder erfegt werden; 
fie ſteht alfo bei derfelben Temperaturdiffereng mit der Menge dier 
ſes zurüditrömenden Waſſers, daher bei demfelben Röhrendurche 
meſſer mit-der Gefhwindigkeit der Strömung im Verhältniffe 
oder bei derfelben Gefchwindigfeit mit dem NRöhrendurchmeifer. 
Die Temperaturdifferenz ded aufjteigenden umd zurückkehrenden 
Waſſers ift übrigens bei diefer Heitzung nicht bedeutend, da ime 
mer eine gewiſſe Zeit erforderlich ift, im der das Waſſer durch die 
| Röhren die Wärme an die umgebende Luft abfegt. Die im obie 
gen Beifpiele angenommenen Werthe für die Temperaturen der 
aufs und abjteigenden Wailerfäulen Fönnen ald zweckmaͤßige Mit 
‚telwerthe angefehen werden. Die Temperatur des Waſſers im 
Keſſel darf übrigens niemahls bis zum Sieden fommen, denn 
fonft würden die Wajferdämpfe die Zirfdlation des Waffers, ins 
dem fie letzteres aus der Steigröhre verdrängen, entweder ganz 
unterbrechen, oder diein der Steigröhre unterbrochen aufiteigenden 
Dampfblafen würden die Menge des aufiteigenden Waſſers fo 
vermindern, daß die Strömung in der zurüicführenden Röhre und 
mit ihe die Temperatur der letztern bedeutend verringert wird. 
ver kann das Wajfer bei einer hinreichenden Höhe der Saͤule h 

zu 800 R, gebracht werden, weil es dann an der oberen — 
der Steigröhre noch nicht ſiedend wird, 

Fuͤr die Erwärmung der Luft durch die zurückführende cohr⸗ 

it es beſſer, wenn letztere eine höhere Temperatur hat, weil dann 

an der Nöhrenfläche zur Heigung eines beflimmten Raumes er- 

wird. Das DVerhältniß diefer Zemperaturdifferen; hängt 

bei denfelben Umftänden der Abkühlung und demfelben Röhren: 

durchmeſſer von der Schnelligfeit der Strömung ab, weil * 
* Team. Enchtlop· VAL, Bd. 29 
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diefelbe Quantität Waffer in einer beflimmten Zeit weniger ab: 
gefühlt wird. 

Die Nebenhinderniffe der Strömung muͤſſen daher fo viel 
möglich) befeitigt werden. Es ift aus der obigen Formel erſich⸗ 
lich, daß deßhalb ein zu geringer Durchmeiler der Röhren im Ten 
bältniffe zu ihrer Qänge vermieden werden mülle. Die Biegun⸗ 
: gen der Röhren verurfachen gleichfalls einen Widerftand, der nad 
der obigen Angabe zu berechnen if. Diefe Biegungen müllen 
daher fo viel möglich fanft oder unter einem größeren Wind, 
oder mittelft einer bogenförmigen Krümmung, z. B. wenn fid 
die Röhre un einen rechten Winkel biegt, in der Form eine 
Quadranten, angebracht, auch wenn ed ausführbar ift, die Röhre 
an der Stelle der Biegung von einem größeren Durchmeſſer ge 
nonımen werden. Sonſt follen die Röhren von innen nicht rauf 
feyn, und durchaus von gleichem Durchmefler genommen werden 
danıit dad Waſſer durch die bei den Abfäpen erfolgenden Etöft 
in feiner Bewegung nicht gehindert werde. Um endlich eine uw 
nöthige Verminderung der Temperatur der auffteigenden Waſſer 
fäule, und dadurd) ebenfalld Verminderung der Strömung ji 
vermeiden, darf das aufiteigende Rohr feine Wärme an die Eaft 
abgeben, fondern es foll mit einer fchlecht leitenden Lmgebung 
verfehen werden. Daſſelbe hat auch mit denjenigen Theilen Mt 
niederfleigenden Röhre zu gefchehen, die ihre Wärme nicht an deu 
Ort, wo fie Durchgehen, abgeben follen. 

Damit aus dem über der ©teigröhre befindlichen Gefäße E 
feine wmerflihe Abkühlung durdy die Verdünftung des warme 
Waſſers Statt finde, bededt man diefed Gefäß, und fept an 
den Dedel eine Röhre auf, die oben einen Trichter Hat, um du 
von Ziit zu Zeit nöthige Waffer einzugiegen. Um zu dieſes 
Behufe den Stand des Iegteren in dem Gefäße zu beobachten # 
in dem unteren Theile dejfelben die mit einem Hahne fperrbat 
Röhre 1 (Big. 7. Taf. 144) eingefegt, in welche die Glasröhre Grit 
gefittet ift, die dad Niveau des Waſſers anzeigt. Bei der eritenäil 
lung des Apparate nimmt man den Dedel ded Gefaͤßes ab, W 
mie die aus erfierem verdrängte Luft frei entweichen könne, m 
febt ihn erit auf, nachdem der Apparat in Gang zu kommen # 
fängt. Um die Nachfüllung des Waſſers in das Gefäß E, W 
von Zeit zu Zeit in geringer Menge wegen der hier Start finde® 
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den Verdünftung (vorausgefept, daß der Apparat, wie ed ſeyn 
fol, volfommen wafferdicht hergeftellt ſey) zu gefchehen hat, von 
einer öfteren Nachficht unabhängig zu machen, kann feitwärts ein 
Gefäß mit Waller, ſtatt der Glasröhre in Fig. 7, aufgeftellt 
werden, bad mit dem Gefäße E durd eine abwärts gebogene - 
Roͤhre verbunden ift, und mittelft einer Schwimmfugel feinen 
Wailerftand durch den Zufluß aus einem größeren Behälter erhält, 
wie diefe Vorrichtung in der Fig. 12. Taf. 144 vorgeſtellt ift. 
‚Die verfchiedenen bei der Anordnung einer folhen Heitzung 
‚zu berüdfichtigenden Verbältniffe Iaffen ſich auf folgende Weiſe 
beſtimmen. 

Die Quantitaͤt des in einer Minute in den Keſſel ans dem 
wiederfleigenden Rohre zurücfehrenden Waſſers — k, Täfit fid) 
aus der Formel (II) (S.405) entnehmen, welde, da die fper 
afiiche Wärme der Luft von jener des Waſſers = '/, ill, 5 den 
vorliegenden Ball folgende Geftalt annimmt: 

’ _ , Alt) 
= 5x7 a N. 
Hier ift, wie bisher, t—t’’ die Temperaturdifferen; der inneren 
und Äußeren Luft, T die Temperatur ded Waſſers in der aufftei- 
genden Röhre, t° jene des Waſſers in der abfteigenden. 

3.8, e8 ſey A = 300 Kubikfuß, vr —a0 A, T 
75°, 1° = 68° N, fo wird k — 0.278 Kubiffuß, d. i. zur Ber 
fine jener Heitzung fließen in jeder Minute 0.278 Rubiffuß 
Waller von 680 R. in dem Keffel zurüd. Die Quantität diefes 
Waſſers — k hängt alfo für diefelben Umftände von dem Werthe 
von T—t’ ab. Da T oder die Temperatur im Steigrohre ihre 
‚Grenze hat, und hoͤchſtens nur etwa zu 80° R. angenommen wers 
‚den kann, fo läßt ſich hiernach die Größe von 1°, nämlich die 
 Bleibende Temperatur beftimmen, welche das Waller in der zu⸗ 
rückführenden Röhre, oder die Heigflädhe diefer Rohre behal. 
ten foll. 

Der Durchmeifer der Röhren, um diefe ——— —* 
im einer Minute in den Keſſel surüczuführen, a nd 

— 
> Verse a) 
Mimmt man z. B. von der oben nach Formel (VII) berechneten 
29 * 
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us wüzn meer jr Ierer Zugeng gehört. Denn dieſel 
Kor ze m ii m I——= RR erhigt werden; da 
u -ı Senat Ir mälrer, zu: im einer Minute ein Pfund 
ZDamr z za 7 Ir: TDomsifeffeD, oder flatt della 
2. Paz Exrjr ou 1 3 ;z erwürmen, fo ijt die Heipfädht 
>.3 Irte:3 
ADFC IT— UV) )10 (X), 

240 
3 2 sr Euizieie — 2.37 Quadratfuß. Diefe Größ 
Bed Arteis sim färder Fall, als die Feuerung fo lange oder kr 
läujig 10 I225e sokäle, als die Zimmererwärmung, folglidy in deu 
Röhren keine verkäimsmäßig große Waſſermaſſe vorhanden il, 
auf deren nachhaltige Erwärmung zu rechnen ift. 

Die Sherflähe der Röhren, welche den Zimmerraum je 
heigen haben, wird nach der Formel (I) beflimmt, wo T=t ij. 
Da die äußere Zemperatur der gußeifernen Röhren wegen It 
Wärmedurchleitung etwas geringer ift, als die Temperatur de 
Waſſers im Innern, fo kann diefer Werth von S um !), Wr 
größert werden; fo daß ift 
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5 (xl). 
Hiernach ergibt fich für das vorliegende Keifpiel und fürı=ı 


— — —— 
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ie Heitzflaͤche = 124.3 Quadratfuß. Diefe Fläche kann entiver 
er durch Röhren von beliebig weitem Durchmeffer und der dazır 
ehörigen Länge gegeben werden, oder man Täft die Leitungsröß- 
en in einen aud mehreren fongentrifchen Zylindern beftehenden 
(pparat treten, der die Stelle eines Ofend vertritt, von der nach⸗ 
olgenden Einrichtung, die in der Fig. O. Taf. 144 im vertifalen 
irchſchnitte A, und in B in der Anſicht von oben vorgeftellt ift. Er 
efteht aus drei Fonzentrifchen Zylindern von Eifenblech ; in den 

geren a firömt das warme Waffer aus der miederfteigenden 
Röhre FF (die feitwärts hieher geführt. wird) aufwärts, tritt 
jen durch die beiden Röhren bb in den Zwifchenraum e,c zwi ⸗ 
hen dem zweiten und dritten Zylinder, und geht hier abiwwärtd in 
ie Röhre g, g, welche weiter abwärts nach dem Keffel zu führt. 
ıcch den Zwifchenraum dd zwifchen dem erften und zweiten 
er ftrömt die Zimmerluft, durch die Öffnungen in dem 

ockel m, m eindringend, aufiwärts, und oben durch den fchattir- 
Raum in B aus, während die äußere Wand des äußeren 39: 
ers die hier anliegende Luft erwärmt. Die zurücführende 

g fann in einem zweiten Zimmer in einen ähnlichen Ofen 
Be, wo fie dann die Nöhre f ift, vom da in einem 
ritten Zimmer in einen dritten u. f. w.; dann abwärts in einen 
iederen Stock u. ſ. f. Die nöthige Größe der mit der Luft in 
Serührung ftehenden Oberfläche diefes Ofens für die beftimmte 
rwaͤrmung eines Zimmers wird nach der Kormel(XT) berechnet. 
Die Keffel für diefen Heigungsappatat find bei kleinern 
imenfionen ein fenfrechter, über einem Feuerherde eingemauers 
r Zylinder mit oben und unten ausgewoͤlbtem Boden, deſſen 
e den zwei bis dreifachen Durchmeffer beträgt. So kann 
ve Keffel für die im obigen Beiſpiele gegebene Heigung aus 
men Zylinder von 8% Durchmeifer und a Fuß Höhe beflehen. 
ven Beuerraum wölbt man oben über dem Dedel, aus weldem 
18 Steigrohr aufjteigt, zufammen, fo daf der Zylinder mittelft 
niger Züge vom Feuer ganz umgeben if. Gröferen Keſſeln 
be man die in dem Art. Dampffeffel, Bd. III, &.538, be 
jriebene Einrichtung, wobei jedody der Tepte Feuerfanal über 
F Dede hin in den Rauchfang geführt wird, und Gicherheitd- 
atile und Güllungdvorrichtungen wegbleiben, da das Steigrohr " 
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ſchon das Sicherheitsrohr bildet, und dad Nachfüllen oben durch 
eben daſſelbe geſchieht. Bei größeren Keſſeln kann höchſtens das 
Einfahrtloch angebracht werden, um bei noͤthiger Reinigung oder 
Ausbeilerung in das Innere des Keſſels gelangen zu können. Ein 
ſolcher Keſſel wird überhaupt am beften feinem Zwede entipte 
hen, je mehr er vermöge der Heigungsart und feiner Form ge 
eignet ift, an dem oberfien Theile, aus welchem die Steigroͤhre 
austritt, das heißefte Waller anzufammeln, während unten, we 
das zurücdführende Rohr eingefept it, dad Wafler von der ge 
singfien Temperatur ſich befindet. Zu dieſem Behufe ift ein fliehen 
der Zylinder mit gewölbtem Dedel, aus deſſen Mitte das Steig: 
rohr audgeht, dem liegenden vorzuziehen, weil bei jenem de 
gefanımte Menge des heißen Waſſers, wie fie fi) vom Noden 
erhebt, dem Steigrohre zueilt; ein ſolcher Zylinder ift jedoch kei 
größerer Dimenfion weniger vortheilhaft zu heiten, als der lie 
gende. In der Mitte von beiden liegt der fchiefe Zylinder, wer 
her für diefen Gebraud) ald der zweckmaͤßigſte erfcheint, und in 
der Fig. 9. Taf. 1 4 4 im fenfrechten Längendurdyfchnitte vorgeftelit if. 
Der Zylinder ijt mit einer Neigung von 25° gegen die horizontale 
Sohle eingelegt, und der Heigraum mit den Längenabtheilunges 
oder Zügen n,n‘ verfehen, fo daß die Flamme unter Dem Eoda 
des Keſſels Hinftreiht, am hinteren Iheile darh eine Cyan 
aufiteigt, fich Hier theilt, und rechts und links den Zeirenfand 
N durchläuft, am vorderen Theile ſich wieder vereinigt, zu) dam 
zwiſchen den beiden Zugen n‘,n‘ an der oberes Riädx des Ref 
felö Hin in die Eſſe O tritt. Die Entfernung ;mider ua ia 
unteren Zügen n fana =! ,„ jene zwiſchen a za m’ —: „zo 
jene zwiſchen n’ und n‘, oder der legte Zug Ser der alıren zläce 
ded Keſſels S ';, der Peripherie betragea. Fern} Einen; 
G das Zuruffübrungsrchr. Um lezteres ne N zumezähen 
Einwirkung did Feners zu [hügen, rt cd muat car Femian 
m von dem ufrigen Srigraume atgeä:.rTen. Ti ıE eis 
dieſer Röhre nah ibrem Anſtrit:e sed um She, em Zurgan 
arzärıd ;c geden, mei daaa Sad mirmn Kualız anf nem Sri 
fel, 235 ĩch nidı stand miyz !err woner nıec z Mm 
fur ZIUz!rı samerd ;e Er Er. ut mic m 8 
iger szwin: ze:treua fer. Ne ufia In. d 


Die Wafferheigung. h55 
Biegung faun eine verfchraubbare Öffnung angebracht werden, 
um wenn es nöthig, das Waſſer aus dem Keffel abzulaffen, oder 
bier angefammelte Unreinigfeiten zu entfernen. Statt der Bie— 
gung der Röhre kann man auch ein Fleined gufeifernes, mit 
einem Hahne verfehenes Gefäß anbringen, in deſſen Dedel die 
Köhre aud dem Keifel abwärts geht, und aus welchem dann die 
Steigröhre G aufwärts geführt iſt, wie — in der Big. 9 

- angegeben iſt. 

Bei diefer Einrichtung des Keifels iſt dad seipefte Waſſer 
genöthigt, ſich ſtets an der höchſten Stelle deſſelben unter dem 
Steigrohre anzufammeln, während das Waifer von der niedriges 
zen Temperatur an der tiefften Stelle, wo das Rohr G eintritt, 
verweilt. Daß übrigens die Staͤrke der Keſſelwaͤnde nad dem 
Drude des Waſſers, welcher der Höhe der Steigröhre oder ber 
auffleigenden Waflerfäule entfpricht (f. Art. Dampffeffen), 
bemeflen werden müffe, ift bereitd früher bemerft worden. 

Wenn der Apparat zuerft nach Einfüllung des falten Waf- 
ſers in Gang gefest wird, fo ijt eine gewiſſe Zeit erforderlich, 
um die Waſſermaſſe im Keſſel und in den Röhren bis nahe zu 
BoO NR; zuerhisen. Für das obige Beifpiel beträgt diefe Zeit, wenn 
der innere Durchmefjer der ganzen Nöhrenlänge zu 4 Zoll ange: 

nommen wird, bei der dort angegebenen Keffelfläche, etwa zwei 

- Stunden: biö zum Eintritte der höchften Temperatur der Zurüd: 
Teitungsröhre,, oder bis zum Eintritte des Beharrungsfkandes, 
Soll diefe Zeit abgefürzt, oder foll in dem Apparate eine größere 
Waſſermaſſe durch Vergrößerung des Röhrendurchmeilers ziefus 
liren, fo muß jene Keffelfläche verhältnifmäßig vergrößert werden. 
Sit nämlich allgemein die Temperatur des im Apparate befind» 
lichen Waſſers vor der Heigung — 1°, die Temperatur deffelbeu 
im Keffel beim Eintritte des Beharrungsſtandes — T, das Ger 
wicht des Waſſers im Apparate in Pfunden = Q, die Anzahl 
ber Minuten, bid dad Waſſer im Keſſel die Temperatur T er 
langt, oder der Beharrungsitand eintritt = M; und die dazu 
erforderliche Fläche ded ganz vom Feuer umgebenen —* 
feld Fy fo iſt 
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Möhre vermöge der größeren Oberfläche fchneller abgekühlt , fo 
muß die Gefchwindigfeit der Strömung größer feyn, um die Tem: 
peratur — 1° zu erhalten, und Feuerung und Größe des Keffels 
bleiben dabei ungeändert. Dagegen hat die größere Waſſermenge 
in den Röhren, die zum Heitzen dienen, den Wortheil der lnge 
‚ren Wärmehaltung, wovon weiter unten die Rede iſt. 
0 Für die Zimmererwärmung ift e8 am zwedmäßigften, die 
oben bejchriebenen zylindrifhen Ofen anzuwenden, und den, Lei- 
tungsroͤhren felbft den nach den obigen Beſtimmungen mit Ruͤck⸗ 
fie auf die Verminderung des Widerjtandes berechneten gering: 
ſten Durchmeifer zu geben. Übrigens laͤßt fih das Waſſer mit⸗ 
tel der Leitungsröhren in parallelepipedifche Käften , Sodeln, 
Kerr md verzierte Gefäße aller Art, die in den Zimmern aufs 
find, herumfeiten; nur ift außer der foliden dichten Ver: 
hung darauf zu ſehen, daß diefe Räume, durch welche ſich 
—* Waller bewegt, einen größeren Querſchnitt, als die Leis 
tungsröhren felbft haben, und feine Einengungen vorhans 
den find, welche den Widerftand in der Leitung vermehren. 
 Dergleichen Heitzgefaͤße fönnen am beften aus hartgelöthetem 
Kupferblech von hinreichender Stärfe verfertigt werden. Die 
guhheiſernen Leitungöröhren bis zu ſolchen Heitzgefäßen werden 
unter dem Fußboden oder an der Zimmerwand fortgeführt. 
Die große fpezifiiche Wärme des Waſſers, die jene des ges 
anten Thond etwa viermahl übertrifft, macht e8 zu einem Wär» 
Kan ® folglidy für die Maifenöfen (3.416) fehr geeignet ; 
Da ein gleiches Gewicht Waifer bei gleicher Temperatur viermal, 
‚oder bei gleihem Umfange zweimahl fo viel Wärme ausgibt, als 
Der gebrannte Thon. Die Anzahl der Kubiffuße Waller = k’ 
ou der Temperatur T, welches, wenn es bis zur Temperatur 1° 
3 ft, im Stande iſt, eine Stunde lang den Zimmerraum, 
welchem das Abfühlungsguantum A zugehört, in feiner Wärme 
| oder oder auf der Temperatur t zu erhalten, gibt die Formel (VI), 
wenn der Werth von k mit bo multipliziert wird. 
Gs ſey z. B. für einen Zimmerraum, A=5o, fo wird bei 
denſelben Größen, wie im vorigen Beifpiele, und für ?— 40°, 
nämlich wenn die auf 68% erwärmte Waffermaffe nad) Aufhören 
der Feuerung bid auf 40° R. abfühlt, k’ = 0.095, d. i. dieſe 
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cjermmje Lensilme 23 Zummerrzumnes weh beyhte 
zme Zrumße ang, ınchües er Sefai Der Bärume den Sc 
wi zuigeterm ic. m smr kcmserce ahelre. Fr die Hi 
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Kir 'chd Belsce Nizme, elje, nach dem obigen Beifpich, 
fie A = Inn, zır3 fsuach ter Inhalt tiefer Heigsglinder =5e 
Sanffus: 2232 zocch für Den Inhalt ded Steigrohrs und ir 
Innmzdeigern =8 Krbiffuſ, alle Q =58 x<56 = 3248 Pen, 
Siernach wir) die Kefelilähe, wenn die Heigung bis zur Rev 
malszmpersser zwei Stunden dauern fol, nach (XII) = 17.3 
Queadratfuſß Die je erwärste WBailermajle wird dann nad dem 
Aufhören der Heuerung hinreihhen, die Zemperatur der Zimmer 
sinme nach ı3 Stunden Bindurd nahe gleidyförmig zu a 


Um den Heigrößren eine höhere Temperatur zu geben, us 
dadurch ihre Heigfläche gu vermindern, oder da, wo die Meiung 
eine bößere Temperatur verlangt, diefe zu erhalten, foll nad 
Perfins das Wailer unter hohem Drucke und der entſprechen⸗ 
den hoben Temperatur in einzölligen Röhren bei dem überall ges 
fhlojjenen Apparate zirfuliren. Bei einer Temperatur von 1500R. 
z. B. würde diefer Drud ı10'/, Atmofphären betragen. Diefe 
Methode ift in jeder Hinficht verwerflid. Denn abgefehen von 
dem großen Widerjtande, welchen dad Waller in den engen Roͤh⸗ 
ren erleidet, wird die Dichtmachung eines ſolchen Apparated im 
böchiten Grade fchwierig, und der Apparat felbit gefährlich, in 
dem bei dem Springen einer Röhre ein großer Theil des gefamm 
ten Waſſers von fo hoher Temperatur fi) beinahe augenblidlid 
in Dampf verwandelt. Ein Hauptvorcheil der Waflerheigung, 
nämlich jener ihrer völligen Sicherheit, wird daher durch diefe 
Methode ohne Noth befeitiget. Soll ubrigend cine Erwärmung 
in höheren Grade Statt finden, als fie durch Heitzflächen von 
60 — 70? R. erreicht werden Tann, fo muß dazu nicht die Wil; 
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dern eine andere er er jene durch 

— * m ar am 
Baur und andere ————— und Vorſchlãge ſcheinen 
ächlich aus der empiriſchen Art, mit welcher diefe Heitzungs⸗ 

8 jeßt größtentheild ausgeführt worden it, und ihren Fol: 

er wm Es iſt aus der im Vorigen mitgetheilten 
Theorie erſichtlich, daß hier zu einem entſprechenden Erfolge, mehr 
wie bei irgend einer anderen Heitzungsmethode, Alles auf die ges 
böi Örigen Verhältniffe anfomme. Iſt der Keifel zu Fein, fo er: 
m die Röhren nicht dad Marimum der Temperatur, das fie 

ı fönnen; ift er im Verhältniſſe zu der zirfulirenden Waſ⸗ 

ze zu groß, fo geht entweder wegen des größeren euer: 

8 Brennflorf verloren, oder ed kommt dad Waller zum Sie: 

u, wen nicht eine fehr forgfältige Regulirung des Feuers, 

n der Ball, vorhanden it; und in dieſem Falle wird 

3, wenn die Zirfulation nicht durdy den Dampf unter: 

| re die Temperatur der Nöhrenflähe vermindert 
>40) ‚Sind die Röhren zu enge, fo wird wegen der Ber: 
ung der Strömung durch den vermehrten Widerſtand die 

yeratur der NRöhrenfläche gleichfalls niedriger als fie feyn 

, und e8 entſteht dabei rückfichtlich des Keſſels derfelbe Übel: 
fand, als wenn er zu groß wäre, oder zu flarf geheigt würde; 
n r die Wärme, die er in einer Minute feinem Waller mittheilt, 
* als k (T— t°), nämlich als die Wärme, die dem zus 

ven Waifer in einer Minute mitgetheilt werden foll. Iſt 

J die Hoͤhe der aufſteigenden Säule für die Laͤnge 
— * Röhre, mit Ruͤckſicht der Zahl ihrer Biegun⸗ 

* und ihres Durchmeſſers, nicht groß genug, fo wird die Strö— 
7 gleichfalld zu gering, folglich die Temperatur der Heitzflaäche 
Röhren zu niedrig. Der legtere Umſtand it vorzüglid) zu 
Fjüchtigen, wenn die Heigröhren in geringer Höhe, z. B. im 

Fr nem Gewähöhaufe, auf eine lange Strede und unter mehr: 
ſachen Windungen berumgeleitet werden follen, wobei es dann 
nothwendig wird, eine höhere Steigröhre anzuwenden, als es 
außerdem nothwendig wäre, wie fid) dad aus der Formel (VII) 
entnehmen laßt. Man fieht hieraus von felbit, daß wenn eine 
gun mehrere diefer Bediugniſſe nicht ‚gehörig erfüllt werden, was 





bei einem bloß empiriſchen Werfahren nur’ zufälliger Weiſe ge 
lingt, der Erfolg wohl wird unter der Erwartung bleiben 
müffen. | u 

b) Ausführung nad der zweiten Art, , 

Diefe Methode beruht auf der Wirfungsart ded Heben 
(von Fowler, von dem diefelbe. herrührt, Thermofiphen 
genannt), folglid, auf dem im Art: Heber, &.371 angegebe 
nen Pinzip. Diefe Methode fieht der erſten, fowohl in der Aus 
behnung der Anwendung als in der Wirkfamfeit weit mad; fie 
fann jedoch für einzelne Fälle einen nüglichen Gebrauch finden, 
weßhalb fie hier näher erwähnt wird, 

In der Big. 10. Taf. 144 fey A ein metallenes unbedecktes Ge⸗ 
fäß, das ſich als ein offener Keffel über einen Feuerberbe befindet; ein 
zweited ähnliches Gefäß befindet fich in einiger Entfernung von dem 
felben, jedoch ohne Feuerherd; beide find an ihrem unteren Theile 
durch die Röhre D mit einander verbunden, weldye Durd ben 
Hahn E fperrbar if. Im die beiden mit Waller gefüllten Ge 
fäße und etwa bis zur Hälfte des Wafferftandes taucht die belichig 
gebogene Röhre FGI mit ihren beiden Enden ein, welche Teptere 
unten etwas aufwärts gebogen find, damit die aus dem Waller 
ſich entwicfelnde Luft nicht in dem Heber auffteige. Die Grfäße 
find feitwärts mit einer Ausbauchung verfehen, damit dad Ende 
der Röhre mit diefer Umbiegung darin Pla nehme. Etwas über 
dem Niveau des Waſſers find die beiden Scenfel des Heben 
mit dem Sperrhahne F,F verfehen, und an dem höchſten Punkte 
der Röhre G befindet fich ein mit einem eingefchliffenen mejlinge 
nen Stöpfel oder Pfropfen verfchließbares Eingußrobr, fo wer 
auch an der Stelle I ein ähnlicher Stöpfel angebracht ift, ber 
zum Auslaffen der Luft von diefer höheren Stelle beim Füllen 
ded Hebers dient. Um nun den Apparat das erfie Mahl in Gang 
zu ſetzen, werden die Hähne F,F geſchloſſen, der Stöpfel aus G 
und der Quftpfropfey aus I gezogen, und bei G das Waffer im 
gefüllt, bis es aus I hervorfpringt, welche Öffnung num verftopft 
wird. Mau füllt num durch G fo lange Waſſer ein, bis 23 üben 
it, verſchließt dann auch diefe Offnung, und öffnet die Hähn 

wodurch die unterhalb der letzteren befindliche Luft in die 
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oberften Stellen der Biegungen fleigt. Man fchließt nun noch⸗ 
mahl E und F, öffnet G und I, füllt den leeren Raum mit Waſ⸗ 
fer vollends an, verfchließt I und dann G, wie vorher, und öffnet 
Die Hähne F,F, zündet unter dem Keffel A das Feuer an, wor⸗ 
auf die Zirkulation des Waſſers eintritt. Übrigens ift, wie in 
der erften Methode, auch ein einziges Gefäß, naͤmlich der Keſſel 
mit dem Feuerherde hinreichend, wie die Big. nı darſtellt, wo 
Diefelben Buchftaben diefelben Gegenftände bezeichnen. 

Für die allgemeinere Anwendung fleht dDiefe Methode gegen 
die erftere in folgenden Punkten im Nachtheile: 1) Es findet 
ein nicht unbedeutender Wärmeverluft durch den offenen Keſſel 
Statt, der durch eine leichte Bedeckung nicht zu befeitigen ift. 
a) Es it eine viel größere Sorgfalt für die Vermeidung der Lufts 
anfammlung in dem oberen Zheile des Hebers nöthig; 3) die 
Hoͤhe, zu der dad Wafler fleigen kann, ift Durch deſſen Tempera⸗ 
gur bedingt, und umgekehrt die Temperatur durch die Höhe, da 
Diefe Höhe nur fo groß feyn kann, daß dad Waller in der hoͤchſten 
©telle des Heberd noch nicht zu fieden anfängt. Diefe Höhe der 


Waflerfäule in Fußen ift = 2 135 


Braft der Waſſerdaͤmpfe in Sollen des Barometers für eine bes 
flimmte Temperatur ded warmen Waflers im Heber bezeichnet 
( Bd. III. S. 498). Sol daher das Waller in der Steigröhre 
des Hebers eine Temperatur von 60°. haben, fo kann die Höhe 


hoͤchſtens nur = un 19.4 Fuß betragen; für 


TOR. wäre die Höhe nur = 11.6 Fuß. 4) Die Befchleunigung 
‚der Strömung ded Waſſers in dem Heber ift daher nur gering, 
und für gleiche Erwärmung müſſen die Röhren im Vergleich mit 
der erften Methode einen bedeutend größeren Durchmeffer erhal: 
ten, da ihre Zemperatur verhältnißmäßig niedriger iſt. Nach 
Fowlers Verfuchen betrug bei einer Höhe von 20’ engl. die 
Temperatur des Waflerd in Dem Gefäße B, 48° bis 52° N. 
Wenn in der Big. ıı, flatt der Heberröhre GI, der obere 
heil der beiden Gefäße A und B in der Höhe ihres Wafferftan: 
des mit einer mit der unteren horizontalen Röhre D parallelen 
HMöhre verbunden wird, fo erfolgt beim Heigen des offenen Keffels 


, wo die Erpanfivs 
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oder Gefäßed A gleichfalld die Zirkulation, und zwar danıı md 
dem Prinzip der erften Art, indem das fältere Waller in B dınd 
die Röhre D unten in den Keffel tritt, und aus dieſem dad ker 
Bere Waller oben in die obere horizontale Röhre überfließt. S— 
ift diefes die einfachfte, wenn gleich unvollfommenfte, Art de 
Waflerheigung, und nur für ein Gewächshaus anwendbar, ia 
welchem dad Gefäß B aufgeftellt wird, das dann Durch Die Dämpfe, 
welche die Oberfläche ded warmen Waſſers, das es enthält, we: 
breitet, mit zur Erwärmung beiträgt. 


V. Die Heikung mit Waſſerdampf (Dampfheigung). 


Bei der Heigung mit Wafferdampf werden die Heitzkflaͤchen, 
welche ihre Wärme an die Luft abgeben, auf ähnliche Art mittelk 
des Wajlerdumpfes erwärmt, ald dieſes in der vorigen Heitzung⸗ 
art durch warmes Waller gefchieht. In einem gewöhnlichen 
Dampffeffel wird eine binreihende Menge Dampf entwidelt, 
welcher fich in die von dem Keffel auslaufeude Röhre verbreitet, 
von welcher aus er in Röhren oder verfchieden geftalteten Gef 
fen in die zu beheißenden Zimmerräume geleitet wird. Die bo 
wegende Kraft, welche den Dampf in den Röhren auf unbeftimmte 
Entfernung bin forttreibt, ift die in dem Keſſel Statt findende 
Spannung oder Elaftizität, welche dem Dampfe vermöge feine 
Temperatur zugebört (f. Art. Dampf). In den Röhren oder 
Behältern, welche mit der zu erwwärmenden Luft umgeben find, 
Fondenfirt fich der Walferdampf, indem er die Wärme, die ihm 
die Dampfgeftalt verfchaffte, an die Fühleren Wände der Nöhren 
oder Behälter abfegt, und in Waller von 800 R. übergeht, das 
aus den Röhren wieder in den Keſſel zur neuen Verdampfung 
zurücdgeführt wird. Ein Pfund Dampf von 80° R. enthält fo 
viel Wärme, ald hinreichend wäre, die Temperatur von einem 
Pfund Waller von 0° R. um 520° zu erhöhen; wenn alfo der 
Dampf fih zu Waller von 800R. fondenfirt, fo gibt er 440° 
"Wärme an die abfühlende Flaͤche ab (f. Art. Abdampfen). 
Es ift demnach 

Ki A (t—t/‘) _ A (t—t‘) 
A><ı36><440 23930 
wo A und t—r’’ die bisherige Bezeichnung behalten, 13.5 die 


(XI), 
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Anzahl der Kubiffuße Luft von oe R. für ein Pfund ift, und k 
die Anzahl der Pfunde Wafferdampf bezeichnet, welche nöthig 
find, um das Luftvolum A auf die Temperatur t —t“ zu erhöhen. 

Es fen z. 8. die in einer Minute um die Temperaturdiffe- 
renz t —t” abgefühlte Luftmenge in Kubiffußen = 300; t— 1.’ 
= 20°, jo wird k’ = 0.250, d. i. ed müßte, um die Erwär- 
mung ober Heibung eined Zimmerraumes zu bewirken, der in 
einer Minute 300 Kubiffuß um die Differenz der inneren und 
äußeren Temperatur abfühlt, in jeder Minute '/, Pfund Dampf 
in den Heigröhren ſich Pondenfiren. 

Diefeer Dampf muß demnach in einer Minnte im Keffel 
erzeugt werden, und da für ein Pfund Dampf in einer Minute 
so Quadratfuß Heipfläche zwifchen Waller und Feuer erfordert 


werden, fo ift dazu eine Heitzflaͤche des Keſſels — z= 2.5 Auge 


dratfuß erforderlih. Es wird dabei vorausgefeßt, daß durch die 
Leitung von dem Keffel aus bis zu den Röhren oder Behältern, 
welhe den Zimmerraum erwärmen, feine Kondenfirung Statt 
finde; ift diefe, wie gewöhnlich, vorhanden, fo muß. fie noch 
mit in Rechnung gebracht werden. 

Zur Befimmung der Nöhrenflädhe, die den Zimmerraum 
felbft erwärmt, dient für gußeiferne Röhren Die Formel (XI), wo 
dann t° die Temperatur der heigenden Dampfröhre bezeichnet. 
Diefe Temperatur kann bei der gewöhnlihen Spannung des 
Dampfes in dem Keffel, welche etwa zwei bis drei Pfund Druck 
für den Quadratzoll über jenem der Atmofphäre berrägt, höchftens 
zu 750 R. genommen werden. Bei horizontalen Röhren ift fie 
an der oberen Fläche höher, an der unteren niedriger. Sonach 
wird für A=300, = 75, t= 15° und 1! = —5°%, 8= 107.7 
QDuadratfuß. 

Verbindet man die Formeln (XT) und (XIII) mit einan- 
der, fo erhält man 

Ss (T—ı) 
= — (XIV), 
und für die Heisfläche ded Dampfkeſſels oder F 


_ 5 (T—1) (XV), 





o 0 
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wo T die Temperatur der Dampfröhren und t die Semperatn 
des Zimmerraumd bezeichnet. Hiernach fann man die Quantität de 
Dampfes unmittelbar aus der Dampffläche, oder umgekehrt die 
Zläche aus der Dampfmenge, fo wie aus der Heitzflaͤche der Rö 
ren die Heibfläche ded Keffeld beitimmen. Sieht man die Tem 
peratur T von 75° und die Zimmerwärme t von 16° als fonflast 
an, fo wird 
F= > 

44 

Was die Leitung des Dampfes aus dem Keſſel durch die 
Roöhren, das Materiale und den Durchmeſſer der letzteren, ihre 
Einrichtung und Verbindung, fo wie die Abführung des Kondew 
firungswaffers betrifft, fo ift darüber bereitd das Nörbige in dem 
Art. Dampfleitung mitgetheilt worden, deilen Inhalt dem 
nach hierher zu beziehen ift. 

Die Heigröhren felbft, welche in den zu beheißenden Räw 
men aufgeftellt werden, und denen die berechnete Släche = 8 
(Sormel XI) zugebören muß, werden entweder horizontal, mi 
einiger Senfung wegen des Ablaufed des Waſſers in der Ride 
tung, nad) welcher fid) der Dampf bewegt, oder fenfrecht ange 
bracht. Die horizontalen Röhren erwärmen etwas befler, ald 
die fenfrechten, fhon darum, weil fich ihre Heitzflaͤche mehr in 
unteren Zimmerraume befindet. Sonſt iſt es vorzuziehen, dieſel⸗ 
ben Heitzzylinder in der Form von Ofen oder kurzen Säulen au 
zuwenden, wie fie oben für die Waflerheitung befchrieben worden 
find. In den durch zwei verbundene fongentrifche Zylinder ge 
bildeten Zwifchenraum wird vermittelt einer Zuleitungsröftt, 
die von der Hauptleitungdröhre (f. Art. Dampfleitung) ab 
geht, der Dampf eingeleitet, und eine zweite am Boden befſind 
liche Röhre leitet das Kondenſirungswaſſer in die zu deifen Je 
ruͤckführung beftimmte Röhre ab. Diefen Behältern kann übrigens, 
wie bei der Waflerheigung, jede beliebige Korm gegeben werden. 
Die zuleitende Seitenröhre wird mit einem Hahne verfehen, fo 
daß man beliebig jeden einzelnen Heitzapparat eines Zimmers von 
der allgemeinen Dampfleitung abfperren kann. 

Bei der Anlage der Leitungsröhren iſt vorzüglich daranf za 
ſehen, 1) daß die horizontalen Leitungsröhren nach der Richtung, 
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‚welcher der Dampf in denfelben fortgeht, fo viel Neigung 

halten (etwä ?/;.0 der-Länge), daß das Kondenfirungswailer 
denfelben i in der Richtung, in welcher der Dampf ftrömt, fich fort: 
‚bewegen fann. Fließt das Waller gegen die Richtung des Dampfe 
Be; zurüch, fo wird es von legterem aufgehalten, zurückgeſcho⸗ 
und eine [chädliche Einengung hervorgebradht. 2) Daf das 
Kondenfirungswail er. daher jederzeit in eigenen Wajlerröhren ge 
‚gen deu Keſſel zurücigeführt werde (f- Art. Dampfleitung); 
2 daß in den horizontalen Dampfleitungsröhren abwärts: ges 
abe Biegungen oder Saͤcke vermieden werden, in denen ſich das 
2 zaſſer anfammeln und fiehen bleiben. kann, weil ed dann die 
Di Bee ſperrt oder wenigftend ſehr hindert ; 4) daf bie 
> durch den eindringenden Dampf aus der Stelle ges 
BER am Ende der Roͤhre, mittelik eines nach auswärts 

den Ventiles, entweichen fönne, weil, fie ſich fonft an den 

1 der Nöhren anhäuft, und - hier dem Dampfe den Eintritt 
—* daß dieſer Theil der Röhren ungeheitzt bleibt. 5) Eben 
wenn die Dampfentwicdelung im Keffel aufhört, folglich 

| * —* Kondenfirung des Dampfes in dem Roͤhren ein luftleerer 
| ‚entfteht, die Luft an den Enden der Röhren ; mittelft 
8 fid) mach einwärtd ‚öffnenden Wentiles, einſtroͤmen kön 

u en | rum. diefen Raum auszufüllen, was befonders bei Nöhren 
Pie die nicht ftarf genug find, um dem äußeren Luftdrude 
derftehen , nothwendig iftz bei Röhren von Gußeiſen aber, 

em. a Deudde —“ Dr URONIABERN — 


*8 "Die ie Keffet für den EEE N Net werden. zu 
ber wieredig oder zylindriſch, nach deu im Art, Dampffeffel, 
+ 536 u. ©. 538 ‚ befchriebenen Muftern, mit den Sicherheits— 
2 ilen und Nachfüllungsapparaten, ‚ganz nach der dort angeger 
sen, Einrichtung hergeitellt. Der Druf des Dampfes im Kef- 
2 ‚der. Überfchuß feiner Elaftizität über dem Druck der At⸗ 
Ibis: dient bloß zur  Befchleunigung des Dampfes in den 


Ki daher Iegtere den gehörigen Durchmeſſer haben müſſen, 
Me — Erlangung der nöthigen Geſchwindigkeit für dieſelbe 
D — fein zu großer Druck erforderlich. ſey (ſ. Art. Dam pf⸗ 
eit ung). Gewöhnlich gibt man den — Dampfröh⸗ 
N Zecbnof, Encnflop. VII. Dv. 30 


L 
2* 
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' Die Neigung der Nöhren o,d,e,f,grk gegen ihre Enden 
b,h, h, beträgt beiläufig ı Fuß auf 100. Der "Eintritt des 
Dampfes aus der vertikalen Röhre b,b, in die horizontalen Nöhr 
zen kann durch Die im 0, d,e,f,g,k angebrachten Drehklappen 
regulitt werden, deren freisförmige Scheiben den Querſchnitt det 
Röhre ziemlich genau ausfüllen, ſo daß der Zutritt des Dampfes 
in einer gewiſſen Stellung des Griffes der Klappe beinahe ‚ganz 
hlojfen werden fann. Durch diefe Klappen kaun nicht nur 
ie Temperatur jedes einzelnen! Raumes nach der Menge des 
(2 ho Jampfes, den man eintreten läßt ‚"regulirt werden ‚ fondern "fie 
find auch zur ‚gleichmäßigen: Vertheilung des Dampfes in die 
einzelnen horizontalen Röhren nothwendig, weil der Dampf in 
dieſe Röhren der unteren Stockwerke leichter und‘ bei gleichen 
Dffnungen in größerer Menge einftrömt, ald in die Höher liegen⸗ 
den, daher die Offnung der Röhre mitteljt der Drehung oder 
| ung der Klappe um fo mehr verengt werden muß, je tiefer 
Di horizontale Dampfröhre liegt, damit der gleichmäßige Zufluß 
Bere werde. Die horizontalen Dampfröhren find von’Guf: 
‚mit Slantfchen und Schrauben zufammengefügt, was gegen 
2 "Schnaujenverbindung den Vortheil gewährt, daß die Roh⸗ 
'e einzeln leichter ausgewechfelt werden fönnen ; zwiſchen 
die Flantſchen ift Dicker, in gefochtem Leinöhl getränfter, Pappen- 
gelegt. Der Durchmeſſer diefer Röhren wird rückſichtlich 
der möthigen Heitfläche nach den obigen Angaben berechnet. Die 
ee a und b,b erhalten ‚einen etwas größeren 
€ ler, Die fenfrechten Wafferröhren i,i werdensam beften 
aud hart: ge — * die ea * aus Blei 











Soll eine Reife von Almmeie in demfelben de Lu 
Dampf ‚geheigt werden, fo legt man die Hauptleitungsröhre hori⸗ 
jontal (mit dem nöthigen Falle) längs derfglben unter den Boden, 
und führt von derfelben die Seitenröhren im die einzelnen -Zims 

mer, in welchen am beiten die oben (&. 464) erwähnten Heigöfen 
aufgeftellt werden. Dad Kondenfationswaller wird aus denfelben 
durch eben fo viele dünne Röhren in die gemeinſchaftliche Waſſer⸗ 
leitungsroͤhre zurückgeführt. 

Die Waſſerroͤhre zur Ableitung des Kondenfationswailers 


| | 30 # 
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feyn faun, daf darnach feine jener Heitzungsarten vor den übri—⸗ 
ſen unbedingte Vorzüge befipe,. fondern bei der Wahl bderfefben 
= pe und Nebenumftände zur Leitung dienen, Was zuerſt die 
anftefferfparniß betrifft, die vergleichungsweife der einen oder 
uderen zufommen kann, ſo iſt darüber Folgendes zu be⸗ 
7 inte allen Deikappäraien ift offenbar der, zweitmäßig eins 
gerichtete und zweckmaͤßig geheigte, Stubenofen der am meiſten 
Öfonomifcdye Apparat, Denn bei demfelbem geht, da er, im Zim⸗ 
nerraume frei ftehend, feine Wärme nur am Iegteren abgeben 
Fann, feine andere Wärme verloren, ald welche unausweichlich 
jei jeder Feuerung verloren wird, nämlich die Wärme, die mit 
em Rauche in die Ejje geht. Selbſt diefer Verluſt Fann bei 
fen Ofen, wie aus den obigen Angaben hervorgeht, auf ein 
mimum gebracht werden. Sie gewähren ferner rüdfichtlich der 
Honomie den Vortheil, daß ihre Heigung, je nach den Bedürf- 
fen des Augenblickes, jtärfer oder ſchwächer, oder mit Unter 
rechungen, betrieben werden fann, was bei den Heigungen mit 
emmeinfchaftlicher Feuerung nicht fo angeht, da, wenn man auch 
je Zuleitung der Wärme in einen Zimmerraum ganz oder zum 
heil fperrt, der Feuerungs-Aufwand des Zentralherdes ſich in 
diefer Berhältnijje nicht vermindert. So it 5. DB. bei der Luft 
eigung die größte Ofonomie mur danı vorhanden, weni die 
fläche des Heitofend in einen bejtimmten (oben angegebenen) 
Berhältuiffe zu den gleichzeitig und fortwährend zu erwärmenden 
afträumen jteht. Soll, unter übrigens gleichen Umftänden, ein 
größerer Luftraum erwärmt werden, fo muß bei demfelben Ofen 
je Beuerung flärfer feyn, die Ofenfläche fonach eine höhere Tempe⸗ 
atur annehmen, folglich muß auch mehr Wärme in die Ejfe mit dem 
tausche abziehen. Wird ein Theil des fonft zu erwärmenden Luft 
Zaumes von der Heitzung zeitweilig abgefperrt, während die Feue⸗ 
rung des Ofend nad) dem ganzen Bedarfe im Gange ift, fo füllen 
ſich die Kanäle dennoch mit heißer Luft, die ihre Wärme in die 
Umgebungen ungenügt verbreitet, während die Luft in der Heitz 
Fammer bei dem geminderten Abzuge ſich mehr erhigt, folglich 
e werhältnißmäßig mehr Wärme an das Mauerwerk abfepr. 
t Die Abjchließung eines Theiles der außerdem zu erwaͤrmenden 








/ 
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3 noͤthig haben; ®) überdem der Wärmeverluft in den 
Bröbren durch zweckmaͤßige Umgebung beinahe ganz vermie⸗ 
der Ehen. kann. Bor der Dampfheigung ſcheint die Waſſer⸗ 
beigung in der Ofonomie den Vorzug zu haben, 1) weil die Kefr 
elfläche bei der legteren gang mit dem euer umgeben werden 
far , folglich ganz Heigfläche wird, während bei dem Dampfr 
keſſel wenigftend ?/, der Bläche außer dem euer, folglich der Ab⸗ 
—— ung ausgeſetzt it; 2) weil dieſe Flaͤche eine geringere Tem⸗ 
e bat, folglich der Rauch weniger warm in die Eſſe tritt; 
—— der Waͤrme aus den Leitungsröhren für 
r bei der niedrigeren Temperatur leichter verhindert werden 
kann, ais bei der Leitung des Dampfes; 4) weil bei derſelben 
der Wärmeverluft erſpart wird, den die Dampfheitzung dadurch 
erleidet, daß das Fondenfirte Waller nicht mehr mit der Tempera— 
tur von Bo’ R. in den Keffel zurücdgebracht werden fann, indem 
d fi in dem Warmbrunnen (S.466) etwas abfüple. 
Nücdfichtlih der Anwendung der Heigungsarten für ver- 
| je Zwede laſſen fi aus der Natur der Sache folgende 
zeſtimmungen angeben. Im Allgemeinen entfprechen die Stu— 
benöfen (in wärmeren Klimaten die Kaminöfen) am beiten den 
Wohnungsbedürfniſſen; fie geftatten immer beliebige Erwärmung 
der Zimmer zu jeder Tageszeit und zu beliebigen Graden; fie 
machen * Erwärmung des einen Zimmers von der jedes anderen 
men unabhängig; fie !gewähren dem Bewohner theils 
—* erwaͤrmte Flaͤche (welche fie mit der Dampf: und Waf- 
ert gemein haben) theils durch das freie Feuer verſchie⸗ 
ne — *5 welche am wenigſten die Luftheitzung zu 
er — en im Stande iſt: fie find daher vorzugsweiſe zur Beheigung 
Be FRopuunge" geeignet. Zur ſchnellen und ununterbros 
ı Heigung einzelner Zimmer, nad dem Bedarf einzelner 
| anden, nach der wechlelnden Zahl der Bewohner ꝛe. eignen 
‚am. beften die Stubenöfen der eriten Art, größtentheild mit 
paper. ———⸗ alſo * Gaſtzimmer, —— 10.5 Dede 


m * Die von dent Feuer des Dfens zu beftreichende Delhi — * 
or fie bei der Waſſer⸗ und Dampfheitzung zu jener bei der * 
ung fuͤr gleichen Efſekt wie ı gu 17. 
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Weniger paſſen fie für gemäßigte Klimate, wo die tägliche Heie 
gung fo variabel ift, und wo die Aufopferung eines Theild von 
Brenuſtoff gegen eine angemeffene Ventilirung ald ein für die 
Geſundheit nothwendiges Prinzip gilt. Denn ftelt man dieſe 
Ofen: in Simmern auf, in welche entweder durch ſchlecht ſchlie⸗ 
ßende Fenſter oder durch eine oͤffnung (die dann am beſten mit 
einem durchloͤcherten Bleche, oder mit einem kleinen Windflügele 
Ventilator verfehen ijt) die zur Ventilirung nöthige Quftmenge 
einftrömt, und heitzt man fie täglidy oder im Verlaufe des Tages, 
je nah) dem Bedürfnijfe der Witterung, bald mit mehr, bald mit 
weniger Holz, wie diefes die wechfelnde Witterung eines maͤßi⸗ 
geren Klima erfordern würde; dann haben fie vor den Ofen der 
zweiten Art nicht nur Feine Vorzüge mehr, fondern flehen ihnen 
im der Leichtigfeit, die Heitzung nach der oft fchnell wechjelnden 
Witterung zu reguliren, felbft nach. 

‚Unter den Heitzungsarten mit gemeinfchaftlichem Feuerherde 
bat die Luftheitzung (nad) der erften Art). vorzugsweife da ihren 
Pla, wo eine ununterbrochene ftarfe Ventilirung Statt finden 
fol, wie in Trodenftuben, bei welchen der Euftwechfel eine we⸗ 
fentlihe Bedingung ihrer Wirkſamkeit ift (f. Art. Abdampfen, 
Bd. I. S. 22). Außerdem dient fie, nad) beiden Methoden, zur 
Heitzung großer und hoher Räume, Gänge, Vorpläße, Stiegen⸗ 
bäufer, und folcher Lofalitäten, in denen die Aufftellung anderer 
Heibapparate vermieden werden foll, oder nicht wohl Statt finden 
fann (S. 424). Zur Heibung von Schaufpielhäufern und Kirs 
hen fcheint fi) insbefondere die &. 437 befchriebene Luftheitzung 
mit Maffenöfen am beiten zu eignen, zum Theil fchon darum, 
weil bei derfelben die Feuerung ſchon früher beendigt ift, als die 
Erwärmung des Raumes felbit beginnt. Werner dient die Lufte 
heitzung zur Heigung folcher Gebäude, in denen viele Fleine und 
ähnliche, fortwährend oder gleihmäßig zu heipende Gemächer, 
von denen jedes außerdem eine eigene Dfenheigung erhalten 
müßte, vorhanden find, wie in Verforgungs=, Kranken: und Ges 
fängnißhäufern; in den meiften diefer Faͤlle iit die exrfte Methode 
vorzuziehen, fowohl wegen des Vortheils der ununterbrochenen 
Ventilirung, als weil bei ihr das Zufammenftrömen der Luft aus 
mehreren Gemaͤchern in derfelben Heigfanımer vermieden wird. 


di 
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Temperatur nach Belieben zu reguliren, was bei der Dampf» 
heitzung nicht angeht. Bor der Dampf». und Luftheigung (bei 
legterer mit Ausnahme der Majjenöfen) bat fie aber den bedeus 

tenden Vorzug voraus, daß fie, ald Maſſenheitzung eingerichtet 
(8.457), nicht wie jene fo lange, als die Heipung dauern foll, 
die Feuerung nöthig hat, fondern daß legtere in der Morgenftunde 
beendigt ſeyn fann, und dann das in den Heipröhren oder Heike 
gefäßen ftil ftehende heiße Waller den Tag über in derfelben 
Meife, wie der fchwedifche oder ruflifhe Maſſenofen, die Wärme 
an den Zimmerraum abfegt. Daß das erhigte Waller in Heige 
gefäßen jeder Korm in den Zimmern, in Übereinftiimmung mit 
jeder Borderung der Eleganz, herumgeleitet werden Pönne, ift 
bereitö oben erwähnt worden. Da man es in der Gewalt hat, 
den Wärmegrad des Waſſers in den Heitzröhren oder Gefäßen 
beliebig zu reguliren, fo läßt fich diefe Heitzung für verfchiedene 
Zwede, wo eine niedrigere konſtante Temperatur erfordert wird, 
z. B. zur Erwärmung der Erde eined Gewächshaufes, in welcher 
Pflanzen fliehen, mittelft dDurchlaufender Röhren, anwenden, für 
welche die Dampfheigung nicht taugen würde. Für die Zimmer⸗ 
erwärmung ſcheint dieſe Heipungsart, mehr als jede andere, fich 
allen Sorderungen der Annehmlichfeit und der Eleganz zu fügen. 
Übrigens ift weder die Dampf» noch die Waſſerheitzung mit uns 
mittelbarer Ventilirung verbunden, fondern ed muß für leptere, 
wenn der Luftwechſel durch die Fenſter nicht ausreicht, auf andere 
Weiſe geforgt werden. 

Der Heraudgeber. 


Hoberl. 


Man gebraucht Hobel vorzüglich bei der Bearbeitung des 
Holzes, in geringerer Allgemeinheit auch bei der des Elfenbein, 
der Knochen und der Metalle. Den Holzarbeitern ift der Hobel 
: in feinen verfchiedenen Abänderungen ungefähr in gleichem Grade 
nothwendig, wie den Metallarbeitern die Seile. Es foll demnach 
hier zuerft von den Holzhobeln, welche am meiften Mannichfaltige 
keit Darbieten, ausführlich gefprochen werden ; die Hobel für härs 
tere Stoffe werden dann weit Fürger erörtert werden fönnen. 
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Das Blatt B ftellt, im Ganzen genommen, ein längliches 
Viereck dar, an welchem die Ede bei E genan rechtwinfelig aus» 
gefchnitten if. Man gibt ihm eine Dice von 4 Zoll. Die Ober 
flädje muß völlig eben und glatt abgehobelt, ohne Afte, Löcher 
und Riffe feyn. Die lange Vertiefung GC (Fig. +) dient zum Hin⸗ 
ftellen oder Hinlegen der Hobel und anderer Werkzeuge, damit 
diefelben nichb zufällig hHinabgeworfen werden. M ift eine Schieb- 
lade zur Aufbewahrung Heinerer Geräthſchaften u. dgl. Bei H 
umd Li gehen zwei vieredfige Löcher (Stüpenlöcer) fenfrecht 
durch das Blatt, in welche hölzerne Pflöde (die Stügen).eim 
gefchoben find. -Legtere paffen fo genau im die Löcher, daf fie nur 
durch gelinde Hammerfchläge verichoben werden- können, Man 
Täßt fie über die Oberfläche des Blattes ein wenig vorragen, und 
bedient fich ihrer, um Meine Gegenftände, welche man beim Be- 
bobeln nur loſe auf die Banf legt, mit dem Rande dagegen zu 
ſtüßen. Außerdem enthält das Vlatt nahe am vorderen Rande 
eine Reihe quadratifcher, gang nad) unten durchgehender Banks 
eifenlöcerf, f, von welden man «ind nach Erforderniß aus 
wählt, um einen Banfhafen (ein Bankeiſen) E darin an 
zubringen. Ein Banfhafen (ein Paar ift bei jeder Hobelbanf er 
forderlicy) iſt in Fig. 7 befonders abgebildet; er ift von Eifen,. und 
befleht aus einem Schafte b, einem am zwei Geiten vorfpringen» 
dem Kopfe a, und einer am unteren Ende des Schaftes angenie- 
teten Stahlfeder ce. Die eine Seite ded Kopfes ift mit fchrägen, 
Freuzweife eingefeilten Kerben verfehen, und bietet hierdurch eine 
Anzahl fpisiger Zähne dar, welche ſich in das Arbeitsholz eindrü⸗ 
den und cd feithalten, wenn die Hobelbanf mach der noch fpärer 
zu erflärenden Weile gebraucht wird, Die Feder verhindert das 
Durchfallen des Hafens durch das ganz offene Loch; der Kopf 
tritt, wenn man ihn ganz oder größtentheils niederdrückt, in. eine 
rings um jedes Banfeifenloc) befindliche Verfenfung, fo daß man 
ihn mach Belieben mehr oder weniger über die Oberfläche des Blat- 
tes vorftehen laffen Fann, Die vordere Randfeite des Blattes 
enthält eine Neihe horizontaler Banfeifenlöher g, g (Big: 2), 
welche man, um das Blatt nicht fehr zu fehwächen, fo ſtellt, daß 
fie mit den ſenkrechten abwechfeln, 

Mon den beiden Zangen der Hobelbanf ift die Hinter 
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Das Blatt B flellt, im Ganzen genommen, ein längliches 
Viereck dar, an welchem die Ede bei E genau rechtwinfelig aus» 
geichnitten if. Man gibt ihm eine Dice von 4 Zoll. Die Ober 
fläche muß völlig eben und glatt abgehobelt, ohne Afte, Löcher 
amd Riffe feyn- Die lange Vertiefung C (Big. 1) dient zum Hin 
ftellen oder Hinlegen der Hobel und anderer Werfjeuge, damit 
dieſelben nicht zufällig hinabgeworfen werden. M ift eine Scyieb- 
lade zur Aufbewahrung Heinerer Geräthfchaften u. dgl. Bei H 
und I gehen zwei vierecfige Löcher (Stügenlöcher) fenfrecht 
durch das Blatt, in welche hölzerne Pflöde (die Stügen).eim 
geſchoben find. Letztere paffen fo genau in die Löcher, daß fie nur 
Durch gelinde Hammerfchläge verfchoben: werden können. Man 
Täßt fie über die Oberfläche des Blattes ein wenig vorragen,  umd 
bedient fich ihrer, um Peine Gegenftände, welche man beim Bes 
-bobeln nur Iofe auf die Banf legt, mit dem Rande dagegen zu 
ſtüßen. Außerdem enthält das Blatt nahe am: vorderen Rande 
eine Reihe quadratifcher, ganz nach unten durchgehender Bamk⸗ 
eifenlöderf£, £, von welden man eins nach Erfordernif aus⸗ 
wählt, um einen Banfhafen (ein Bankeifen) f darin ans 
zubringen. Ein Banfhafen (ein Paar ift bei. jeder Hobelbank er⸗ 
ſorderlich) iſt in Fig. 7 befonders abgebildet; er ift von Eifen, und 
beſteht aus einem Schafte b, einem an zwei Geiten vorfpringen« 
dem Kopfe a, ‚und einer am unteren Ende des Schaftes angenie- 
| tahlfeder ce. Die eine Seite ded Kopfes ift mit fchrägen, 
kreuzweiſe eingefeilten Kerben verfehen, und bietet Hierdurch eine 
Anzahl fpigiger Zähne dar, welche ſich in das Arbeitöholz eindrü⸗ 
den und es fefthalten ‚ wenn die Hobelbanf mach der noch fpärer 
ja erflärenden Weife gebraucht wird. Die Feder verhindert dad 
Durchfallen des Hakens durch) das ganz offene Loch; der Kopf 
tritt, wenn man ihn ganz oder größtentheils niederdrückt, in eine 
rings um jedes Vanfeifenloch befindliche Verfenfung, fo daß man 
Abm mad) Belieben mehr oder weniger über die Oberfläche des Blat⸗ 
tes vorftehen laffen kann. Die vordere Randfeite des Blattes 
enthält eine Neihe horizontaler Banfeifenlöher g, g (Big. 2), 
weldye man, um das Blatt nicht fehr zu ſchwaͤchen, fo ſtellt, daß 
fie mit den fenfrechten abwechſeln. rn 
Von den beiden Zangen der Hobelbant iſt die — 
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ſtuͤcks läßt man die Bankhaken mehr oder weniger, nie aber fo 
viel aus Dem Blatte bervorragen, daf das Hobeleifen auf die Köpfe 
derfelben ftoßen könnte. Breter, die auf der Kante behobelt wer: 
den mäjlen, legt man mit der Fläche an den vordern Rand des 
Blattes, und hält fie ebenfalls mitteljt der Banfpafen feit, welche 
aber nun in die horizontalen Löcher g und i einzufchieben find. 
Haben dergleichen Breter eine Tehr bedeutende Länge, fo befeſtigt 
man fie an dem einen Ende in der Vorderzange, Täßt fie vorn an 
der Hobelbanf hergeben, und flügt das entfernte zweite Ende auf 
den Knecht (Stehknecht). Lebterer ift ein aufrechter, 2 bis 
2'/, Buß hoher hölgerner Stock, der auf einem freusförmigen Buße 
zubt, und feitwärts einen beweglichen, in beliebige Hoͤhe zu —* 
lenden Klotz traͤgt. 

Manche Gegenſtaͤnde von geringer Größe fönnen — 
bar auf der Hobelbank nicht bequem und ſicher genug gehandhabt 
werden; vorzüglich in dem Falle, wo Kanten oder Flächen nad) 
genau beftimmten Winfeln bejtoßen oder abgehobelt werden follen, 
Dann find gewiffe Hülfswerfzeuge unentbehrlich, welche man mit 
dem Nahmen Stoßlade bezeichnet, und indrei Arten: Winfel- 
Stoflade, Gehrungs-Stoflade und Kropf-Stof- 
lade (Kropflade, Verfröpfungslade) unterfceidet. 
Man legt diefelben beim Gebrauch auf die Hobelbanf, und —* 
ſie mittelſt der Bankhaken feſt. 

Die Winfel-Stoßlade (Taf. 148, Fig. 3 im Grund. 
riſſe, Big. 14 in der Seitenanficht) ift beftimmt, auf eine, das 
Nachmeſſen erfparende, fihere und Teichte Weife rechtwinfelige 
Eden zu bobeln. Der Ball fommt zu oft bei Tifchlerarbeiten vor, 
als daß man fich jedes Mahl die Mühe geben könnte, den techten 
Winfel vorzuzeichnen, und nach ven Linien deifelben das Holz 
wegzubobeln. Einen Gegenftand im Winfel hobeln heißt in 
der Arbeitöfprache fo viel, ald: im rechten Winkel; daher die 
turze Benennung Winfel:Stoflade. Dieſes Geräth iſt ein 
flarfes, recht glatt bearbeitetes Bohlenftüd B von hartem Holze, 
welches am Ende einen genau rechtwinfelig abgefegten dickern Theil 
C befigt. Alle Winkel an diefem einfachen Iuftrumente müſſen 
fehr genau gearbeitete rechte Winkel ſeyn. Der Gebraud) findet 


auf folgende Weife Statt. Ein Bretchen öder dgl., von weldyem 
Terbnol. Enenklop. VII, Bo. 31 
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ſtücks laͤßt man die Banfhafen mehr oder weniger, nie aber fo 
viel aus dem Blatte hervorragen, daß das Hobeleifen auf die Köpfe 
Derfelben ftoßen fönnte, Breter, die auf der Kante behobelt wer⸗ 

‚müflen, legt man mit der Flaͤche an den vordern Rand des 

Blattes, und hält fie ebenfalls mittelit der Bankhaken fejt, welche 
aber nun in die horizontalen Löcher g und i einzufchieben find. 
Haben dergleichen Breter eine fehr bedeutende Länge, fo befeftigt 

man fie an dem einen Ende in der Vorderzange, läßt fie vorn an 

Der Hobelbanf hergeben, und ſtuͤtzt das entfernte zweite Ende auf 

Den Knecht (Stehfmecht). Lepterer ift ein aufrechter, = bis 

=" /2 Buß hoher hölzerner Stod, der auf einem kreuzförmigen Buße 

DR, und ſeitwaͤrts einen beweglichen, in VE GERN zu vr 

Klotz trägt. | 

u "Manche Gegenftände von geringer Größe fönnen Be 

bar auf der Hobelbanf nicht bequem und fiher genug gehandhabt 

‚werden; vorzüglich in dem Balle, wo Kanten oder Flächen nah 

‚genau beflimmten Winkeln beſtoßen oder abgehobelt werden ſollen. 

Dann find gewiſſe Hülfswerfjeuge unentbehrlich, welche man mit 

dem Nahmen S toßlade bezeichnet, und in drei Arten: Winfel 

Stoflade, Gehrungs⸗Stoßlade und Kropf-⸗Sto ß⸗ 
lade (Kropflade, Verkröpfungélade) unterſcheidet. 
‚Man legt dieſelben beim Gebrauch auf die —*— und haͤlt 
ſie mitteiſt der Bankhaken feſt. 

Die Winkel— Stoßlade (Taf. 148, Big. im Onun 
riſſe,/ Big. 4 in der Seitenanficht) ift beftimmt, auf eine, das 
Nachmeſſen erfparende, fichere und Teichte Weife rechtwinfelige 

Ecken zu hobeln. Der Ball Fommt zu oft bei Tifchlerarbeiten vor, 
als daß man ſich jedes Mahl die Mühe geben könnte, den rechten 
Winkel vorzuzeichnen, und nach ven Linien deifelben das Holz 
wegjuhobeln. Einen Gegenſtand im Winkel hobeln Heißt in 
der Arbeitöfprache fo viel, ald: im recht en Winkel; daher die 
urze Benennung, Wintel⸗Stoßlade. Dieſes Geraͤth iſt ein 

ſtarfes, recht glatt bearbeitetes Bohlenſtück B von hartem Holze, 

am Ende einen genau rechtwinfelig abgefegten didern Theil 
| C beſiht. Alle Winkel an dieſem einfachen Juſtrumeute müſſen 
ſehr genau gearbeitete rechte Winkel ſeyn. Der Gebrauch findet 


auf folgende Weife Statt. Ein Bretchen öder dgl., von welchem 
Terbnol. Encotlop. VII, Bd. 3} 
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vorhanden, damit man Feine Holzftüce, vom: welchen vor dem 
Behobeln Theile abgefägt werden müſſen, af dieſer Arbeit daran 
legen und lügen fann. 2 wilmhh 
Die Kropflade wird bei der Hatte ie non, Geums— 
kröpfen angewendet. Es ſey im Grundriſſe Fig: an, Taf. 148, 
an einem Gegenſtande A ein unter rechtem Winkel abgeſetztes (ge- 
fröpftes) Gefimfe acb angebracht; fo wird daffelbe aus dem ge⸗ 
raden Zheilen a, b, und dem Zwiſchenſtücke o gebildet; - Die- 
ſes Stuͤck © Heißt der Kropf. Das Gefimfe wird im Gans 
‚gem gearbeitet, furnirt und völlig vollendet, dann nad) fehrägen 
Linien (unter Winfeln von 45°) in Stüde wiesanbre, jedes 
‚von der gehörigen Länge, jerfehnitten , und endlich nach Angabe 
‚der Zeichnung zufammengefept. , Dabei iſt ſehr weſentlich, daß 
alle Gehrungen völlig richtig fegen, und der Kropf ce genau, die 
‚erforderliche Die Habe, damit alle Glieder des Gefinfes an den 
Fugen ſcharf zuſammenpaſſen. In der Kropflade find deßhalb 
= ‚Borrichtungen vereinigt: eine zum Anhobeln der  fchrägen 














hen oder Gehrungen, ‚und eine andere, ‚um das „kurze 
', welches den Kropf bildet, zur richtigen Dicke auszuhobeln. 
A Rt. 146 ift Sig. 15 der Grundriß, Big. 16: ein fenfrechter 
Durchſchnitt, und Big. 17 die Endanſicht der Kropflade. Sie 
| t auß.einem oben und unten offenen hölzernen Kaſten ‚oder 
Rahmen ab, in welhem zwei, nad der Gehrung abgefchrägte 
Holztlöge o und d befeftigt find. e ift eim eben fo. abgefhrägtes 
Stuück, welches ſich in horizontalen Nuthen des Kaſteus (fı m, 
—* 16) verſchieben und mittelſt der hoͤlzernen Schraube f in die 
enforberliche Annäherung zu.c bringen läßt; g ein zweiter. beweg ⸗ 
Ucher Klotz, der in zwei fenfrechten Murhen m, n auf und nieder 
| gleitet, und durch die eiferne, i in dem Bügelh angebrachte Schraube 
ugejtelt wird, Mehr oder weniger, herabgeſenkt, läßt g über fich 
eine größere oder geringere Vertiefung, welde von den Seitens 
 wänden ded Kaftens uud von den Klögen ed begrenzt iſt, und 
derem Tiefe die Dicke des darin bearbeiteten Kropfes beflimmt, 
| wenn man von lepterem alles weghobelt, was über die Oberfläche 
von d und ce bervorragt. Somit iſt faſt ohne Bemerfung flar, 
| daß zwiſchen e und e die längeren Geſimstheile ſchraͤg ſtehend ein⸗ 
getlemmt werden, um — Enden nach der Gehruns abznhobeln; 
3ı 
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beſtehen; aber auch außerdem bedient man ſich ihrer mit Vortheil 
‚zum legten Glaͤtten oder Abputzen faſt aller feinen Arbeiten. Die 
Decplatte muß ſich auf der Flaͤche des Eiſens der Laͤnge nach verſchie⸗ 
ben laſſen, theils weil fie für verſchiedene Faͤlle der Schneide des 
Eiſens mehr oder weniger nahe gerückt werden muß, theild weil 
das Eiſen durch das Nachſchleifen oder Schärfen fich verkürzt. 
Deßhalb haben die am gewöhnlichften vorfommenden Doppeleifen 
die Einrichtung , welche Fig, 1b (Taf. 146) im zwei Anfichten dar» 
ſellt. f ift hier das Eiſen, n die Zuſchaͤrfung deſſelben auf der 
Rüdfeite, mo die Deckplatte. Letztere enthält mitten auf ihrer 
Bläche eine Warze oder fleine Erhöhung z, um die nöthige Ver: 
ſartung zur Aufnahme der Schraube 1 zu gewinnen, welche durch 
‚einen Schlitz ik des Eifens geht, und deren Kopf Hinten auf dem 
Eifen liegt. Feſt angezogen verbindet diefe Schraube die Platte 
Bu Eifen unwandelbar; gelüftet, erlaubt fie die Verfchie- 





















g der erftern. Mill man die Platter abnehmen, fo lüfter man 
aube ein wenig ‚sohne fie. ganz herauszuziehen , und fchiebt 
die Platte amEifen aufwärts , worauf der Schraubenfopf I’durch 





















et. Unbequem iſt bei dieſer Konftruftion die genaue Stellung 
er Deckplatte durch Schieben aus; freier Hand: Daher findet 
man an manchen Doppeleifen die verbefferte Einrichtung, welche 
Big. 17 darftellt. Auch Hier ift In das Hobeleifen und mo die 
Platte; allein zwei Feine Anſätze I, 1 der legterm reichen in den 
Schlitz i des Eifend, und enthalten das Muttergewinde für eine 
‚Schraube, deren beide Enden ſich gegen die Enden des Schliges 
lehnen. Dreht man mitteljt eines Stiftes den Kopf i der Schraube 
rechts oder links um (welcher zu dieſem Zwede mit zwei Freujweife 
durchgehenden Löchern verfehen iſt), fo bewegt ſich die Platte auf 
m Eiſen auf oder nieder, Übrigens laſſen fih das Eifen und 
Die Platte she alle Vorbereitung aus einander nehmen, und wer⸗ 
den in dem Hobel nur, durdy den Druck des Keild auf einander 
feligebalten, während die Lage der Schraube in dem Ausſchnitte 
oder — des Guns bie *—— der RAR eg 


Ar * tufade Sifen Verbeiclagen, welche ganz aus —* 
jerfertigt, viel dicker ald gewöhnliche Hobeleiſen, uud mit zwei 


| mer i am Ende des Schliges den nöthigen Durhgang 
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Flächen zugefchärft find, fo dag die Schneide aus dem mittleren 
Theile der Die genommen ift; f. Fig. 25, Taf. 148, wo dab 
Ende eines folhen Eifens in der wirklichen Größe abgebildet if, 
tu die hintere, st die vordere Zufchärfung bedeutet. Es unten 
liegt feinem Zweifel, daß eine folche Schneide widerftandsfähiger 
ift, als eine gewöhnliche; faum aber wird es möglich feyn, def 
bie fchräge Flaͤhe st, der Abficht gemäß, den Dienft der Ded⸗ 
platte vollfommen leifte. Man vergleiche die Abbildungen Fig. 35, 
Taf. 148, und Fig. 17, A, Taf. ı46, fo wie das, was oben 
über die Wirfung des Doppeleifend gefagt ift. 

Für die Ausarbeitung ebener Blächen, welche bei Tifchles 
arbeiten am gewöhnlichiten vorfommen, dienen verfchiedene Hobel 
mit flacher Sohle, deren Kaften, nach ihrer verfchiedenen Be 
fliimmung, bald fürzer bald länger if. Eine große Länge ded 
Kaftens ift indbefondere dann von Wichtigkeit, wenn die Hlr 
fläche eine möglich volltommene Ebene werden foll; denn ein la» 
ger Hobel, der dad Holz in einer größeren Ausdehnung berührt, 
weicht nicht fo leicht Durch Hebung und Senfung von der erſep 
derlihen Richtung ab, ald ein kurzer. Dagegen ift freilich mi 
dem legtern bequemer und fchneller zu arbeiten. Am häufigfen 
wird von den hierher gehörigen Hobeln dee Schlichthobel ge 
braucht, der von dem fchon befchriebenen Schrobhobel nur durd 
eine etwas größere Breite (2 bis 2'/, Zoll) und durch die gerad 
linige Schneide des Eifens verfchieden if. Man unterfhedt 
den groben Schlihthobel, deilen Eifen an der Schalt 
noch einen fehr flachen Bogen bildet, und der darum dem Schr" 
bobel näher fteht; und den feinen Schlichtho bel mit gay 
geradlinigem Eifen. Fig. ı2 (Taf. 146) ift die linfe Seitener 
fiht eines Schlihthobeld, Fig. ı3 die Anficht deffelben von vom. 
Die Buchſtaben, welche gleiche Bedeutung mit jenen in den Ab 
bildungen des Echrobhobeld (Big. 6, 7) haben, erleichtern Di 
Dergleichung beider Anfichten. Das Eifen des Schlichthobels ft 
ein einfaches (wie Sig. 14) oder ein doppeltes (wie Big. 16 ode 
17), wonach) der Hobel die Namen einfaher Schlidhthr 
bel und Doppelter Schlihthobel (Doppelpobel) 
hält. Big. 15 zeigt die Beitalt de& Keild e, deffen dünnes End 
gabelförmig auögefchnitten ift, fo daß die zwei Schenfel x, x de 
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Eifen in dem Kaften feithalten, und doch das Loch weit genug 
offen Taffen, um den ungeftörten Austritt der Späne au demſel⸗ 
‚ben zu geffatten. 

Zur Bearbeitung großer — Flachen, wie auch Fleinerer, 
welche man fehr genau eben erhalten will, bedient: man” fich der 
Rauhbank, welche mit dem Schlichthobel bis auf die Größe 
 übereinftimmt. Die Raufbanf ift nämlid = bis 2*/, Buß lang 
und =/, bis 3 Zoll breit (f Taf. 146 die Geitenanficht Fig. 3, 
Die Anficht des hinterm Endes Fig. A, die Anfiht des mittlern 
Theils der Sohle Fig. 5). Die Buchftaben der Zeichnungen haben 
‚gleiche Bedeutung mit jenen der Fig. 6, 7, ı2 und ı3, weldye 
pn erHärt find. Die Nafe fehlt bei der Rauhbank; dagegen ift 
2: jeils für die rechte Hand ein Griff b angebracht. Den 
—* durch welchen das Eiſen über die Sohle herausragt, 
| man am beften in Big. 5. Das Eifen der Rauhbank ift 
nfaches (wie Fig. 14) oder ein doppeltes wimtege * 

e Rauhba nN. — 
E 00 größer als die Rauhbank, und überpaupt * größte 
Tin den Tifchler» Werfftätten, ift die Fugbanf (Füge 
 Bügen heißt, im der technifchen Sprache, die Kanten 
er, woraus größere Flächen (5. ©. Fußböden, Tifchbläts 
3 vgl) sufammengefept werden, glatt und gerade abhobeln, 
t fie genau an einander paſſen. Hieraus geht die Beftims 
mung der Bügebanf von ſelbſt hervor. Die Länge diefes Hobels, 
—** zwei Arbeitern bewegt wird, betraͤgt ungefaͤhr 3 Fuß, 
e 8 Zoll. Man hat Fügebaͤnke mit einfachem und ſolche 
it doppelten Eifen. Kleinere, nicht über 6 Fuß lange Breter, 
welche man auf der Hobelbanf einfpannen kann, werden gewöhnz 
mit einer Bügebanf gefügt, welche der Rauhbank in allen 
t (die Größe ausgenommen) gleicht: Auf Taf. 146 zeigt 
1 eine folche Rauhbank zum Fügen im Aufriffe, Big. 2 dies 
e im Grundriſſe. Das Loch cd des Kaftens, der Keil e und 
1 £ haben die ſchon befannte Befchaffenheit. Griff und 
fe sten. Man fieht, daß zwifchen dem Loche und dem äufe: 
enflächen des Kaſtens, fchmale Theile des letztern ne 
in 1 8ig = ch welche — —— 
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gleichgeftalteten Käjlen anderer Hobel mit dem Namen der Bar 
gen bezeichnet. 

Die eigentliche Fügebank, weldhe für große Arbeit be 
flimmt ift, unterfcheidet fich Hiervon durch den einzigen Umftand, 
Daß auf ihrer Sohle an den langen Seiten zwei (von Ende ja 
Ende reichende) hölzerne Leiften von !/, ZoU Breite und */, biö'), 
Zoll Höhe angefchraubt find, wie die Endanſicht Fig. 20 (Taf. 148) 
bei x, x zeigt. Die Befefligung des Bretes gefchieht mittel 
zweier Füge böcke A, B(Taf. 148, Fig. 18 Seitenaufriß, Fig.ı9 
Endanfiht). Jeder folhe Bock iſt durch ein Querholz D abge 
theilt, welches völlig rechtwinfelig gegen die aufrechten Seiten 
bölzer fiehen muß. Auf diefe Querhölger der beiden Böde ſtellt 
man die zu fügende Diele b zwifchen zwei auf den Kanten fe 
recht gerade und glatt gehobelte Breter (Stoßladen) a, e, 
worauf man mittelit der hölzernen Schraube G eines jeden Bode 
dad Ganze befeftigt. Die Schraube wird mit dem in ihrem Kopf 
fledenden Hebel oder Dreher H bewegt, und drüdt auf e mittel 
einer Zwifchenlage d. Die Fügebank N, Sig. 19 (f. auch Fig. 20) 
läuft zulegt mit ihren Teiiten auf den Kanten der Stoßladen, We 
ren gerade Ebene alfo die Sicherheit für die gleich richtige Brap 
beitung von b gewähre.. Man ficht hieraus, daß die Stoßlade 
etwas fchmäler feyn müifen, ald die zu fügende Diele. Die zuge 
böce werden jedes Mahl in einer Entfernung von einauder an 
geftellt, welche der Länge der Dielen angemeſſen iſt; um fie at 
vor dem Wanfen zu fihern, verbindet man fie, fo lange die I 
beit Dauert, mit einander durch ein Bret C, welches in den w 
tern offenen Raum eines jeden Bockes eingefhoben, und mittel 
zweier von entgegengefegten Seiten eingetriebener Keile E, F 
feftgeflemmt wird. Sn Fig. 18 find zur Raumerſparniß fürs 
liche Breter an den Enden und in der Mitte abgebrochen darge 

Bei dem Schlichthobel, der Rauhbanf und Fugbank iſt dw 
Eifen etwas ſchmaͤler als die Hobelfohle, und reicht zu bed 
Ceiten nicht bis an den Rand derfelben hinaus. Diefe Hol 
werden daher unanwendbar in jenen Bällen, wo man eine Flach, 
die rechtwinfelig oder fiumpfwinfelig an eine andere jtöße, bid i 
den Winkel hinein bearbeiten muß. Es fey (Taf. ı46, FigH) 
ab eine ſolche Flaͤche, z. B. eine Platte an einem Gefimfe oder dh 
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und ac eine daran ſtoßende andere Flaͤche. Soll ab bis in den 
Winkel bei a abgehobelt werden, fo muß das Eifen des Hobels 
bio an den Rand des Hobelfaftens reichen. Dieß ift der Ball bei 
dem Simshobel, welcher hauptfächlich für folche Gelegenheis 
ten berechnet it. Man gebraucht Simshobel von '/, bis ı'/, Zoll 
Breite, und unterfcheidet außer dem gewöhnlichen, bei welchem 
das Eifen die Neigung von 45° hat, und welcher zuweilen mit 
einem Doppeleifen verfehen wird, noch zwei Arten, nämlich den 
fteilen Simshobel und den fhrägen Simshobel. 
Der eritere (Taf. 146, Fig. 20 und 21) ift bi8 auf die fteilere 
Stellung des Eifens von dem gewöhnlichen Simshobel nicht ver- 
fchieden. Man gebraudyt ihn befonders auf Holz, welches hart 
und dicht oder maferig und aͤſtig iſt, und wo ein flärfer geneigtes 
Eifen einreißen würde, ein gerader ſtehendes dagegen, welches 
vielmehr fchabend als fpaltend oder fehneidend wirft, die beften 
Dienfte leiftet. Das Simöhobel » Eifen f (befonderd gezeichnet in 
Fig. 43) iſt an der Schneide mn breiter ald an feinem Stiele oder 
obern Theile, damit es die ganze Breite der Sohle einnehmen, 
und doch in dem Kaften mitteljt des Keild e (Big. 20) befefligt 
werden fann. Die Späne treten nicht durch das Keillody aus 
(welches vielmehr von dem Keile und dem Eifen ganz ausgefüllt 
wird), fondern durch eine befondere Offnung i, welche den untern 
Theil des Hobelfaftens und die Sohle der ganzen Breite nad) 
durchbricht. 

Der ſchräge Simshobel (Fig. 22 Aufriß, Fig. 23 An⸗ 
ſicht der Sohle) wird auf Querholz und Hirnholz gebraucht, d. h. 
wenn man genöthigt iſt, rechtwinkelig gegen die Holzfaſern zu 
Hobeln. Sein Eifen liegt nämlich ſchraͤg gegen die Seiten der 
"Sohle, und fchneidet dadurch das Holz reiner weg, ohne einzus 
reißen. Um die Wirfung eines fchräg liegenden Eiſens, welches 
auch bei einigen andern Hobeln vorfommt, deutlich zu machen, 
Bann folgende Betrachtung dienen. Ein Hobeleifen, deſſen Schneide 
rechtwinfelig gegen die Richtung der Bewegung geitellt ift, wird, 
wenn man quer über die Safern hobelt, jede Holzfaſer, der eb 
begegnet, in der ganzen vom Eifen- getroffenen Ausdehnung em— 
gorheben und aus dem Zufammenhange reißen ; wobei es geſchieht, 
daß andere Theile, welche man nicht wegzunehmen beabfidhtigte, 
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fung , welche bearbeitet werden muß; fo daß im dem wer 
‚menen Beifpiele (Big. 49) der Außerfte Theil der Sohle an der 
abzuhobelnden Fläche tu oder vw hinlaufen kann. Dad Eifen 
G auch Fig. 13, A) befigt eine Schneide rs, fo lang als die 
Hobelſohle breit ift; weiter oben sieht es ſich bei t etwas, und 
‚endlich ganz in einen [malen Stiel oder Schaft x jufammen. 
Der Ausſchnitt i am Hobel dient ale Ausgang für die: —* 
wie deim Simshobel. 

—F — ſchraͤge wangenhobel auf. 1477 Big. 9 von der inten 
Seite, Big. 10 von hinten, Big. zı von oben angefehen)' weicht 
vorigen nur durch die fdhräge Lage des Eifensxund * 
| ab, welde man am beften in Big. nı erfennt. 
| "Wenn eine Holzfläche geebnet werden foll, ohne Gfätte zw 
Ban; im Gegentheile eine gewiſſe gleihförmige Rauhigkeit 
| aZwecke entfpricht, fo bedient man fih eines Zahnhobels, 
deſſ eſſen (das Zahneifen) ſtatt der Schneide mit einer 
‚Beihe feiner Zähne verfehen iſt. Diefer Ball tritt immer bei fur— 
‚mirter Arbeit ein, bei welcher fowohl das Blindholz (das wohl: 
feilere Holz, woraus der Gegenjtand gemacht iſt) als die Burs 

r dünnen Blätter feineren Holzes, womit man die Ober- 
fla Be belegt) gezahnt, d. h. mit dem Zahnhobel rauh gemacht 
>, damit der Leim beſſer faßt und eine dauerhaftere Verbins 

j bewirft. Des Zahnhobels kann man fih ferner mit Nugen 
men, „um fehr Harte oder unregelmäßig gewachfene, Teicht 
n de Hoͤlzer zu ebnen, worauf man die Spuren des gezahn⸗ 

3 mit dem doppelten Schlichthobel wegnimmt. Judem 
t 5 Zahneifen mit feinen vielen Spisen leichter eindringt 
| cin — Schneide, fragt oder ſchabt es zugleich nur feine 
e ab, und verhindert alſo, daß durch Herausreißen von 

der Holzflädhe dieſe letztere uneben und löcherig wird. 
—*8 146) zeigt ein Zahneiſen, von der vordern Flache 

n, wo ed mit feinen parallelen Kerben verſehen iſt, welche 
—— h bilden, wenn von ruͤckwaͤrts wie gewöhns 

" Bacette zur Schätfung des Eiſens angefchliffen wird. 
83aßneifen ‚ wie fchon erwähnt, eigentlich nicht fhneidet, 

nur das Holz in Meinen Theilen abfragt, fo muf eö dem 

ß eine fait fenfrechte Stellung in dem Hobeltaften er ‚halten. 
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Man flieht dieß aus dem Aufriſſe des Zahnhobels (Fig. q, Te: 
146), deflen übrige Seftalt durch die Anficht der Sohle (Fig. ı0) 
vollends deutlich wird. Der Keil e hat die fchon früher erflärk 
Geſtalt von Fig. ı5. 

Die biöher erflärten Hobel können nicht nur auf ebena 
Flaͤchen, fondern auch in jenen Fällen gebraucht werden, m 
eine fonvere Krümmung bearbeitet werden muß. Su der The 
bat man regelmäßig für diefen Zwed feine eigenen Hobel, wen 
man nicht die StabHobel hierher rechnen will, welche zur Bil 
dung der Rundftäbe an Geſimſen dienen, uud noch fpäter ange 
führt werden. Ein quadratifch zugefchnittenes Holzſtück kam 
mittelft des gewöhnliden Schlichthobels oder der Rauhbark i 
einen Zylinder verwandelt werden, indem man die vier Kanten 
gleihmäßig weghobelt, und dadurd) ein achtfeitige® Prisma her 
ftellt, welche® durch Abhobeln der neuen Kanten in ein ı6feitigeh 
dann auf gleiche Weife in ein 32ſeitiges u. f. w. verwandelt wer 
den fann, bis endlich die Seitenflächen fo zahlreich und fhud 
werden, daß fie verfhwinden. Die Bäume an den Weberfiip 
len, die Billard » Queue (Bd. II. S. 181) und viele andere rund 
Gegenftände, die man ihrer Länge wegen oder aus andem 
Gründen nit drechfeln will oder kann, werden auf folche Weiſ 
gehobelt. Ganz unentbehrlich wird diefed Verfahren, wenn de 
Krümmung eine andere ald die des Kreiſes ift, oder — wie Wi 
Schweifungen an Möbeln ꝛc. — nicht den ganzen Umkreis ge 
nimmt. Große hölzerne Walzen ald Mafchinen = Beftandtäpk 
werden zwar meiſtens gedrechfelt; man Fann fie aber auch hokels, 
und fi) dazu eined Geftell$ bedienen , in welchem die Zapfen da 
Walze in Lagern ruhen, während von der Zylinderfläche nur ea 
Feines Segment oben jwifchen zwei eifernen, zur Walzenachk 
parallelen Linealen hervorrage. Auf und zwifchen letzteren läsf 
ein eigener dafür beftimmter Hobel, deffen Eifen eine geradlinig 
Schneide hat. Während man den Hobel nad) der Länge hin um 
ber führt, wird die Walze mitteljt einer Kurbel langſam um if 
Achfe gedreht. Oder man verfieht die Achfe der Walze mir eine 
Zheiliheibe, um fie nad) jedem Hobelftoße um einen Fleinen Be 
gen weiter umzudrehen, wodurch fo viele und fo fchmale Bacettaa 
entfieben, daß ein folches vielſeitiges Prisma nicht von einem 
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Zylinder zu unterfcheiden ift. Bei beiden Verfahrungsarten wird 
die Bearbeitung des Umfreifed nöthigen Falls wiederhohlt, nach⸗ 
dem man die Walze nebit ihren Lagern durch Keile oder Schrau⸗ 
ben ein wenig gehoben hat, damit des Hobel wieder greift. 

Um fonfave Krümmungen von nicht zu Heinem Halbmeſſer 
(3. B. die hohle Krümmung an gefchweiften Stuhllehnen u. dgl.) 
audzuarbeiten, bedient der Zifchler ſich des Schiffhobels, 
deilen Nahme von der fhiffähnlichen Geftalt hergeleitet ift, in⸗ 
dem die Sohle nach der Länge bogenförmig gefrummt feyn muß. 
Man bedarf folcher von verfchiedener (mehr und weniger fonvexer) 
Krümmung; von diefen Umftande abgefehen, itimmt ihre Ein- 
richtung mit der des gewöhnlichen SchlichtHobels überein. Dee 
Gebrauch ergibt ſich von ſelbſt. Das Eifen der Schiffhobel ift 
theils ein einfaches (wie Fig. ı4, Taf. ı46), meift aber ein Dop⸗ 
peleifen (Sig. 16 oder 17), oder ein Zahneifen (Big. 21), welches 
legtere hier wie immer fehr fteil, beinahe fenfrecht, flieht. Der 
einfahe Schiffhobel arbeitet nicht rein und glatt, weil: 
Die Konkavität eined aus geradem Holze gefchnittenen Bogen 
ſtücked zum Theile durdyfchnittene Holzfafern (Hirnholz) darbietet, 
wo das Eifen einreißt, wenn man nicht [ehr aufmerffam von bei« 
den Enden des Bogen gegen die Mitte hin (immer den Faſern 
nach, nie gegen diefelben) hobelt. Der Schiffhobel mit 
einem Zahneiſen reißt nicht ein, gibt aber der Fläche eine 
Rauhigkeit, welche mittelit ded Doppelten Schiffhobels 
nachher weggefchafft werden muß. Fig. ı8 (Taf. ı46) ift der 
©eitenaufriß eines Schiffhobels, Fig. ı9 deilen vordere Anficht. 

Nah der Erfindung des Engländerd Gladwell kann 
man-einen Hobel fo einrichten, daß er bald ald gewöhnlicher 
Schlichthobel, bald als Sciffhobel u. f. w. wirft, indem man 
die Sohle beweglich macht, und fie mittelft eines nach der Länge 
gehenden Schwalbenſchweifs auffchiebt. Ein einziger Kaften nebft 
mehreren Sohlen und den dazu paffenden Eifen kann daher ftatt 
eben fo vieler vollitändiger Hobel dienen. Indeſſen wird für die 
meiiten Bälle dad Auswechfeln der Sohle dem praftifchen Ar= 
beiter nicht zufagen, da derfelbe nicht gewohnt ift, jedes Werke 
zeug fchnell ohne Vorbereitung zue Hand zu nehmen; wiewohl 
Die etwaige Koflenverminderung und die größere Tragbarkeit ei⸗ 
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ned folhen Hobelapparates zuweilen Beruͤckſichtigung verdienen 
mag. Auf af. 148 flellen die Fig. 31 bid 36 einen Hobel ven 
dee angedeuteten Einrichtung, nebſt den dazu gehörigen Thein 
vor. Fig.3ı die Seitenanfiht des ganzen Hobels mit flade 
Sohle; Fig.33 , 34 der Kaften und die Sohle abgefondert, vos 
vordern Ende angefehen; %ig. 35 eine fonfave Sohle, etwa je 
Bearbeitung von Walzen, großen Rundfläben u. dgl.; Big 
eine fonvere Sohle für rinnenartige Höhlungen; ig. 3a ein 
Schiffhobel: Sohle. In allen diefen Abbildungen bezeichnetk 
die Sohle oder dad Bodenſtück; 1 den Kaften, worin das Ein 
auf die gewöhnliche Weife mittelft eined Keild befeftigt if; = 
die fhwalbenfchweifförmige Leifte an der Sohle; n eine Meffis 
platte am vordern Ende der Sohle, welche nach dem völligs 
Einfchieben der Tegtern fich gegen den Kaften lehnt, und in fie 
34 und 35 weggelaifen ift, um den Schwalbenfchweif ganz ſich 
bar zu machen; o eine andere, gleich geftaltete Platte, welche 
an dem Kaften feſtgemacht ift, und dad hintere Ende des vertif: 
ten Schwalbenfhwanzes verfhließt, um fo der Sohle eine zweit 
Stüge darzubiethen. 

Eine befondere und eigenthümliche Reihe von Hobeln (tit 
man Kehlhobel und zufammengenommen das Kehlzens 
nennt) ift zur Ausarbeitung von Befimögliedern und Leiſtenre 
fen an Zifchlerarbeiten nöthig. Eigentlihe Sefimfe kommen u 
Schränten, Säulen: Interfägen oder Pollamenten u. dgl. we. 
Eine Vereinigung von wenigen ardhiteftonifchen Gliedern, meld 
man ald verzierende Einfaflung an Ihüren ꝛc. anbringt, mm 
mit dem Nahmen Kehlitoß bezeichnet. Spiegel» und Kilir 
rahmen find, wie befannt, ebenfalls meift gefehlt. Reife 
fältiger Arbeit werden alle größeren Geſimſe gliedweife bearbe 
tet; nur Kehlitöße und manche Fleinere Simswerke bildet mas 
auf ein Mahl im Ganzen. Es ſind daher Hobel für die einzelo 
Glieder und andere zur gleichzeitigen Ausarbeitung mehrerer nr 
einigter Glieder nothwendig, und von jeder Art derfelben mehr 
rere Eremplare für verfchiedene Dimenfionen der lieder. 

Im Allgemeinen befteht die Haupt : Eigenthümlichfeit da 
Kehlhobel darin, daß ihre Eifen auf der Schneide nach der Gem 
der zu hobelnden Glieder ausgefchweift find, und daß die Seh 
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Der ganzen Länge nad) mit der Geſtalt des Eiſens uͤbereinſtim⸗ 
mend geformt ill. Schr gewöhnlich find die Eifen nicht gehärtet 
oder doch höchitens ſchwach federhart, und werden wit der Seile 
geſchaͤrft. Weit beffer (ſowohl fchärfer als dauerhafter) find 
freilih Eifen, welche die gehörige gelbe Haͤrte befigen ; weil aber 
dieſe nicht gefeilt werden können, fo muß man fie auf ziemlich 
mühfame Weiſe mit fleinen Hands Schleiffteinen fhärfen, da fie 
‚ wegen der Geſtalt der Schneide oft gar nicht, und niemals genau 
genug, auf dem runden Schleiffteine zu fchleifen find. Die 
Späne treten bei den Kehlhobeln nicht durch ein Loch des Kaſtens 
aus; denn die Offnung, in welcher das Eiſen ſteckt, wird durch 
dieſes und den Keil gänzlich ausgefüllt: man gibt flatt deſſen 
dem Kaſten eine foldye Seftalt, daß nebft der Schneide audy die 
eine Öeitenfante ded Eifend, in der Nähe der Sohle, völlig 
frei liegt, und alfo die Späne neben dem Kaften wegfallen Füns 
nen; und um dad Herauswinden der Späne an biefer Stelle zu 
befördern, kann man zwedmäßig die Eifen ein wenig fchräg über 
die Sohle ſtellen, fo daß das rechte Ende der Schneide: etwas 
weiter zurüd fieht, al& das Linke. . 

Einzelne Platten an Sefimfen werben, da fie nur.eine ebene 
Zläche darbieten, wie andere gerade Leiften mittelft des doppelten 
Schlichthobels ausgearbeitet „ und dann erſt angelebt. An ſchon 
zufammengefesten Geſimſen werden die Platten. nöthigen Balls 
mittelſt des Simshobels nachgearbeitet und abgepugt. Die übrir 
gen Slieder, zu welchen befondere Hobel erfordert werden, find 
Hohlkehlen, Stäbe und Karniefe, wonach die drei Arten der 
einfachen Kehlhobel entftehen, nämlich Stabhebel, Hohl⸗ 
kehlhobel und Karnieshobel. 

Die Geſtalt eines Stabhobels zeigt Fig. 24 (Taf. 146) 
in dem Aufriſſe der rechten Seite, und Fig. 25 in der Anſicht 
vom vordern Ende ber. Der Kaſten a iſt oben und unten dicker 
ald in der Mitte, wo eine breite und tiefe Burche 1 der ganzen 
Länge nach hinläuft. In dem obern dien Xheile befindet fich 
das Loch, worin mittelft- des Keils b das Eifen ce feftgehalten 
wird. Bon d bid an die Sohle bei e ift die Höhlung, in wels 
her das Eifen liegt, an der rechten Seite ganz offen, und bildet 


fomit einen tiefen fchrägen Spalt, welcher aber auf der linfen 
| Technol. Encyflop. VII.Bd. 32 
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he mannichfaltig ſeyn, nad) der Art und Anzahl von Gliedern, 
een Mahl ausgearbeitet werden, wie auch nach 
se; fie werden jedoch nicht mehr fo häufig als fonft ger 
‚ indem bei der Schwierigkeit, die Eifen genau zu ſchleifen, 
mit gefertigte Teiftenwerf felten fcharfe Winfel und volls 
Fommene Regelmäßigkeit erlangt. Man bearbeitet beifer die 
St ieder einzeln mit den dazu dienlichen Hobeln, und fept fie 
dann an einander. Mur bei fehr kleinem Leiftenwerte, welches 
micht gerade der äußerten Vollendung bedarf, macht man meift 
eine Ausnahme. Beiſpiele geben der Hobel Fig. 8 und: 29 
® af. »46) zu Stab, Hohlkehle und zwei Platten; und das Eifen 
— B zu einer Hohlkehle mit zwei Platten; andere —* ? 
fpäter, unter den Senfterhobeln, vorkommen. ı In zn 
e Die Verfertigung von Geſimſen und Sefimd + Veſtandthel⸗ 
u mittelit der Kehlhobel erfordert viele Sorgfalt, weil die Form 
Banedir in der ganzen Länge überall genau. gleich und regel« 
er muß, damit bei Kröpfungen und anderen Winfelver 
n alle Theile richtig an einander paſſen. Leichter und 
| * jerer Ah jene Gleichförmigfeit durch ein Mittel erreicht, wels 
6 hier nur der Lbereinftimmung des Zweckes wegen anzufüpe 
ven ill. E8 beiteht in dem Ziehen der Gefimdleiften 
bedient fich Dazu eined Zieheifend, d. 5b. einer mit were 
jenen Einfchnitten, von der Form der. Kehlungen, verfeher 
men * Zoll dicken, gehärteten Stahlplatte (Taf. 148, Fig.37), 
welche irgendwo unbeweglich, und auf der langem uneingefchnits 
genen Kante fiehend, befeftigt wird. Ein glatted gerades Eifen 
wird über die eingefchnittene Seite gelegt, und durch ein Paar 
Schrauben darauf niedergehalten. Die Einfchnitte des Zieheifens 
find mit etwas fchrägen oder zugefchärften Rändern dergeftalt 
werfehen,, daf fie auf der Seite, wo man die hölzernen Leiften 
Hineinftede, nad) Art eines Schabemeſſers wirfen, Mit einer 
) 1 oder eifernen Zange zieht nıan die Leiten (welche durch 
1 fo viel möglich vorgebildet find) mehrmals durd) den» 
feld: — indem man nach jedem Zuge die eiferne Über: 
age mitteljt ihrer Stellfchraube tiefer herabdrüdt, bis die Keh— 
lung vollendet ill. 
Schließlich muß bei den Hobeln, — jur Verzierung 
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m Hobel in völlig geradem Gange zu erhalten. " Dieß wird 
nämlich bewirft, indem man die innere Seite ded Anfchlages 
# die Kante deö Holjes (db, Fig. 22) legt; und flets in ge⸗ 

F Berührung mit derfelben erhält. An ‚der rechten Seite © 

ie Hobelſohle rechtwinfelig ausgekehlt, und diefe Furche Täuft 

ner auf jener Kante hin, welche in Big. a2 mit a begeichnet 

iM. ‚Dabei tritt endlich ein Zeitpunft ein, wo ohne abſichtliche 
eigung des Hobels nach ‚der linfen Seite dad Eifen nicht mehr 
‚angreift, weil die obere (horizontale) Fläche: der Furche ce (Fig. 
— die Ebene ax (Fig.22) berührt. Dann iſt die Arbeit 
t, und, wie man ſieht, die Höhe des Abfaged ac (Big. 

| 3) durd; die Höhe der Ausfehlung c (Fig. 27) beftimmt., ' 17» 
Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Breite der Platte 
bei der befchriebenen Einrichtung der Plattbank feitgefept ünd 
umveränderlich ift, weil fie von der Breite des Eifend abhängt 
und mit derfelben übereinftimmt ; ferner daß auch die Höhe der 
Platte immer gleich bleibt. : Am Platten von beliebiger Breite 
and Höhe zu erzeugen, bedient man fich einer Plattbanf von zur 
fammengefester Bauart, welche durch die Biguren 3ı bis 36, 
auf Taf. 147, erläutert wird. Fig. 3a ift die Anficht der linken 
Seite, Big. 32 jene der rechten Seite, Fig. 33 die Anficht von 
ten, Fig: 34 die Anficht von hinten; %ig.35 und 36 find Ab- 
bildungen einzelner Theile. Won dem zuvor befchriebenen Hobel 
unterſcheidet fih der gegenwärtige micht wefentlich in der allge 
‚meinen Geftalt des Kaftens a Nur ift, da dad Eifen w (befom 
ders abgebildet in Fig. 35) ſehr fchräg flieht, umdı hierdurch der 
Span eine Neigung erhält, fich nad der Tinfen Seite herauszu⸗ 
winden, flatt in die Höhe zu fteigen, dieſem Umftande entjpre 
hend, zum Austritt der Späne ein geraͤumiges, quer durch den 
Snobelfaften gehendes Loch £ angebracht, welches von der rechten 
gegen die linfe Seite fich erweitert, wie man durch Bergleichung 
on Big. 3ı und 32 ertennt. Dagegen ift das Keilloch des Hobels 
amz durch den Keil und das Eifen ausgefüllt. Die Sohle bede 
Hauch hier dergeftalt fchräg, daf fie fich von der Rechten gegen 
Die Linie (von cd nach be) etwas fenft: Der Anfchlag ift eine 
Höljerne Platte gh vom der Länge des ganzen Hobels, und auf 
Dem Rande h,| der am dem bearbeiteten Holze hinzulaufen br: 
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Faſern) hobelt; auch fann in diefem Falle dad Hobeleifen weniger 
fchräg gegr” die Breite der Sohle fiehen. Man bedient ſich bid- 
weilen wirklich zweier Plattbänfe (für Längen und Querholj)r . 
welche nur durch die beiden genannten Umftände ip 
verfchieden find. 

Unter den Hobeln, welche bei der Zufammenfügung ber of 
arbeiten gebraucht werden, nehmen die Muthhobel dem erſten 
Plas ein. Man verfteht unter Nuth eine rechtwinkelige Furche, 
welche man gewöhnlich zu dem Behufe anbringt, um mit dem 
Holzitücde, weldyes die Nuth enthält, ein anderes auf eine feie 
und dauerhafte Weife zu verbinden. So fann auf der Fläche ei 
ned Bretes ein anderes rechtwinfelig ſtehend dadurch befefligt wer: 
den, daß man erftered mit einer Nuth verfieht, im welche Die Kante 
bed zweiten Bretes eingefenft wird. Zwei in gleicher Ebene neben 
einander liegende Breter werden oft zu einer größer Flaͤche mite 
telſt Nuth und Feder vereinigt. Diefi kann auf zweierlei Weile 
gefchehen. Entweder verfiegt man (Taf. 148, Fig.23) das eine 
Bret, A, auf feiner Kante mit der Nuth n, und bearbeitet daB 
andere, B, in der Form, daß es eine vorfpringende, der Muth 
an Geftalt und Größe entfprecyende Leifte m darbiethet, welde 
die Feder(der Spund) genannt wird. Oder man gibt (Fig. 24) 
beiden Bretern eine Nuth, und vereinigt fie durch eine ale be⸗ 
fonderes Stück gearbeitete Feder x, welche fo lang ift als die 
Breter, und zur Hälfte von der einen, zur Hälfte von der andern 
Nuth aufgenommen wird, In diefem Falle bedarf man des Nuth 
bobelö, aber die Keder wird mitteljt der gewöhnlichen Hobel (Raub: 
banf und Sclichthobel) zugerichtet. Dagegen ift in Dem erfiem 
Beifpiele aud) ein befonderer Gederhobel(Spundhobel) m 
forderlich, von dem bier zunaͤchſt die Nede feyn foll, und welder 
auf Taf. 147 in Big. 24 vom der rechten Seite, in Big. 25 ven 
vorn dargeftellt ift. Es fey, Big. 50 (Taf. 147), A ein aufde 
Kante ſtehendes Bret, und r die daran hervorzubringende Beben, 
fo-ift klar, daß von der urfprünglichen Dide 1,8 die mit Punkte 
kung begrenzten Theile ı,2,3, 4 und 5, 6, 7, 8 weggenommtenwerden 
muſſen, damit der vorfpringende Theil 3, 2,5,6 allein ſtehen bleibe. 
Dabei muß ſowohl die Geftalt diefer Feder ald deren Breite 2,8 

‚en Die 2,5 durch die Befchaffenheit des Hobeleiſend mit 
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Genanigkeit beſtimmt werden. Das Hobeleifen erhält demnach 
die Öeftalt, weldye Fig. 25, D zeigt, und die Sohle des Hobeld muß, 
um ſich auf der Feder ohne Klemmung fortbewegen zu fönnen, 
eine Längen» Furche befigen, welche den’ Ausschnitt s des Eifens 
an Breite umd Tiefe ein wenig übertrifft. Übrigens biethet die 
Einrichtung des Federhobels nichts Befondered'dar, und flimmt 
mit jener eines Stabhobels überein. w.ift der Anfchlag ; welcher 
an der Seite des gehobelten Bretes hinläuft, um den geraden 
Bang des Hobelö zu fihern. Sobald das Eifen mit dem Grumde 
oder innerflen Ende feines Ausfchnittes auf der Feder auflaͤuft, 
hört es auf zu fchneiden, und die Arbeit’ iſt beendigt 
Am Muthhobel muß das Eifen an feinen fchneidenden 
Ende genau von der Breite ſeyn, welde die Nuth erhalten ſoll, 
und welche der Auöfchnitt s in dem Bedereifen (Fig. 25, By beſitzt. 
Die äußerſte Sohle des Hobels macht man moch ſchmaͤler als das 
Eifen, damit fie ſich leicht genug im der entftehenden Muth fortz 
ſchiebt. Endlich muß die Tiefe, bis zu welcher das Eifen eins 
dringt, durch eine Vorrichtung am Hobel geregelt werden. Das 
Maͤhere hierüber erfieht man aus den Abbildungen auf Taf. 1487 
wo Big. 29 die Seitenanſicht, Fig. 3o die vordere Anſicht des 
Muthhobels darftell. An dem hölzernen Kaften befindet ſich der 
Anjchlag r, von gleicher Beftimmung mit dem des Federhobels. 
Als die Sohle des Hobels maß hier eigentlich nicht die untere 
Zlache des Kaftens betrachtet werden, fondern vielmehr die eiferne 
- Schiene (Zunge) mn, welche zur Hälfte in den Kaften einge: 
laſſen, durch vier eiferne Bolzen x darin befeſtigt ift, und nicht 
gang fo tief herabreicht als der Anfchlag r. Diefe Zunge, deren 
 Dide ein wenig geringer ift als die Breite der Nuth, im welcher 
fie zu Taufen beftimmt iſt, befteht aus zwei getrennten Theilen m 
und mn, welche zwifchen fich einem ſchraͤgen Raum zum Durchgange 
des Nutheifens vw offen lajfen. Der vordere Hand von m ift 
von beiden Flächen zugefchärft, und bildet dadurch eine fpipwinfs 
Tige Kante, welche in eine gleich geftaltete Längenfurche auf der 
hintern Släche des Eifens eingreift, um letzteres vor jeder Geiten« 
 Verfchiebung zu bewahren. Der Keil allein würde dazu nicht 
fiber genügen, weil ee nur auf eine den Strecke bei z gan 
vom Kaſten umſchloſſen ift. 
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groß, rund, fcheibenartig, weil man fie oft — namentlid wenn 
der Anfchlag dem Hobel nahe ſteht — wegen Raum: angel bloß 
in einem oder zwei Singern umdrehen kann. Sie find zugleich 
gur Hälfte in Vertiefungen auf der innern Flaͤche des Anfchlage 
eingefenft, damit fie nicht durch ihre Dicke die größte nothiwendige 
Annäherung des Anfchlag6 an den Hobel verhindern. Da man 
Muthen von verfchiedener Breite zu fioßen hat, fo gehört zu jedem 
Hobel ein Sortiment vom wenigfiend 6 oder 8 Nutheifen, die 
an Breite von '/, Soll bi '/, oder */, Zoll zunehmen. Alle diefe 
Eifen find an ihrem Obertheile oder Schafte von einerlei Breite, 
wie fie für das Keilloch ded Hobels paßt, und unterfcheiden ſich 
von einander nur in der Breite des untern Endes, woran die 
Schneide ſich befindet. Fig. 22 ftellt bei A ein einzelnes der Eifen 
in der Seitenanficht und hintern Anficht dar. - Dan’ bemerft hier 
die Längenfurde auf der Binterflähe des Theiles x, welche auf 
Die fchräge fchneidige Kante der Zunge m (Big. 14) paßt. Am 
obern Ende, w, hat das Eifen einen Halten, der nur dazu dient, 
um durch einen von unten dagegen geführten Hammerſchlag das 
Eifen leiht aus dem Hobel los gu machen. Die Ziefe der Nuth, 
welche man hobelt, hängt ab von der Höhe, welche die Zunge 
mn (Fig. ı4, 15) außerhalb des Hobelfaftens hat; denn das 
Mutheifen darf nur fo wenig unter der Zunge vorfpringen, daß 
ed einen mäßig ftarfen Span nimmt. Abgefehen-hiervon, wird 
Die Nuth gerade nur: fo viel Tiefe erlangen koͤnnen, ald wie weit 
Die Zunge fenfrecht unter dem Hobelkaſten hervorragt ; weil dad 
Eiſen zu wirken aufhört, fobald die Sohle des Kaftend auf dem 
bearbeiteten Holze aufläuft. Man muß daher, um Nuthen von 
verfchiedener Tiefe zu verfertigen, wenigſteus drei Nuthhobel im 
Dorrath haben, die nur durch die freiftehende Höhe der Zunge 
mn ſich unterfcheiden. Die Nuth dadurch weniger tief gu erhal« 
sen, daß man zu hobeln aufhört, bevor noch die Sohle auf dem 
Holze Iäuft, gebt nicht wohl an; denn in diefem Falle if man 
Der durchaus gleichen Tiefe nicht verfichert, indem die richtige 
Sorizontalführuug des Hobeld nur durch die endliche Berührung 
Der Sohle mit der Holzoberfläche kontrollirt wird. 

.Eine in mehreren Einzelnheiten abgeänderte Bauart bed 
Nuthhobels zeigen die Big. ı7 bid 21 (Taf. 147). Big. ı7 if der 
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aber nicht herausſchrauben Fönnen.  Dan-muß Aufmerkſamteit 
datauf wenden, daß beide Schrauben ſtets in gleichem Maße an · 
gezogen oder nachgelaſſen werden, um die horizontale Lage des 


Auflaufs nicht zu beeinträchtigen.. Am dem Eintritt der Späne 


im das Loc c ded Kaftens nicht zu verhindern, enthält der Auf⸗ 


lauf neben dem Hobeleifen v einen Ausfchnittl(f. Fig. 21). Der 
Auflauf bildet eine weſentliche Verbeſſerung des Nuthhobels,'da 


man für Nuthen jeder Tiefe an einem einzigen Hobel zur Genüge 


batz und es verfteht fich von felbft, daß er ohne Unterſchied bei 
Hobeln mit Schrauben * bei ſolchen mit ae angebracht 
werden fann. ir a Ant 

Die Nuthhobel tannen nur —— — um auf Laͤn⸗ 
genbol; (d. h. nach der Richtung der Holzfafern) damit zu arbeis 
ten. Nuthen in Querholz (vechtwinfelig oder fchräg gegen die 
Bafern) würden von einem gewöhnlichen Hobeleifen fehr rauh und 


unrein ausfallen. ’ Man kann fie ‚aber mitteljt eines dicken Saͤg⸗ 


blattes einſchneiden, wenn dieſes ſtatt des Hobeleiſens an einem 


4 


Muthhobel angebracht wird. Gewöhnlich jedoch verfertigt man 


ſie auf folgende Weiſe. Mittelſt eines Meſſers (des ſogenannten 
Schnipers) werden nach dem Lineale oder Winkelmaße zwei paral⸗ 
lele Linien eingeſchnitten, in der Entfernung von einander, welche 
Die Breite der beabjichtigten Nuth vorfchreibt, und wenigftens fo 


tief, als die Nuth werden fol: Zwifchen diefen zwei Schnitten, 


welche das Ausreißen der Faſern an den Seiten der Nuth verhin⸗ 


dern, wird das Holz mittelft Stecheiſen herausgehoben, worauf 


man zulegtdieNuth gründet, d.h. auf dem Boden oder Grunde 


mittelſt des Grundhobels eben und glatt macht. Der Grund⸗ 


hobel hat ein gefröpftes (winfelig gebogenes) Eifen, deffen Schaft 


| in dem Kaften fait fenfrecht fteht, während der untere Theil bei⸗ 


nahe in horizontaler Richtung bis zur Schneide hin auslänft. Auf 
Zaf. 147° zeigt Fig. 28 einen Grundhobel von der gewöhnlichfien 


 Eineihenng im Grundriſſe, Fig. 29 denfelben im Aufriffe, Fig. 30 


das Grundhobeleifen von vorn, d.h. von der Seite der Schneide 
gefehen. Man muß folder Eifen mehrere mit ſchmaler und breis 
ter Schneide im Vorrathe haben, die aber alle am Schafte einers 
lei Breite befigen, um gleich gut in den Hobel zu paſſen. Der 


gekroͤpfte untere Theil des Eiſend ift auf feiner obern Flaͤche ſchmaͤ⸗ 
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ler ald auf der untern, und die Geitenflähen neigen fi nad) 
oben gegen einander, damit das Eifen mit möglichſt werig Wi: 
derftand in der Nuth bewegt werden kann. Die Schneide e if 
durch eine von obem herangefchliffene fchräge Fläche gebildet. 
Der Hobeltaften befigt zwei gerundete Griffe a, a, an welchen 
er mit beiden Händen gefaßt und fortgefioßen wird; und zwei 
fentrecht durch ihm gehende Löcher.  Durdy dad eine Loch b, wel. 
ches oval und nad) oben hin erweitert iſt, treten die Späne ausz 
indem andern, von länglidy vierediger Geftalt, ſteckt das Eifen 
d und der Keil £, welcher dailelbe feithält. Man ſicht leicht, 
daß das Eifen aus der Sohle fo weit hervorragen muß, ala Die 
Nuth, die man auöhobelt tief ift; denu wenn die Sohle auf der 
Holzfläche aufläuft, wirft das Eifen nicht ferner. 

Einen Grundhobel von etwad abgeänderter Beſchaffenheit 
zeigt Big. 26 im Grundriffe , Fig.27 im Aufriffe. Der Kaflen 
ift hier mehr laͤnglich und mit einer einzigen großen Öffnung vers 
fehen, in welcher das Eifen von einem eifernen Hafen n op um 
faßt wird. Diefer Hafen geht mit feinem Theile mo durch ein 
Seitenloch des Kaſtens, emdigt bein in ein Schraubengemwinde, 
und wird. mitteljt ‚der eifernen Flügelmutter q angezogen. Um 
ſehr feit zu ſtehen, ift das Eifen bis etwa zur halben Dice feines 
Schafted in einen danach gejlalteten ſenkrechten Einfchnitt des 
Kaſtens verfenft , wie man aus Fig. 26 erfennt. 

Eine oft angewendete Holzverbindung ift die durch einen 
Grath. Man fagt von zwei Holzſtücken, fie feyen auf den Grab 
mit einander verbunden, wenn dad eine mit einer f[hrägwandigem 
nach innen fich erweiternden Furche verfehen ift, in welche eine 
gleichgeftaltete Hervorragung deö andern Stüds eingefchoben wird. 
&o werden Breter rechtwinkelig gegen die Fläche eines andern 
Bretes befeftigt, Leiften auf der Fläche eined Bretes angebradt, 
uf. w. In Big. 45 (Taf. 146) bedeute ab eine. foldye Grat 
verbindung. Der Grath o an dem Bejtandtheile à wird mittelſt 


eines eigenthümlichen Hobels, des Grathhobels, erft.aufder | 


einen dann auf der andern Seite, hervorgebracht; Die Vertiefung 
ein dem Theile b dagegen, nachdem zwei ſchraͤge Einfchnitte mit 
athfäge (f. Art. Säge) gemacht find, mit Eifen audgelle 

d mittelit des Grundhobeld (f. oben) ‚vollendet. — Dir 


& 
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SGrathhobel hat Ähnlichkeit mit der Plattbanf, m. untere 
ſcheidet fid von derfelben hauptſächlich dadurch, daß er ſchmaͤler, 
fo wie da feine Sohle Närfer und nad) entgegengefegter Richtung 
ſchraͤg iſt. Im feiner einfachiten Geftalt zeigt ihn (auf Taf. 146) 
- Big-3g in der rechten Seitenanficht, Fig.40 in der vordern Ans 
ſicht. Won dem Stabhobel (Fig. 24, 25) ifter nur dadurd) ver» 
ſchieden, daß die Schneide des Eifens und die Sohle des Kaſtens 
micht rund ausgefchnitten, fondern geradlinig und ſchraͤg find, 
wierbei yin Fig. 40 zu fehen ift. Mit dem Anfchlage x geht der 
Hobel Tängs der Kante ed des Holzed (Fig. 45) him. Hobelt 
man den Grath quer gegen die Bafern, fo it ed unerläßlih, vor 
aus mit dem Mefler nach der Linie ı, 2 einzufchneiden, Damit 
nicht die Faſern über diefe Grenze hinaus wegbrecdhen oder aus⸗ 
reifen; auch ift es dann jwedmäßig, das Hobeleifen fchräg zu 
flellen, wie bei der Plattbanf und dem fchrägen Simöpobel. Man 
bat auch Grathhobel mit doppeltem Eifen. | 
Bei einem Grathhobel von der even erflärten Einrichtung: if 
bie Breite deö Grathed unwandelbar beftimmt durch die Breite 
der Hobelſohle und des Eifend; man bedarf alfo mehrerer Hobel 
vom verfchiedener Breite. Den Vorzug verdient daher eine Kons 
flruftion, bei weldyer die Breite des Grathes bis zu einer gewilfen 
Grenze wilifürlicy vergrößert werden kann; f. Taf. 147, Fig. 37 
den Aufriß von der rechten Seite, Big. 38 den Aufriß von vorn, 
Big.3g die Anfiht der Sohle, Fig. 40 das Eifen allein. - In dem 
Kaſten a ift das fchräg liegende Eiſen ĩ mittelft des Keild kauf 
die gewöhnliche Meife, jedoch fo befejtigt, daß ed auf der rechten 
Seile bis an den Rand der Sohle heraus reicht (f. Fig. 39); be 
iſt der Auſchlag, eine hölzerne, auf der Seite c mit Meſſingblech 
(am größerer Dauerhaftigfeit willen) belegte Platte, welche fich 
auf der Sohle der Breite nad) verfhieben läßt. Diefe Verfhies 
bung und die Feſtſtellung an: dem gehörigen Orte gefchieht auf 
folgende Weiſe. Der Anfchlag enthält zwei mit Meſſing ausge 
 fütterte Schlige (f. Fig. 39), unter welchen die Köpfe e, e zweier 
eifernen Bolzen liegen. Die Bolzen felbft gehen durch die Schlige 
und durch fenfrechte Löcher des Hobelfaftens, endigen oben in 
Schraubengewinde, und werden durch die Blügelmuttern d, d an⸗ 
gezogen. Läße man diefe Muttern nach, fo kann die Platte be 
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verfchoben werden, und fie verdedft dann nach Erforbermiß einen 
größern oder geringern Theil von. der Schneide des Eiſens, mur 
fo viel davon frei laſſend, als die beabfichtigte Breite des Gratbes 
verlangt. Auf der Fläche, mit welcher der Anſchlag die Hobel: 
fohle berührt, enthält erjierer eine Vertiefung (n, a, Eig- 37) 
damit das Eifen nicht gehindert ift, fo viel ald nöthig über die 
Sohle vorguragen. Um dad Vorfchneiden der ſenkrechten Linien 
ı und. 2 (Taf. 146, Fig. 45) zu erfpareu,. ift bier ein Meilen, 
welches diefe Arbeit verrichtet, am dem Hobel felbft angebracht, 
Es fteht vor dem Hobeleifen, und mit feiner Spitze ein wenig 
tiefer, als der tiefite Punft der Schneide am Eiſen. So gefchieht 
ed, daß das Hobeleifen bei jedem Stoße dad Hol; ganz rein weg 
nehmen fann, welches zwifchen der eingefdhnittenen Linie und der 
Sante des Breted liegt. Matürli geht auch bier die Seite ec 
deö Anfchlages be längd jener Kante. ber, um ben Hobel in ge 
radem Laufe zu erhalten. Im den Abbildungen findet man dad 
Meſſer mit f bezeichnet; edit fait mit feiner ganzen Dicke in die 
rechte Seitenfläche des Hobelfajtens verfenft, und wird vom einem 
vieredigen eifernen Ringe g umfchloffen, deſſen Stiel. quer bunt 
ein Loch des Kaftens geht, und auf der linfen Seite durch eine 
Slügelmutter h fcharf angezogen wird. 

Hobel, welche bei einzelnen eigenthdmlicen Arbeiten, oder 
in anderen Werfftätten als jenen. der Tifchler gebraucht werden, 
fo wie hobelähnliche Werkzeuge, welche wegen ihrer nahen Bar: 
wandtfchaft mit den eigentlichen Hobeln hier nicht ganz übergem 
gen werden dürfen, gibt e8 in ziemlicher Anzahl, Einiges hie 
von foll angedeutet werden, wenn gleich der Raum weder Bolk 
Nändigfeit noch große Ausführlichfeit geftattet; viele dieſer Werk 
zeuge aber finden in audern Artifeln diefed Werfes eine paffendere 
Stelle. ts 

Zur Verfertigung der Fenſterrahmen dienen den Tiſchlern 
verſchiedene Arten von Fenſterhobeln, welche größtentbeild 
zur Alaffe der Kehlhobel gehören, und mit diefen in der Ein: 
tung übereinftimmen. Die enfterfproffen insbefondere werden 
mittelft Kehlhobeln auf mannigfache Weife verziert. Der Sprof 
n:Stabhobel(Taf. 146, Fig 41, 48) und der Hohltehl 

el zu Sproffen (Taf. 147, Big. 1,2) find Beifpieln 
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mit mehreren Gliedern verzierte Sproffe fann entweder auf 
pl im Ganzen, oder auf zweiMahl, eine halbe Seite nach 

a onen, gefehlt werden. Der Hobel zur halben Sproffe 

‚46, Big. 35, 36) ftimmt mit anderen Kehlhobeln überein; 

i einem Hobel zur ganzen Sproſſe aber (wie Fig. 33, 34) ge 

die Geftalt des Eifend und der Hobelfohle feinen Ausgang 

en Span an der Geite des Kaftend, daher ift hier (wie die 

dunktir ung in Fig. 33 angibt) zu dem Behufe ein nach oben fich 

| 3 Toch vor dem Keile angebradht. Noch zeigt Fig. 3e, 

Fein Cife zu einer ganzen Sproffe anderer Art, und E daß Ei: 

‚zur halben Sprojfe von derfelben Form. — Das genaue Eins 

» offer der Senfterflügel in ihren Futterrahmen, an den Seiten 

I re wird bei gut gearbeiteten Fenſtern dadurch befördert, 

* | man fowohl den Rahmen des Flügels, als den im Fenſter⸗ 

e befefligten Zutterrabmen mit einem Karnies verfieht, der 
© Ssförmige Fuge bilder, und hierdurch das Eindringen der 


\ 


* —* äffe beſſer abhaͤlt, als ein einfacher Falz im Stande wäre, 
(5 er KRarnieshobel, dejlen man fich Hierzu bedient (f. Taf. 147, 


9.7, 8), bat außer der Beftalt des Eifend und der Sohle nichts, 
—9 8 ihn von anderen Kehlhobeln unterſchiede. — Zur Ausarbeitung 
I —* in den Rahmen, welche theils die Raͤnder der Glas— 
 tafelm und dem Kitt aufnehmen, theils zum Anſchlage der Flügel 
gegen den Butterrahmen dienen, gebraucht man bie Balz; hobel, 
| Pe ein ſchmales geradliniges Eifen, eine flache Sohle und 
t Anfchlag haben, damit fie gerade längs des Rahmholzes 
fon ewegt werden können, und einen regelmäßigen gleichbreiten 
Balz bilden. Man bat folche Hobel von verfchiedener Breite nö- 
big; fie ſſimmen, die Geftalt der Sohle und der Schneide am 
Eifen abgerechnet, mit den Stabhobeln überein. Auf Taf. 147 
find zwei Balzhobel abgebildet: Fig.3 und 4 ein breiter; Big. 5, 6. 
ein fchmaler (Rittfalghobel). Man kann den Falzhobel nad) 
—E der in Big. 3ı bis 36 (Taf. 147) vorgeſtellten Plattbank mit 
beweglichen Anfchlage einrichten, und dann mit einem einzigen 
Hobel Balze von verfchiedener Breite hobeln. 
| Big. 37 und 38 (Taf. 146) find Anfichten eined Hobels, 
mwiitelſt deſſen hölzerne Säulen (als Beſtandtheile von Möbeln) 


ſo auögearbeitet werden Pönnen, daß fie der Länge nach gerippt 
Technol. Encyfiop- DB». ViL. 33 
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oder wie mit Tauter Mundftäben befebt erfcheinen. Er hat die 
allgemeine Einrichtung der Kehlhobel. Das Eifen (1. Big. 38, A) 
ift mit zwei in eine Spiße zufammenlaufenden, vi 
gen Schneiden verfehben, und bildet zu gleicher Zeit eine Gurde 
und die halbe Rundung zweier. — Staͤbe. a 
it entſprechend geftaltet. 

Hier kann, der Ähnlichkeit wegen, die Berfertigung.geriß 
felter (fannelirter) Walzen angegeben: werden, wie dergleichen 
bei Slahöbrehmafhinen (Bd. VI. &. 179) u. ſ. w. vorkommen. 
Nachdem eine ſolche Walze zylindriſch gedrechfelt oder gehobelt 
worden ift, zieht man auf deren Oberflädye nad) einer genauen 
Eintheilung parallele Längen » Linien, um die Kante aller Rippen 
und die Mitte aller Einferbungen anzudeuten. Nach diefen Linien 
arbeitet man nun mit einem Hobel, der von verfdiedener Beſcheſ⸗ 
fenheit ſeyn kanu. Entweder ift das Eifen fpigig und ziveifchnei: 
dig, mit Fig. 38, A (Taf. 146) übereinftiimmend, nur daf die 
Schneiden nicht bogenförmig fondern geradlinig find; ober #8 hat 
die Geftalt eines Geißfußes (Bd IL. S. 173); oder endlich es be 
fit eine einzige fchräge Schneide, wie etwa Taf. ı46, Fig. 32, H, 
wenn man dort an die Stelle der ausgehöhlten Schneide eine ger 
radlinige fept. Im Tegtern Falle wird jede der zwei fchrägen 
Seiten einer Einkerbung befonders bearbeitet; und man Faun 
dazu einen gewöhnlichen Simshobel gebrauchen, wenn deſen 
Sohle fchräg abgehobelt, und das Eifen entfprechend ſchras am 
geihliffen wird, 

Hobel von befonderer Art, welche bei der Verferu 
ſchmaler und dünner Holjitreifen, der Bleiftifte, der Zündhölr 
chen, angewendet werden, find in anderen Artifeln diefes Werke 
(2. 1. ©.470, Bd. IL, S. 446 — 449, Bd. VE &.83— 85) 
bejchrieben. 

Die Böttcher (Faßbinder, Küfer) gebrauchen Hobel, melde 
meift mehr oder weniger von den andern Holzbobeln abweichen 
gebaut find, wie es die Eigenthlümlichfeit der Arbeit erfordert, 
oder hergebrachter Gebrauch vorfchreibt. Sie werden, in Ver | 
Bas mit den übrigen Böttcher» Werkzeugen, im Artitel Kb 

beiten —* Werkes die für fie am beſten 
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Zur. Herjtellung lindriſcher Stödfe oder Stangen, z. B. 
bei Wagners ( Stellmacher =) Arbeit ift der Rundhobel'zu em: 
pfehlen, weldyer in Fig. 23 (Taf. 147) nach einen englifhen Mus 

Mer abgebilder if. Er befteht aus zwei Theilen a und b won 
MNoth = oder Weißbuchenholz; jeder ift mit einem bogenförs 
migen Ausfchnitte verfehen, fo daß das Werkzeug mit diefen Außs 
ſchnitten den Umfang. des Arbeitöſtuͤcks größtentheild einfchlieft. 
Das Hobeleifen ce Lähnlid) einem Schrobhobeleifen, nur mit eis 
ner weniger gefrümmten Schneide verfehen) geht durch den Theil - 
\ a, wird darin mitteljt des Keild d befeftigt, und ragt mit feiner 
Schneide e innerhalb ein wenig vor. Durch das Keillody treten 
zugleich, ‚wie bei gewöhnlichen Hobeln, die Späne heraus, In 
| dem Maße, wie der anfangs auf der Hobelbanf nur achteckig zus 
gerichtete, oder mit dem Schnitzmeſſer aus dem Rohre rund ges 
arbeitete Stod durch Umdrehung und gleichzeitige Bortbewegung 
Des Rundhobels dünner wird, muͤſſen die beiden Theile a und b 
einander genähert werden. Hierzu, fo wie um überhaupt dieſe 
Sheile mit einander zu verbinden, dienen die zwei hölgernen 


- Schrauben fg und hi, welche an ihren Griffen (£, h) umgedreht 
werden. Die Schraube fg -finder ihr Muttergewinde in b, und 
geht frei durch ein geräumiges glatte Loc) des Theiles a; mit 
ni iſt es entgegengefept. Beide Schrauben müffen ftets gleich: 





| 


‚zeitig und in gleichem Maße angezogen werden, Es leuchtet ein, 


Daß man den Hobel für Stangen von verfchiedener Dice gebrau⸗ 
hen fann, wenn nur deren Halbmeifer nicht bedeutend größer iſt, 
als der Halbmeſſer der Bogenausſchnitte im Hobel; in dieſem 
Falle wiirde nämlich das Eiſen ce gar nicht mit dem Arbeitöftüce 
in Berührung kommen fönnen. Harte und dichte Hölzer (Buchen, 
Ahorn», Birnbaum>, Mußbaum-⸗, Eſchen-, Birken-Holz) laſſen 
| ſich mit diefem Hobel leichter glatt bearbeiten, als fehr weiche 
1 und grobfaferige (3. ©. Tannenhol;), weil die Schneide des Eis 
ſens quer über die Faſern eingreift: Man Fönute übrigens dad 
Eiſen etwas fchräg ftellen, wie 5.8. bei der Plattbanf, wodurd) 
| os ‚geeignet würde, die Holzoberfläche reiner und glätter auszu⸗ 
arbeiten. 
Bon eigenthümlicher Befchaffenheit find meßrere Hobel, 
. Dei bei der Verfertigung der #utiübiBin in. nwendung 
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m oder abfejaben, welche durch jene Spalte in die Öffnung 
numd hinten heraustreten. Fig. 44 macht dieß am bes 
— wenn man ſa cauf einer Holzflaͤche liegend und in 
d ung des Pfeils bewegt ſich vorſtellt. Je größer durch 
or Fri kung des Eifens der Spalt wird, defto dicker fällt der abs 
ge ittene Span aus, der aber fletö eine vollfommene Gleich⸗ 
eit und Regelmäßigfeit befigt,ı weil-durd) die hölzerne Faſſung 
—* — oder zu tieſes · Eindringen deo * verhin⸗ 
t wird. VV ern, pi 
wu Ein in — Beziehungen verbeffertes —— iſt 
Fig ·38 von oben, Fig 39 von vorn, und Fig 40 im Durchſchnitte 
gebildet. Das Eifen a iſt hier wieder auf die nämliche Weife 
eingelegt, aber die Angeln dejjelben endigen in Schraubenges 
Winde, worauf meflingene Tappenförmige Muttern o, o paffen. 
Diefe find mit dem Holze fo verbunden, daß fie fich drehen aber 
nicht fortfchrauben fönnen; fie ziehen demnach das Eifen, und 
geflatten eine weit bequemere und feinere Stellung deifelben, ala 
bei dem vorigen Inftrumente durch Hammerfchläge auf die Angeln 
‚erreicht werden Fann. Damit das Holz ſich nicht abnupt, ijt wor 
1 Be des Eifens eine- ſchmale Mefjingplatte m aufges 
ſchraubt. Endlich mündet ſich die Aushöhlung des Holzes nah 
ol — hinten, wie man as — * von Fig. 40 
mit Big.44 erfemnt. De 
Zu feineren Sfechtarbeiten Gebürfen die gefpaltenen Weiden 
uthen, um ihnen ‚gleiche-Breite und Dicke zugeben, noch einer 
eigenen Zurichtung durch Iuftrumente, welche im weitern Sinne 
‚gie hfalls den Hobeln zuzuzählen find. Sie werden im Artilel 
Sorbmadherarbeiten vorfommen. » 
—R Knuochen und Elfenbein, ſo wie die allerhärteſten Hohher, 
Pockholz, Ebenholz, werden am beſten mit Hobeln bear⸗ 
et, welche entweder ganz aus Eiſen beſtehen, oder zwar aus 
Holz verfertigt, jedoch auf der Sohle mit einer aufgeſchraubten, 
. dicken Eifen» oder nicht gehärteten Stahlplatte belegt find, 
Damit die Ebene der Sohle eine größere Dauerhaftigfeit erlangt, 
Be durch Späne, die fich im diefelbe eindrücken können, 
—* wird. Übrigens find diefe Hobel meiſt Meiner als die 
a Tifchlerz Hobel, weil große Arbeiten aus den ange: 


» 
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nach krummen Cinien Täuft, fo muß, mm die gehörige Wendung 
der Hobel zu geftatten, deren Sohle (die man ganz aus Eifen 
oder Meffing macht) fehr kurz ſeyn, und man gibt ihr nicht über 
einen Zoll Länge. Sohle und Eifen find gleichmäßig nach der 
Form der Kehlungen ausgeferbt. "Übrigens find die an 
Geftalt dem fo eben erflärten Nuthhobel ähnlich, nur daß An 
ſchlag und Auflauf fehlen. Die Anbringung von Kehlungen oder 
Leiftenwerf an den Autfchenfäften ift zum der Mede und fine 
Det jetzt ſeltener Statt als fonft. WR 
Als Hobelähnlihe Inſtrumente find hier noch aufzuführen 
die Schab⸗ oder Bandhobel und die Hobel der Korbmacher — 
Der Schabhobel if ein für verſchiedene Holgarbeiter fehr 
mühliches Werkzeug, um fonvere oder auch ſchmale gerade Ober: 
flaͤchen zu fchlichten oder glatt zu machen; er hat faſt eben fo viel 
Ühnlichfeit mit einer Ziehtlinge und einen Schnigmeifer, als mit 
einem wirllichen Hobel. Zum Glärten dicker Lederftreifen find 
diefe Inftrumente ebenfalls’ fehr gut zu gebrauchen, daher fie 
auch unter der Benennung Lederho bel vorfommen. Ab 
feit hiermit hat dad Werkzeug zum Spalten des Fifchbeind (BP. 
VI. &. 163). Auf Taf. 148 find zwei Schabhobel nach englifchen 
Muſtern abgebildet; ejues ähnlichen, aber minder voll 
bedienen ſich die Faßbinder unter dem Nahmen Baundhobel, 
um dünnes, zu Streifen geſpaltenes Holz abzuziehen, de h. dün 
ner und glatt zu machen. Das Eiſen des Schabhobels gleicht 
ziemlich einem Heinen geraden Schnigmeffer, welches mx feinen 
gwei rechtwiukelig umgebogenen Angeln in einer Faſſung von 
Mothbuchenholz befeftigt iſt. Leptere wird an zwei Griffen mit 
beiden Händen geführt. Big. 4ı ſtellt die Hintere Anficht des 
ganzen Werfzeugs vor; Fig. 42 die Anfiht von oben, Wig.43 
die Anficht von vorn; Fig.44 den QAuerdurdfchnitt. abed ik 
das Eifen, welches an der Seite ed ſcharf gefchliffen iſtz aFımd 
be find die daran befindlichen Angeln, welche im zwei Löchern 
des Holzes g eingezwängt werden, während hinterhalb bed Ei» 
fend eine weite Durchbrechung i angebradht iſt. k, find die 
Oriffe. Indem man das Eifen fo weit im das Holz 
ja zwifchen der Schneide cd und dem Holze g bloß eine fehe 
alte bleibt, fanıı das Eifen nur ganz biinme Späne ab⸗ 
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u m auch noch die Flach⸗ und Ausarbeit-Hobel 

S yeweigentpüännlicyer Bor istudi-einer. Möefcheffenpeit;;« welche) zus 
nachſt an den unmittelbar vorher beſchriebenen eiſernen Hobel 
erinnert: » Fig. 50, Taf. 1460iſt ein. Flach ho bel vonder Seite, 
Figur 51 im Grundriſſe dargeſtellt. Die Sohle, von eiförmigem 
iſt eben, fein geſchliffen, und an die, oben ganz offene, 
den hohlen Kaſten bildenden Zarge a, a, feſtgelöthet. Auf dem 
gefeilten hinteren Rande liegt das Eiſen auf. Vor dieſem 
if in beide Seitenwände ein. Stift eingenietet, auf welchem ges 
drange ein eiſernes Rohr ſteckt, und genau zwiſchen die Waͤnde 
paßt. Bei e find die eben genannten Theile angedeutet. Der 
eiſerne Keil ift zwiſchen e und die obere Flaͤche des KHobeleifens 
eingetrieben und hält ed ſeſt. Es liegt fehr ſchief, ſo daß es mit 
der Sohle einen Winfel von etwad2° macht; auchift die Bacette an 
der Schneide nach oben:gefehrt: Der Grund diefer ungewöhne 
lichen Einrichtung wird ſich bald ergeben, wenn man das bereits 
oben, Seite 485, 486, 487, vorgefommene, ber Stellung 

| und Befchaffenheit der Eifen überhaupt, zu Hülfenimmt, Das 
W von Williamfon vorgefchlagene Hobeleifen, Fig. a5, Tafı 
N 248, nad) der punftirten Linie in der ganzen Breite durchſchnit⸗ 
ten gedacht, wird mit feiner obern Hälfte ganz dem Flachhobels 
 Eifen ©, Figur 50, 51, Tafel 146 gleih Die eigenthümliche 
| —— ſchneidenden Fläche fol auch hier das Doppeleiſen er⸗ 
| en und das Einreifen verhindern: da unter den Beftandthei: 
( En der Geigen - Zuftrumente verwachfened, mafriges und über: 
haupt Hol; mit nicht geraden Fafern häufig, auch oft der Fall 
vorfommt, daß in der Richtung gegen die Faſern gehobelt wer: 
den muß. Will man mit einem folchen Hobel aber fchneller ar 
‚beiten, und von weichem ſchlichten Holze ftarfe Späne wegueh- 
men, fo wird das Eifen umgefehrt, alfo wie bei einem gemei⸗ 
en Hobel, eingelegt, Man hat die Blachhobel von mehreren 
Größen; Fig. 50, 5ı gehört zu den mittleren, Fig.52B ift die 
Sohle eines ganz Heinen, 52 A des größten, gewöhnlid) vors 
Fommenden. Bei diefen verliert ſich die eiförmige Geftalt des 
Umfanges, die langen Seiten werden mehr geradlinig und ein« 
‚ander parallel. Klavier» Infteumentmacher gebrauchen fie nod) 
größer, mit einer Sohle von 6 biö 7 Zoll Länge, um die zum 
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Werfftätten auch noch die Flach- und Ausarbeit-Hobel 
von eigenthümlicher Form und einer Befchaffenheit, welche zur 
naͤchſt an den unmittelbar vorher befchriebenen eifernen Hobel 
erinnert. ° Fig.50, Taf. 146 iſt ein Flach ho bel vonder Seite, 
Figur 51 im Grundriffe dargeftellt. Die Sohle, von eiförmigem 
Umfang, iſt eben, fein gefchliffen, und an die, oben ganz offene, 
den hohlen Kaften bildenden Zarge &, a, feſtgelöthet. Auf dem 
ſchraͤg gefeilten hinteren Rande liegt das Eiſen auf. Wor dieſem 
iſt im beide Seitenwände ein Stift eingenietet, auf welchem ges 
drange ein eiferned Rohr feet, und genau zwifchen die Wände 
paßt. Bei e find die eben gemannten Theile-angedeutet. Der 
eiferne Keil ift zwifchen.e und: die obere Fläche des Hobeleifens 
eingetrieben und hält es feft. Es liegt fehr fehief, ſo daß es mit 
der Sohle einen Winfel von etwa32° macht; auch iſt die Bacette au 
der Schneide nach oben gefehrt: Der Grund diefer ungewöhne 
lihen Einrichtung wird ſich bald ergeben, wenn man das bereits 
oben, Seite 485, 486, 487, vorgefommene , über Stellung 
und Befchaffenheit der Eifen überhaupt, zu Hülfe nimmt, Das 
von Williamfon vorgefchlagene Hobeleifen, Fig: 25, Taf. 
»48, nad) der punftirten Linie in der ganzen Breite durchſchnit⸗ 
ten gedacht, wird mit feiner obern Hälfte ganz dem Flachhobel⸗ 
Eifen co, Figur 50, 51, Tafel 146 gleih Die eigenthümliche 
Lage der fchneidenden Fläche fol auch bier das Doppeleifen ers 
feben und das Einreifen verhindern: da unter den Beitandthei- 
len der Geigen-Juſtrumente verwachfenes, maſriges und übers 
haupt Holz mit nicht geraden Faſern häufig, auch oft der Ball 
vorfommt,: daß in der Richtung gegen die Bafern gehobelt wer: 
den muß. Will man mit einem folchen Hobel aber fchneller ars 
beiten „ und von weichem ſchlichten Holje ftarfe Späne wegueh- 
men, fo wird das Eifen umgefehrt, alſo wie bei einem gemei- 
nen Hobel, eingelegt. Man hat die Flachhobel von mehreren 
Größen; Fig. 50, 51 gehört zu den mtittleren, Fig.52B ift die 
Sohle eines ganz Heinen, 52 A des größten, gewöhnlid) vor- 
Fommenden. Bei diefem verliert ſich die eiförmige Geftalt des 
Umfanges, die langen Seiten werden mehr geradlinig und ein⸗ 
ander parallel. Klavier» Iufteumentmacher gebrauchen fie nod) 
größer, mit einer Sohle von 6 bis 7 Zoll Länge, um die zum 
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den beim Hobeln Statt findenden Widerftand zurüchweichen. Big.45 
(wo x das fhon erwähnte Loch fir den Stift des Klögchens ber 
deutet) zeigt ein zu dem Hobel gehöriges Zahneifen von vorn und 
von der linken Seite angefehen. Das Schlichteifen unterfcheidet 
fid) von. demfelben nur dadurch, daß die Schneide nicht einge 
Ferbt fondern glatt ift. Das Holjftüd d, welches in dem Raume 
des Hobelfaftens vor dem Eifen liegt, hat darin einigen Spiel: 
raum der Länge nad) (f. Fig: 42), und ift bei e gabelartig auss 
gefchnitten, fo daß ed an den Geiten dad Hobeleifen berührt, 
ohne in der Mitte das Auffteigen der Späne zu verhindern. Die 
durch den Kaften hineingehende Schraube £ drüct auf ein in das 
Holz verfenftes Eiſenſtück g, fehiebt das Stück d nad dem Ei: 
fen o bin, und macht letzteres * unbeweglich. 

K. Karmarſch. 


Hobelma chinme. 

Maſchinen, welche die Arbeit der Hobel erſetzen, ſind zwar 
mehrfaͤltig vorgeſchlagen und auch angewendet worden, gehören 
aber bis jetzt zu den verhaͤltnißmaͤßig ſeltenen mechaniſchen Vor⸗ 
richtungen, obſchon ed manche Fälle gibt, wo fie mit Mutzen ge= 
braucht werden fönnen. Am meiften gilt diefe Tegtere Bemerfung 
von gewiſſen Metallarbeiten, wo e3 fih um fchnelle und richtige 
Herſtellung genau ebener Slächen handelt. KHobelmafchinen für 
Sol; werden faum jemals eine fehr ausgedehnte und mannichfal⸗ 
tige Anwendung finden, theild wegen der eigenthümlichen Bes 
ſchaffenheit des genannten Materials, theild wegen der fo höchſt 
verfchiedenartigen Formen, welche bei Holzarbeiten durch Hobel 
erzeugt werden müffen, und welche einen fabritmäßigen Betrieb 
mit Mafchinen nur in feltenen Faͤllen zulaffen. Höchſtens dort, 
wo eine einzelne Art fehr einfacher gehobelter Gegenſtaͤnde in fehr 
vielen Eremplaren dargeitellt werden foll, möchte dieß durch Ho⸗ 
belmaſchinen ausführbar ſeyn. 


Holz— Hobelmaſchinen. 
| Wenn vom we des Holzes mit Mafchinen die Rede ift, 
fo hat man dabei nicht gerade immer an wirflihe, durch Mas 
ſchinerie bewegte Hobel zu denken; fondern es find auch mehrfäl- 








— — ſo muß das Rad für dickere Ar— 
—* „für dünnere weiter herabgelaſſen werden. Dieß 
; bei dem großen Gewichte des Rades, auf eine fehr zweck⸗ 
e Weife durch eine bydraulifche Preffe erreicht. Das untere 
er der Radachſe fteht nämlich in einer Pfanne auf dem Kol: 
‚ben des Preßzylinders, und-finft daher ſammt dem Kolben felbjt, 
wenn man Waller aus dem Zylinder abläßt, wird dagegen seh⸗ 
ben, wenn man Waſſer einpumpt. 
Zwei horizontale Schlitten, welche ſich i ‚in varalleler * 
euntgegengeſetzter Richtung bewegen, find zur Befeſtigung des 
Holzes, welches gehobelt wird, bejlimmt. Auf jeder Seite der 
Radachſe ift ein folder Schlitten unter dem Kranze des Rades 
angebracht. Die gezahnte Kolbenftange einer liegenden. hydraus 
AUſſchen Preffe greift in ein borizontales Zahnrad ein, und ſetzt 
hierdurch, mit Hülfe einer Kette ohne Ende, die Schlitten in 
Gang, wenn Wailer in den Prefzplinder gepumpt und alfo der 
Kolben gefhoben wird. Die Befeftigung der Holzftüce auf den 
Schlitten geſchieht mittelft Schrauben. Während das große Rad 
eine Umdrehung vollbringt, rüct das Holz mit den Schlitten um 
5 ‚einen gewiljen Raum in gerader Linie fort, und auf dieſem Raume 
- find unterdeffen durch die 32 Meißel 32 flache Furchen eingefchnits 
ten, welche, da fie fehr nahe zufammen liegen, beinahe eine ebene 
Flaͤche erzeugt haben; um jedoch die von den Meißeln noch zurüde 
gelaſſenen Ungleichheiten zu entfernen, iſt auch ein Hobel auf der 
Peripherie des Rades angebracht, der aber gerade nur ſo tief in 
das Holz eingreift, als zu jenem Zwecke nöthig if. Die Bewer 
gung des Ganzen wird durch eine Dampfmafchine von 6 Pferde: 
Präften hervorgebracht. Bramah hatte für feine Hobelmafchine 
- 1802 ein Patent erhalten. 
2) Eine von Bentham 1791 erfundene Hobelmaſchine, 
bei welcher ein Hobel von gewöhnlicher Bauart durch eine Kurbel 
in hin und hergehende Bewegung gefegt wird, während eine Ber 
ſchwerung ihn auf das Holz niederdrückt, feheint ſich nicht bes 
währt zu haben. Eine Befchreibung davon flieht in The new 
 Cyelopaedia by Rees, Vol. 27, Xrtifel: Planing machine, 
j 3) Shanfland in London hat 1832 ein Patent für eine 
Hobelmaſchine erhalten, welche as beſtimmt ift, die 
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ſchiedener Dicke zu hobeln ſind, ſo muß das Rad für dickere Ar⸗ 
beiten gehoben, für dünnere weiter herabgelaſſen werden. Dieß 
wird, bei dem großen Gewichte des Rades, auf eine ſehr zweck⸗ 
maͤßige Weiſe durch eine hydrauliſche Preſſe erreicht. Das untere 
Ende der Radachſe ſteht naͤmlich in einer Pfanne auf dem Kol⸗ 
ben des Preßzylinders, und ſinkt daher ſammt dem Kolben ſelbſt, 
wenn man Waſſer aus dem Zylinder ablaͤßt, wird dagegen geho⸗ 
ben, wenn man Waller einpumpt. 

Zwei horizontale Schlitten, welche ſich in paralleler aber 
entgegengefegter Richtung bewegen, find zur Befeſtigung des 
Holzes, welches gehobelt wird, beftimmt. Auf jeder Seite der 
Radachſe ift ein folcher Schlitten unter dem Kranze des NRades 
angebracht. Die gezahnte Kolbenftange einer liegenden hydrau⸗ 
Iifchen Preffe greift in ein horizontales Zahnrad ein, und fept 
bierdurh, mit Hülfe einer Kette ohne Ende, die Schlitten in 
Bang, wenn Wajler in den Preßzylinder gepumpt und alfo der 
Kolben gefchoben wird. Die Befeftigung der Holzſtücke auf den 
Schlitten gefchieht mittelft Schrauben. Während das große Rad. 
eine Umdrehung vollbringt,, rückt das Holz; mit den Schlitten um 
einen gewiffen Raum in gerader Linie fort, und auf diefen Raume 
find unterdeifen durch die 32 Meißel 32 flache Furchen eingefchnit- 
ten, welche, da fie fehr nahe zufammen liegen, beinahe eine ebene 
Släche erzeugt haben; um jedoch die von den Meißeln noch zurück⸗ 
gelaſſenen Ungleichheiten zu entfernen, ift auch ein Hobel auf der 
Peripherie des Rades angebracht, der aber gerade nur fo tief in 
das Holz eingreift, als zu jenem Zwede nöthig ifl. Die Bewe⸗ 
gung des Ganzen wird durch eine Dampfmafchine von 6 Pferdes 
kraͤften hervorgebracht. Bramah hatte für feine Hobelmafchine 
1802 ein Patent erhalten. 

2) Eine von Bentham 1791 erfundene Hobelmafchine, 
bei welcher ein Hobel von gewöhnlicher Bauart durch eine Kurbel 
in hin und hergehende Bewegung gefeßt wird, während eine Ber 
fhwerung ihn auf dad Holz niederdrüdt, feheint fich nicht bes 
währt zu haben. Eine Befchreibung davon ſteht in The new 
Cyclopaedia by Rees, Vol. 27, Artikel: Planing machine, 

3) Shanfland in London hat 1832 ein Patent für eine 
Hobelmafchine erhalten, welche hauptſaͤchlich beſtimmt ift, die 
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Birfelfäge twirfende Scheibe, welche ſtatt des befchriebenen Zplin- 
ders angebracht wird. Laͤßt man zwei folhe, nahe neben einau- 


der ſtehende Schneidfcheiben auf die Kante eines Bretes wirken, 


fo bilden fie eine Feder oder einen Spund, deffen Dicke durch 
den Zwifchenraum der Scheiben beftimmt wird. Eine Scheibe, 
Deren Profil nad) einer angemeffenen Form auögefchweift ift, 'er« 
geugt Kehlungen oder Gefimsglieder. Daß man zu diefem Zwecke 
aud) den fchon befchriebenen Zylinder anwenden fönne, wenn 
deſſen Schneiden nach Art von Kehlhobel-Eiſen gefchweift find, 
liegt in der Natur der Sache. — Roguin’s Mafdine ift ber 
fchriebein und abgebildet in der Description des machines et 
procedes consignes dans les Brevets d’invention etc. dont la 
durde est expirece, Tome 23, p. 207. Die Hobelmafchine, 
für welche Marbot in London i. J. 1827 ein Patent nahm 
(RK Dingler’s polytechnifches Journal, Bd. 39, ©&. 295), I 
feine andere als die von Roguin. 

6) Der Hobelmafchinen zur Verfertigung ber Buchbinden 
und Schuhmacher: Späne, fo wie zur Darjtellung von Burnieren) 
iſt im Art. Furniere (Bd. VI. ©. 325) gedacht. 
Im) Zwei Hobelmafchinen zur Verfertigung platte Schwer 
felhölzchen findet man im Bulletin de la Societe d’Encou- 
ragement pour I’Industrie nationale, 31* Annde, 16323p 
a1 und 13, befchrieben und abgebildet. Die eine, von Pelle: 
tier erfundene, iſt fehr einfach, und befteht aus einem ı2 bis 
3 Z0U langen, 3 Zoll breiten Hobel, der auf einem Tiſche durch 
die Zugftange einer Kurbel hin und her gefchoben wird. : Das 
Blatt des Tifches enthält ein viereckiges Loch, welches 3°/, Zoll 
im der Richtung des Hobeld Tang und beinahe fo breit als das 
Hobeleiſen ift. Lepteres liegt auf der Sohle des Hobels borizons 
tal, und wirft daher völlig wie ein Spaltmeffer. Ganz nahe 
vor der Schneide deſſelben iſt ein zweites, aber vertifales, 2 Zoll 
breites Eifen angebracht, ‚welches flatt der Schneide 24 Pıinne, 
wie Feine Meſſer geitaltete, umd in regelmäßigen gleidhen Eut— 
fernungen ftehende Zähne enthält. Beim Vorwärtsfchieben des 
Hobels fpaltet — nachdem das vorausgehende Zahneifen 24 par 
rallele Furchen eingefchnitten hat — das hintere Eifen einen Span 
von dem Holze ab, deilen Dicke durch den Vorfprung der Schneide 
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Zirfelfäge wirfende Scheibe, welche fiatt des befchriebenen Zylin⸗ 
ders angebracht wird. Läßt man zwei ſolche, nahe neben einan⸗ 
der ftehende Schneidfcheiben auf die Kante eines Bretes wirken, 
fo bilden fie eine Feder oder einen Spund, deflen Dide durch 
den Zwifchenraum der Scheiben beſtimmt wird. Cine Scheibe, 
deren Profil nach) einer angemeffenen Form auögefchweift ift, er⸗ 
geugt Kehlungen oder Sefimöglieder. Daß man zu diefem Zwede 
auch den fchon befchriebenen Zylinder anwenden fönne, wenn 
deflen Schneiden nach Art von Kehlhobel⸗-Eiſen gefhweift find, 
liegt in der Natur der Sahe. — Roguin's Mafchine ift bes 
fchrieben und abgebildet in der Description des machines et 
procedes consignes dans les Brevets d’invention etc. dont lg 
durce est expiree, Tome 23, p. 207. Die Hobelmafchine, 
für welde Marbot in London i. J. 1827 ein Patent nahm 
(f. Dingler’s polytechnifhes Journal, Bd. 39, ©. 295), it 
keine andere als die von Roguin. 

6) Der Hobelmaſchinen zur Verfertigung der Buchbinder⸗ 
und Schuhmacher » Späne, fo wie zur Darſtellung von Surnieren; 
sit ım Art. Furniere (Bd. VI. ©. 325) gedacht. 

7) Zwei Hobelmafchinen zur Verfertigung platter Schwer 
felhölg;chen findet man im Bulletin de la Societe d’Encon- 
ragement pour l’Industrie nationale, 31° Annee, 1832 ;..p: 
22 und ı3, befchrieben und abgebildet. Die eine, von Pelles 
tier erfundene, ift fehr einfach, und beſteht aus einem ı= bis 
13 300 langen, 3 Zoll breiten Hobel, der auf einem Tiſche durdy 
die Zugftange einer Kurbel hin und ber gefchoben wird. Das 
Blatt des Tifches enthält ein viereckiges Loch, welches 31/, Zou 
in der Richtung des Hobeld lang und beirahe fo breit als das 
Snobeleifen ift. Lepteres liegt auf der Sohle des Hobels horizon⸗ 
tal, und wirft daher völlig wie ein Spaltmeſſer. Ganz nahe 
vor der Schneide deſſelben iſt ein zweites, aber vertifales, 2 Zoll 
breites Eifen angebracht, ‚welches ftatt der Schneide 24 duͤnne, 
wie kleine Meifer geftaltete, und in regelmäßigen gleichen Ent: 
fernungen ftedende Zähne enthält. Beim Worwärtöfchieben des 
Hobels fpaltet — nachdem dad vorauögehende Zahneifen 24 pa⸗ 
rallele Furchen eingefchnitten hat — daß hintere Eifen einen Span 
von dem Holze ab, deilen Dicke durch den Vorſprung der Schneide 
34* 
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über die Hobelfohle beſtimmt wird, und welcher von felbft in Tatı- 
ter Streifen oder Stäbchen von ı Linie Breite zerfällt. Das 
Holz, welches man verarbeitet, muß fehr geradfaferiges Tannens 
oder Fichtenhol; feyn, wird nad) der Größe des Loches im Tiſche 
zugefchnitten, und in diefes Loch eingelegt: Ein hölzerner Klo, 
der fich in dem Loche befindet, dient.dem Arbeitöholge zur Unter 
lage, und wird durd Hebel und Gegengewichte, weldye von umten 
darauf wirfen, nad) jedem Hobelftoße fo weit empor gefchoben, 
daß die Holzfläche vom Neuen an die Sohle des — 
und ſich den Hobeleiſen darbiethet. . 

Die zweite Maſchine, von Cochot in Paris, — 
geſetzter, aber auf viel größere Schnelligkeit der Arbeit berechnet. 
Auf der äußern Peripherie eines 3 Fuß großen eifernen Rades 
werden 30 furze Holzſiücke (von der Fänge der Schwefelhölzer) 
dergeftalt befeftigt, daß die Nichtung ihrer Fafern quer über dad 
Rad, alfo parallel mit deifen Achſe, läuft. Dicht an dem Rabe 
liegt ein meffingener Zylinder von 2'/, Zoll Durchmeifer, in def 
fen Oberfläche, parallel mit der Achfe, eine Anzahl fcharfer flähe 
Ierner Meifer fo eingelaffen ift, daf deren Ebenen fämmtlich durch 
die Achfe des Zylinders gehen. Die Meifer ragen nur = bis 3 
Linien weit über den Umkreis des Zylinders hervor, und ſtehen 
einander fo nahe, daß jeder Zwifchenraum gleich iſt der Breite 
eines Schwefelpolzed. Unter dem Zylinder, aber ganz nahe an 
demfelben , liegt eine unbewegliche Mefferflinge, welche die Be: 
fchaffenheit eines gewöhnlichen Schlichthobel: Eifens Hat, und 
parallel mit dem Zylinder, fo wie mit der Achfe ded großen Ra 
des, ſich erſtreckt. Wenn das große Rad in Umdrehung begriffen 
ift, fo begegnen dierauf demfelben befeftigten Holzſtücke zuert 
dem Zylinder, deffen Meffer fich in die Hölger eindrüden, wo 
fie feine Burchen in der Richtung der Faſern erzeugen; im Augen 
blicke nachher aber dem Hobeleifen, welches einen Span von der 
Dide der Schwefelhölzer abſtößt. Daß diefer Span in Tauter 
ſchmale Stäbchen zertheilt abfallen muß, ergibt ſich von felbft. 
Der Zylinder wird nebſt dem Hobeleiſen durch eine Schraube, in 
dem Maße wie die Arbeit fortfchreitet, gegen das Rad herange: 
rückt und dreht ſich, ohne unmittelbare Verbindung mit dem’ Be: 

ungs⸗ — „bloß durch den Eingriff ſeiner Meſſer 
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mi Brehna eh "wirft durch einen ſcharf ger 
fd m Meißel, der die Metaliflächen in geraden, dicht neben 
gemachten Zügen abfchabt, und alfo — da er weit mehr 
a eines Metallhobel: Eifens als einer Feile ' wirft — die 
Benennung Hobelmafchine rechtfertigt, wenn gleich ein eigemtli» 
her Hobel nicht vorhanden iſt. Diefe Art der Bearbeitung iſt 
Ährer Natur nach mehr auf Meſſing und ähnliche nicht fehr harte 
Betolke, ald auf Eifen anwendbar. Die erjte Einführung folcher 
aſchinen fcheint man dem verdienftvollen verſtorbenen v. Reis 
chen bach zu verdanken; wenigſtens find erft nach ihm, und zum 
Theil ſelbſt mit Nachahmung der von ihm angewendeten Kon— 
Ben ähnliche Vorrichtungen in Frankreich und England zum 
eine gefommen. So ift nahmentlich die von Oberhäufer 
Mr Paris angeblich erfundene Beilmafchine (m. f. deren Abbildung 
umd Befchreibung im Bulletin de la Societe d’Eneouragement 
‚pour Industrie nationale, 31° Annde, 1832, p. 3, und in 
Dingler's polgtehnifhem Journal, ®d. 50, ©. 408) eine 
im Wefentlichen getreue Nachbildung der Mafchine Reichenbachs. 
Eine andere, auf demfelben Prinzipe beruhende, jedoch 
für eine ausgedehntere Anwendung eingerichtete Mafchine diefer 
Urt ift, meines Wiſſens, bisher niemahls befannt gemacht worden, 
und verdient alfo wohl, bier befchrieben zu werden. Die Abbik 
dungen auf Taf. 149 und 150 find dabei zu Rathe zw ziehen. 
N, Taf. 149, Big. ı it der Grundriß, Big. = der fentrechte Durch ⸗ 
ſchnitt nah aa, Fig. 3 ein anderer ſenkrechter Durchſchnitt nach 
BR; Taf. 150, Big. ı der Seitenaufriß, Big. 2 der Aufrif des 
vordern Endes, Fig. 3 ein Stück des nämlichen Aufriffes mit 
Weglaflung einiger Theile, welche in Fig. 2 der Deurlichfeit bins 
derlich find; Fig 4 ein theilweifer horizontaler Durchſchnitt nad) 
der Linie yy von Big. 2, Taf. 149 Im Fig. 2, Tafı 150 find 
die Durchfchnittölinien «= und BB ebenfalls angegeben, wie iu 
Fig. ı auf Taf. 150. 

"Das Hauptgeftell, deſſen Befchaffenheit man aus der Ver: 
gleihung der verfchiedenen Auſichten erfennen wird, ift von ſtar⸗ 
kem Eichenholz zuſammengeſetzt, und zwar das Lntergeftell, wel 
ches unmittelbar auf dem Fußboden ruht, dem in Fig. », Taf. 
»49 fihtbaren Obergeſtelle ganz gleich. Letzteres beſteht aus 
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ftätten Aufnahnme gefunden hat, wirft burdy einen fcharf ges 
f&hliffenen Meißel, der die Metalflächen in geraden, dicht neben 
- einander gemachten Zügen abfchabt, und alfo — da er weit mehr 
nach) Art eines Metallhobel» Eifend als einer Zeile wirft — die 
Benennung Hobelmafchine rechtfertigt, wenn gleich ein eigentlis 
cher Hobel nicht vorhanden iſt. Diefe Art der Bearbeitung ift 
ihrer Natur nach mehr auf Meiling und ähnliche nicht fehr harte 
Metalle, ald auf Eifen anwendbar. Die erfte Einführung folcher 
Mafchinen fcheint man dem verdienftvollen verftorbenen v. Reis 
chenbach zu verdanfen; wenigftend find erſt nady ihm, und zum 
Zheil felbft mit Nachahmung der von ihm angewendeten Konz 
ſtruktion, ähnliche Vorrichtungen in Sranfreich und England zum 
Vorſcheine gefommen. &o ift nahmentlich dievon Oberhäufer 
in Paris angeblich erfundene Beilmafchine (m. f. deren Abbildung 
und Befchreibung im Bulletin de la Societe d’Encouragement 
pour }’Industrie nationale, 312 Annee, ı832, p. 3, und in 
Dingler’s polytechnifhem Journal, Bd. 50, &. 408) eine 
im Wefentlihen getreue Nachbildung der Mafchine Reichenbache. 

Eine andere, auf demfelben Prinzipe berubende , jedoch 
für eine ausgedehntere Anwendung eingerichtete Mafchine diefer 
Art ift, meines Wiffens, bisher niemahls befannt gemacht worden, 
und verdient alfo wohl, hier befchrieben zu werden. Die Abbil⸗ 
Dungen auf Zaf. 149 und 150 find dabei zu Rathe zu ziehen. 
Zaf. 249, Fig. ı ift der Grundriß, Fig. a der fentrechte Durch» 
ſchnitt nah aa, Fig. 3 ein anderer fenfrechter Durchſchnitt nach 
BR; Taf. 150, Big. ı der Seitenaufriß, Fig. = der Aufriß des 
vordern Endes, Fig. 3 ein Stück des naͤmlichen Aufrijfes mit 
Weglaffung einiger Theile, welche in Sig. 2 der Deutlichfeit hin⸗ 
derlich find; Sig. 4 ein theilweifer horizontaler Durchſchnitt nach 
der Linie yy von Big. 2, Taf. 149 In Fig. 2, Taf. 150 find 
die Durchfchnittölinien aa und BB ebenfalld angegeben, wie in 
Big. ı auf Taf. 150. | 

Das Hauptgeftel, deilen VBefchaffenheit man aus der Vers 
gleichung der verfchiedenen Anfichten erfennen wird, ift von flar« 
kem Eichenholz zufammengefeßt, und zwar das Untergeftell, wel» 
ched unmittelbar auf dem Fußboden ruht, dem in Sig. ı, Taf. 
149 fihtbaren Obergeftelle ganz gleich. Letzteres beſteht aus 
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"DaB Aehitoiüß, je mad Befen Gefate und BefhofänheitLräuf 
verſchiedene Weife anbringen. Gewöhnlich dient dazu eine ei⸗ 
‚ ferne Schiene D’, die mit ein Paar Schrauben befejtige wird, 
und unter welcher man den Gegenftand einflemmt. Die Platte 
‚ Cl enthält an verfhiedenen Stellen eine Anzahl Schraubenlöcher 
AM Big 3, Taf. 150), um nad, Umftänden da oder dort die 
Schiene anlegen zu fönnen, welche Iegtere, als eben nicht ge 
braucht, auf Taf. 160 in Big. 2 frei ——e gezeichnet in 
 Big.3. aber ganz weggenommen iſt. N OO 
Reife oder Raͤder, welche auf dem’ bogenformigen innern 
Sheilen ihres Kranzes abgefeilt werden. müſſen, find auf bie 
Weiſe zu befeſtigen, welche am  deutlichften Fig. (Taf. 160) 
darſtellt. Es wird für dieſen Fall auf dem Schieber A mittelſt 
weier Schrauben eine aufrecht ſtehende «iferne Platte E’/ ange 
legt, welche mit einer Offnung zum freien Durchgange der Meis 
| e d verfehen ſeyn muß. Das Loch imMittelpunfte des 
Kreiſes F⸗ wird benutzt, um letztern mittelſt einer, Schraube G⸗ 
ſo mit der Platte E’ zu verbinden, daß er ſich leicht genug dre⸗ 
ben läßt. Diefe Bewegung ‚dur weldye nach und nach die 
verfchiedenen Stellen der :fonfaven Peripherie. munter dem Meißel 
‚gelangen, wird aus freier Hand und ſehr Tangfam bewerfficllige; 
Geradlinige Arbeitsitüde, welche auf die ſchon befchriebene 
Art eingefpannt find, werden durch langſame Fortbewegung ded 
Schiebers A’ allmählidy unter dem Meißel vorüber geführt, Zu 
dieſem Behufe dient eine lange Schraube v (Fig.2, Taf. 149, 
und Big. 4, Taf. 150), deren Kopf man in Fig. », Taf. 149, fo 
wie in Big.2, Taf 150, bei H’ bemerkt, In Big. 4, Tafı 150 
ſteht man am Ende der Schraube den vieredigen Zapfen, von 
welchem der Kopf abgenommen if. Die Schraube erſtreckt ſich 
in horizontaler Cage ungefähr über zwei Drittel der Länge ded 
Schiebers A’, und ift mit ‚demfelben, unbeſchadet ihrer Drehs 
barkeit, auf folgende Weife in Verbindung gebracht. Am Ende 
des Schiebers ift auf der Hintern oder innern Flaͤche ein meſſin⸗ 
genes Winkelſtück t mittelfi der Schrauben.I’ , I’ befeftigt ; zwi⸗ 
fchen t und einer mittelft vier Schrauben damit vereinigten Mefz 
fingplatte u liegt ein fugelförmiger dickerer Theil der Spindel 
leicht eingeflemmt. Die Mutter ift ein Eifenflüd w (Big. 4, Taf. 
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zwei von den Bolzen angebracht werden fönnen. Es werfteht ſich 
von felbit, daf die Vefeftigungsart des Arbeitäfhichs —— 
ſeyn kann, und ſich nach der Geſtalt deſſelben richten muß, da⸗ 

mit der Meißel nlemahlo gehindert iſt, die ganze ber 
beflreichen. mh 

Die Bewegung * ganzen Maſchine geht von der Achſe F 
aus; auf dieſer befindet ſich eine große hölzerne (als Schwung⸗ 
rad wirkende) Scheibe 11, welche mittelſt der Kurbel 8 umge: 
dreht wird, und zwei Schnurlaͤufe q und »0 enthält, "Won der 
ſchon früher erwähnten Scheibe W geht eine Schnur auf'g; eine 
andere Schnur läuft von 10 auf die Scheibe Z/, deren Achſe W* 
amt entgegengefegten Ende die Kurbelfcheibe Q/ trägt. Es iſt 
einleuchtend, daß fomit beide Vorrichtungen der Mafchine zus 
gleich in Gang gefept werden; daß aber auch eine derfelben allein 
betrieben werden fann, indem man die andere Schnur von den 
Scheiben abfchlägt. Die Lager der Achſe V’ ftehen auf einem 
Brete X’, welches quer tiber das Geſtell gelegt umd durch eiferne 
Schraubbolzen 7, 7 mit einem ähnlichen Brete unter dem Ge 
flelle (X, Big. ı, Taf. 150) verbunden it. Eine ganz gleiche 
Einrichtung ift bei der Achfe W’ angebracht. Löfet man die 
Schraubenmuttern der Bolzen, fo können die Achſen längs des 
Geſtells verfhoben werden, was zur Anfpannung der Schnüre | 
notbiwendig ift. 

Macht der Arbeiter an der Kurbel 8, in einer Minute Bo 
Umdrehungen, fo läuft in gleicher Zeit, nad, dem Größen: Ver: 
bältniffe der Schnurfcheiben,, die Kurbelſcheibe V 200 Mahl, Q 
Dagegen nur ebenfalld 80 Mahl um; eben fo viel Züge (bin und 
ber für ein Mahl gerechnet) machen demnach die Meißel fund ı: 
die Länge des Zuges beträgt bei dem erjtern 2 Zoll, bei dem letz⸗ 
tern 8 Zoll. Durch Verkleinerung der Rollen W und 2, oder 
durch Vergrößerung von 9 und 10 ift man im Stande, die Ges 
fhwindigfeit bedeutend zu vermehren; der Meißel f, deilen Weg 
nur furz ift, kann für gewille Fälle 600 bin Boo umd felbft 1000 
Züge in einer Minute machen. Daß man die Mafchine Teiche 
auch für größere Arbeiten einrichten fönne, Tiegt vor Augen; eben 
fo, daß man, wenn nur ein fehr kurzer Zug nothwendig iſt, 
bie Warze a der Kurbelfceibe V nody näher an den Mittelpunkt 
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250), welches von der vordern Seite her in dad Holy ded Be: 
feld eingeſchoben iſt. Damit die Hebung und Senfung deö 
Klotzes X durdy die Schraube v nicht gehiudert werde, enthält 
erjterer einen fenfrechten Spalt, deu man in Fig.2, Taf ı49, 
deutlich angegeben findet, 

Die zweite Vorrichtung, welche fih an der Mafchine be» 
findet, und zum Abfeilen breiter Flächen dient, iſt fehr einfach, 
und ihre Einrichtung geht zur Genüge aus den Fig. 2, 3, Zaf. 
149, und Fig. ı, 2, Taf. ı50, hervor. Auf dem Horizontal: 
Balken DE und:FG des Geftells ſtehen zwei eiferne Kloben BY, 
Rt, deren jeder ein Lager oder eine Hülfe M/ (Big. 2, Taf. 150) 
mit dreiediger Offnung enthält. In diefen Öffnungen ſchieben 
ſich die dreifantigen Endtheile y, y der eifernen Meißelflange, 
deren miittlerer Theil x den Schabmeißel » enthält. Durch die 
Schrauben L’, L’ werden die Lager in die erforderliche Höhe 
geſtellt, worauf man fie durch Anziehen der Seitenfchrauben x, x 
noch beſſer befeftigt. Ein Gewinde N’ verbindet mit y Die Aum 
belſtange P+ P/, die aus zwei, durch den Muff Or gufammenge 
baltenen Theilen befteht, und alfo beliebig verlängert ober ver 
fürzt werden fann. Das Ende der Stange P/ ift an der Warze 
der hölzernen Kurbelfiyeibe Q’ eingehangen, welche. letztere zu 
gleich durch ihre Größe ald Schwungrad wirft. Unter zwei eir 
fernen Randleiften Rr, BR’, welche auf den Ballen DE und FG 
liegen, gleitet ein bölgerner Schieber St, ber auf gleiche Welle 
wie der Schieber A’ dur eine Schraube, 4, in Bewegung ge 
fest wird, Die Mutter diefer Schraube ift, wie man (Big.d, 
Taf. 149) aus der Punftirung 5 entnehmen fann, in ein Quer 
holz eingelaffen, welches die Balken DE und FG mit einander 
verbindet; die Schraube felbft it beinahe fo lang ala der Schie 
ber. Letzterer dient, wie man leicht einfieht, zur langfamen Fort: 
bewegung des Arbeitsftüdes T’ unter dem Meißel », im einer 
Richtung, welche rechtwinfelig gegen die Bewegung des Meifeld 
ſelbſt if. Das Arbeitsftüc wird zu dem Behufe auf dem Schie 
ber befeftigt, wozu zwei eiferne Bänder oder Spangen 3, 3 und 
vier Scraubboljen 2, 2, 2, 2 (deren Köpfe umterbalb deö 
Schiebers Liegen) beftimmt find. In Big. ı, Taf. 149, bedeu⸗ 

%b, 6 ein Paar Löcher, in welchen ebenfalls nad) Exrfordermif 
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Abhobeln gerader Flaͤchen kann diefe Mafchine mit fehr großem 
Vortheile gebraucht werden; fondern, wenn man Meißel von 
entfprechender Geftalt anwendet, auch zum Schneiden oder Ho⸗ 
bein von Leiftenwerf, welches mit Beilen und anderen Werkzeugen 
aus freier Haud fo fhwierig in großen Längen darzuftellen iſt. 
Nahe verwandt mit diefer englifhen Hobelmafchine ift die 
Maſchine, deren man fi) zum Ziehen der Furchen auf den bei 
Baummwolfpinnmalchinen ꝛc. vorfommenden eifernen Riffehval« 
zen (Bd. J. S. 526) bedient. 
K. Karmarſch. 


Hol, 

Das Holz, eins der widhtigften Materialien für-die tech⸗ 
nifche Verwendung, bildet den inneren feſten Theil der baumarti« 
gen Pflanzen. Stämme, Alte und Zweige der Bäume und Straͤu⸗ 
cher find nämlich von außen mit der Rinde bededit, unter diefer 
liegt der Baſt, unter diefem der Splint, auf diefen folgen 
einige Lagen des zulept gebildeten jungen Holzes, dann folgt 
Das eigentlihe Holz, das die Male ded Stammes ausmacht, 
und gegen feine Mitte, wo ed am feiteilen wird, auch Kerne 
holz heißt. Der Baft, ein aus den Holjfafern beftehendes 
Gewebe, das fih mit jedem Jahre unter der Rinde neu er⸗ 
zeugt, geht mit jedem Jahre in eine Lage Splint über, indem er 
mehr austrodnet, und feine Faſern fich feiter an einander legen; 
Der Splint wird gleichfalls fefter und bildet eine Lage unreifen 
oder jungen Holzes; das junge Holz vom vorigen Jahre wird 
gleihfalls feiter durch die engere Verbindung der Faſern und 
geht in altes Holz über. Diefer jährliche progreflive Anfaß der Holz⸗ 
ſubſtanz von außen nach innen bildet Fongentrifche Lagen oder Schich⸗ 
ten, welche, da jenes Wachothum in Winter eine Unterbrechung ers 
leidet, nicht unmerklich in einander übergehen, fondern nach 
Textur und Farbe von einander unterfcheidbar find. Sie bilden 
die fogenannten Jahresringe oder Jahreslagen, welde 
man wahrnimmt, wenn man dad Hol; nad dem Querfchnitte 
des Stammes (über Hirn) durchfchneidet. 

Auf dieſer Querfchnittöfläche oder dem Hirnholze bes 
merkt man außer den Jahreslagen, die durch die an einander 
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ſehen kann. Die Feilmaſchine bewirft die Ausatbeitung der @r» 
genflände, welche man auf derfelben behandelg kann, mit unge 
meiner Schnelligkeit, mit Erfparnif an Werfjeugen, umd fehe 
genau. Wenn die, Meifel recht fharf, ander Schneide fehr re: 
gelmäßig gerundet find, und die Arbeitsſtücke mit fehr Heiner 
und ganz gleichförmiger Gefchwindigkeit bewegt werden, fo er 
zeugt die Mafchine fehr glatte Flächen, welde gar nicht oder höch⸗ 
ſtens in geringem. Grade der Nacharbeit aus freier Hand mit 
einer feinen Schlidhtfeile bedürfen. Solange eine Metallfläche 
aus dem Groben bearbeitet wird, läßt man unbedenklich einen 
ziemlich ftarfen Epan durch den Meifel abfiofen; allein bei 
der Vollendung darf derfelbe nur fehr wenig angreifen und bloß 
ganz leicht fhabend wirfen. 

Weſentlich verfchieden von der eben ‚befchriebemen Maſchine 
ift eine, wie es fcheint in England erfundene KHobelmafdhine 
welche man in den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung 
des Gewerbfleißes in Preußen (Jahrgang 1833, ©. ı61), fer 
ner, mit einigen Verfchiedenheiten , in dem Recueil des machr- 
nes, instrumens et appareils qui servent & l’economie ru- 
rale et industrielle, par Le Blanc (Deuxieme Partie, 8. 
Livraison) und, unvollfommener,, in Dingler's polptehnb 
fhem-Sournal (85.36, ©. ı33) befchrieben und abgebilber fin: 
det. Sie iſt zum Hobeln großer (miehrere Fuß langer) Flächen 
beftimmt, und hat das Eigenthümliche , daß das Arbeitöftüd 
ſammt dem eifernen Schlitten, auf welchem ed befefligt iſt, durch 
eine Kette, oder bejfer durch den Eingriff eines Getriebes in 
eine Zahnftange, Tangfam der Laͤnge nach unter dem Darüber 
feftitehenden Meifel fortgezogen wird, Letzterer befindet ſich an 
einer Vorrihtung, weldye die größte Ähnlichkeit mit dem Gup 
port einer Drehbanf (f. Art. Dredslerfunft) befigtz zur 
daß der gegenwärtige Support aufrechtitehend angebracht ft, 
fo daß der Meißel mit feiner Schneide oder Spitze mach unten 
ſteht. Die vertifale Schraube des Supports dient, um den Meis 
fel auf die Arbeit herabzulaffen; die horizontale Schraube wer 
ſchiebt den Meißel nach jeden? vollendeten Zuge ein wenig nad) 
ber Breite des Arbeitöftüds, was bei der Bearbeitung ebener 

vr durd) den Mechanismus felbjt gefchieht. Nicht nur zum 





Abhobeln gerader Blächen kann dieſe Mafchine mit fehr großem 
Vortheile gebraucht werden; fondern, wenn man Meißel.von 
entfprechender Geſtalt anwendet, aud zum Schneiden oder Ho⸗ 
beln von Leiitenwerf, welches mit Zeilen und anderen Werkzeugen 
aud freier Hand. fo [hwierig in. großen Längen darzuftellen iſt. 
Nahe verwandt mit diefer englifchen Hobelmafchine ift die 
Mafcine, deren man ſich zum Ziehen der Furchen auf den bei 
Baumwolfpinnmalchinen zc. vorfommenden eifernen Siflelaln 
zen (Bd. J. ©. 526) bedient, 
Re Same iz ls 
H o l der: myd ⏑Ü«x —— oo 
Das Holz, eind der wichtigften Materialien fuͤr die tech» 
niſche Verwendung, bildet den inneren feiten Theil der baumarti⸗ 
gen Pflanzen. Stämme, Äfte und Zweige der Bäume und Sträus 
| her find nämlich von außen mit der Rinde bededt, unter diefer 
liegt der Baft, unter diefem der Splint, auf diefen folgen 
einige Lagen des zulegt gebildeten jungen Holzes, dann folgt 
Das eigentlihe Holz, das die Maſſe des Stammes ausmacht, 
und gegen feine Mitte, wo ed am feſteſten wird, auch Kern 
Holz heißt. Der Baſt, ein aus den Holifafern beftehendes 
Gewebe, das fih mit jedem Sabre unter der Rinde neu ers 
zeugt, geht mit jedem Jahre in eine Lage Splint über, indem er 
mehr austroduet, und feine Faſern fi feiter an einander legen; 
ber Splint wird gleichfalls feſter und bildet eine Cage umreifen 
oder jungen Holzed; das junge Holz vom vorigen Jahre wird 
gleichfalls feiter durch die engere Verbindung der Fafern und 
gebt in alted Hol; über. Diefer Jährliche progrejlive Anfab der Holz⸗ 
ſubſtanz von außen nach. innen bildet fongentrifche Lagen oder Schich⸗ 
ten, welche, da jenes Wachöthum i im Winter eine Unterbrechung er⸗ 
leidet, nicht unmerflih in einander übergehen, fondern nad) 
Zertur und Farbe von einander unterfcheidbar find. Sie bilden 
Die fogenannten JZahresringe oder Jahreslagen, welde 
man wahrnimmt, wenn man das Hol; nad dem Auerfchnitte 
Ded Stammes (über Hirn) durchſchneidet. 
Auf diefer Querfchnittsflähe oder dem Hirnholze ber 
nierft man außer den Sahreslagen, die durch die an einander 
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fafern mir geringen Zwifchenräumen in eine dichte Maffe verwach- 
fen find, und die Jahresringe verfchwinden oder kaum merflich 
werden. Auf derfelben Textur der Qängenfafern beruht auch die 
Elaftizität des Holzes, die mit jener Spaltbarfeit gewiſſer⸗ 
maßen im DBerhältnijfe fteht, und für manchen Gebrauch eine 
fhäpbare Eigenfchaft deifelben ausmacht. Diefe Elaſtizitaͤt ift 
befonders bei jungem Holze, wo die Verdichtung und Verhärs' 
tung der Safern noch feinen hohen Brad erreicht hat, bedeutend; 
größer bei leichten und poröfen Holzarten, als bei feſten und 
dichten. 

Jene faferige Zertur begründet auch dad Reifen und 
Springen des Holzes, das bei feinem Austrocknen immer in der 
Richtung der Tängenfafern, und von der Außenfläche der Stämme 
nad) innen erfolgt. Denn der Splint und die dußeren Holzlas 
gen find diejenigen, die am meiften Waffer enthalten; mit dem 
Verluſte diefes Waifers nähern ſich die Rängenfafern, fo daß die 
Holzmaſſe der äußeren Ringe in einen Pleineren Raum ſich zufame 
menzieht, ſonach Riſſe entftehen, die fich gegen den Kern forte 
fegen. Diefe Riffe entftehen daher gewöhnlich an jener Seite, 
wo die Jahresringe am breiteften find, was gewöhnlich die Sud⸗ 
feite in der ehemahligen Stellung des Baumes iſt. Auch in Bres 
teen oder Stüden erfolgt die Zufammenziehung des Holzes beim 
Austrodnen, und deifen Ausdehnung bei der Befeuchtung quer 
auf die Sichtung der Tängenfafern, während die Ausdehnung 
nach der Länge der Bafern durch Feuchtigfeit oder Wärme unbes 
Deutend ift. Die Leichtigfeit ded Holzes, beim Austrodnen zu 
reißen, hängt daher von feinem Waſſergehalte ab, und ift geringer 
bei Harzigen Holzarten, als bei faftreichen Gattungen des Laub: 
holzes. 

Nach ihren phyſiſchen Eigenſchaften der Feſtigkeit und 
Haͤrte, Dichtigkeit, Elaſtizitaͤt ſind die verſchiedenen Holzarten 
ſehr verſchieden. In ihrer techniſchen Verwendung kommt in den 
meiſten Faͤllen ihre Feſtigkeit und Haͤrte zu berückſichtigen, und 
in dieſer Hinſicht laſſen ſich die gebräuchlichſten europäifchen Holz⸗ 
arten mit verſchiedenen Abſtufungen in drei Klaſſen abtheilen; 
naͤmlich harte Hölzer: Der Buchsbaum, Eibenbaum, die 
Eiche, Ulme, Rothbuche, Weißbuche oder Hornbdaum, Nußbaum- 
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Pflaumenbaun, Birnbaum, Elsbeerbaum, Kaftanienbaum , die 
Hülfe (lex A.), Wacholder, Kornelkirſche. Halbharte: Die 
Efche, Ahorn, Afazie, Vogelbeerbaum, Apfelbaum, Birke, Erle, 
Maulbeerbaum, Roßfaftanie, Vogelfirfche, Eberefche, die Lärche, 
die Föhre oder Kiefer, die Weymuthskiefer; weiche Holzar 
ten: Die Fichte oder Nothtanne, die Weißtanne, die Linde, die 
Afpe, die Echwarzpappel, die italien. Pappel, die Weiden. 

Die Pflanzenfafer, welche das Skelett des Holzes aud 
. macht, kommt in ihrem chemifchen Verhalten mit dem vegetabilis 
fhen Baferfloffe im Allgemeinen überein. Für fih im Waſſer 
unauflöslich, wird fie von den Saͤuren angegriffen und verändert, 
auf ähnlihe Art, wie das Stärkemehl der Wegetabilien; mit 
verdiinnter Schwefelfäure gefocht, verwandelt fie fi), wie Ip 
tered, in Etärfes oder Zraubenzuder. Saͤgeſpaͤne mit fonzentrit 
ter Schwefelfäure erhigt, geben eine ſchwarze, Fohlige Maife. 
Das Chlor bleiht das Holz, ohne ed aufzulöfen. Konzentricte 
Salpeterfäure färbt das Holz gelb, zerftörs feinen Zuſammen 
hang, indem es fich in eine pulverige Maffe zertheift, die fich zw 
legt unter Bildung von Sauerfleefäure auflöft. Konz. Sal;fäurt 
färbt im Kochen das Hol; zuerjt roth, dann braun und zuleßt 
ſchwarz, ohne daß e8 dabei im Waſſer oder in der Säure auflöb 
lich wird. Alkaliſche Auflöfungen wirfen wenig auf das Hol; 
fhwächen jedoch den Zufammenhang feiner Faſern, indem fie die 
barzigen und gummigen Theile, die ihnen zum Theil ald Bim 
dungsmittel dienen, auflofen. 

Die wäjlerigen Säfte, welche außer den Safern und ben 
harzigen Beitandtheilen noch im Holze enthalten find, und die 
Poren deſſelben oder die durch die Faſern gebildeten Saftgefäße 
ausfüllen, und der nahrende Saft der Pflanze find, find eime | 
wäjlerige Auflöfung von fchleimigen und gummiharzigen , ertraf 
tivftoffartigen und gerbeftoffhaltigen, zum Theil auch zucferigen 
und eiweißartigen Subſtanzen. Das Vorwalten der einen ode | 
anderen diefer Subflanzen in den Baumfäften beſtimmt, wie bei 
den Pflanzen überhaupt, verfchiedene Eigenfhaften und Benüpum 
gen derjelben. In dem Nadelgolze gehen die fchleimigen Theil 
zum Zheil in Harz über durch eine Veränderung des Mifchungd 
verhältnilfed; in anderen in Gummi und Gummiharz, was daurch 
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Einfchnitte oder Öffnungen der Rinde ausfließt; die ertraftivftoffe 
artigen Subitanzen, die mehr und weniger gefärbt find, theilen 
auch der Hosfafer durch eine Art von Faͤrbung ihr Pigment mit, 
das dann durch Waller, wenigftend zum Theil, wieder auszieh— 
bar wird, wie in den zur Bärberei benugten Hölgern (Farbehoͤl⸗ 
gern); daſſelbe it mit den gerbeftoffhaltigen Subſtanzen der 
Hall. Bäume, welche zuderige Säfte enthalten, wie die Ahorne, 
die Birken, Fönnen auf Zucker benugt werden. 

Die Leichtigfeit, mit welcher die im Baumfafte enthaltenen 
Bubftanzen unter dem Einfluffe von Luft, Wärme und Feuchtig⸗ 
Feit in Gaͤhrung übergehen, ift die Urfache des Verderbniifes des 
Holzes, das unter jenen Umftänden eben fo der allmählichen Zer- 
fegung und Fäulniß unterworfen ift, wie andere vegetabilifhe 
Subftanzen. Sobald nämlich der Saft des gefällten oder todten 
Holzes in Bährung kommt, verlieren die Holzfafern felbft nicht 
nur allmählich ihren Zuſammenhang, und zertheilen ſich durch 
den Verluft ihres Bindungsmitteld in die Fleinften Fibern oder 
Safern, fondern der Faferftoff ſelbſt wird allmählich verändert und 
„zum Theil in fchleimige und zuck :ige, in Waifer auflösliche, Sub» 
" flanzen auf diefelbe Art verwar.delt, als diefes bei der Umwandes 
lung der Staͤrke durch freiwillige Gaͤhrung in Gummi und Zucker 

- (Bd. VI. S. 337) der all if. Die Wichtigkeit dieſes Gegen⸗ 
ſtandes für die techniſche Verwendung des Holzes macht es nö« 
thig, hier denſelben in Beziehung auf die Mittel, dieſem Verder⸗ 
ben zuvorzukommen, etwas naͤher zu betrachten. 

Bei der allmaͤhlich von ſelbſt erfolgenden Zerſtörung des 
Holzes unterſcheidet man gewöhnlich zwei Zuſtaͤnde, von denen 
man den einen mit dem Nahmen der naifen (engl. wet rot), den 
anderen mit jenem der trodenen Säulniß (dry rot) belegt, oder 
erfteren auch auöfchließend durch Fäulniß, letzteren durch Vermor⸗ 
ſchung oder Vermoderung bezeichnet. Im erſten dieſer Faͤlle erfolgt 
die Zerſetzung des Holzes bei einem Überfluffe von Feuchtigkeit, fo daß 
die Zerſetzung gleichmäßig und unaufgehalten vorwärts ſchreitet; 
im letzteren dagegen ift die Feuchtigfeit geringer und abwechfelnd 
in Menge, fo daß die Zerfegung wegen Mangel an Feuchtigfeit 
oder Waͤrme bald vermindert oder unterbrochen, bald wieder uns 
ter gänftigeren Umftänden rafcher fortgefegt wird. Weide Zu⸗ 
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ftände find eigentlich diefelben, und es Taffen fi zwifchen beiden 
feine genauen Gränzlinien ziehen. Holz in der naffen Baulnif 
zeigt ſich nach der Verdünftung feines überfläfligen Waſſers dem 
in der gewöhnlichen Vermorſchung oder im Trockenmoder zerflör 
ten völlig aͤhnlich. Das naffaule Holz zeigt ji gewöhnlich da, 
wo. deſſen Zerfesung in Berührung mit ſtark waſſerhaltenden Kor 
pern, bejonderd der Dammerde, vor ſich ging, 5. B. an den in 
die Erde eingefenften Holzpfählen, in dem hohlen Stammende 
mancher Bäume ı2c.; das vermoderte oder trodenfanle Holz; ent 
ſteht dagegen in folhen Lagen deifelben, wo es zwar im Ganzen 
trocken liegt, jedoch unter Begünftigung der Wärme abwechfelnd 
der Beuchtigfeit ausgefegt ift, oder im noch feuchten Zuftande in 
eine Lage gebradht wird, wo ed feine Feuchtigkeit durch allmahr 
lihe Berdunftung nicht verlieren fann. Diefer Art der Zeritd 
rung unterliegt alles Bau» und Werkholz, das der Einwirkung 
der freien Witterung auögefegt ift, wie bei hölzernen Brüde, 
bei den Schindeln zur Bedadhung :c.; das Holz, zu welchem all 
mählich oder abwechfelnd, zumahl in der Wärme, Beuchtigkit 
Zutritt hat, 5. B. die Dielen, mit weldhen der feuchte Boden 
benerdiger Zimmer belegt it; das Hol; in dem unteren Raume 
eines Schiffes; das Hol; an Dachſtühlen an den Stellen, wo & 
vom Regen benept werden kann; dad Ende der Dippelbäume in 
Gebäuden, wenn e8 mit noch feuchtem Schutte bededft wird, ober 
die hölzernen Fußböden, wenn fie öfters mit Waller beueht 
werden u. ſ. w. | 
In jenen Perioden, wo das Vermodern des Holzed fon 
fo weit fortgefchritten ift, daß fich feine Oberfläche durch die 3m: 
theilung der Bafern der Befchaffenheit der Dammerde nähen, 
wird fie, zumal beim Zutritte einer größeren Menge von 
tigkeit, ein Standort für verfhiedene Schwänme, befonderd dei 
boletus lacrymans. Das Entſtehen derfelben ift daher wohl ein 
Zeichen des fortgefchrittenen Verderbens, aber feineswegö deren 
Urfache. Der nachfolgende Verfuch gibt näheren Auffchlup über 
Die den Vorgang bei diefer Zerfegung begleitenden Umſtände 
Wenn man eine Quantität Sägefpäne irgend eines Holed, 
4 B. Eichenhol;, mit Waffer fo Iange abkocht, ala Teßtered nad 
'zbt wird, und die erhaltene bräunliche Slüffigfeit an einem 
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rten Orte Hinftelft, fo fommt fie bald zur Gäprung, vers 
anfangs: einen fäuerlihen, nach längerer Zeit einen fauli« 
—— indem fie ſich mit Schimmel bedeckt. Die ausge: 
Sägefpäne. bleiben unverändert, auch wenn fie längere 
ein mäßiger Wärme mit Waffer befeuchtet erhalten werden. 
ergiei man diefe ausgekochten Späne mit einem Theile des 
rafted, das man zu Diefem Behufe etwas mehr konzentrirt 


j t, vermengt ſie damit, und laͤßt fie in mäßiger Waͤrme ſtehen, 


u bald die Gährung an; die Holzfpäne werden nach und 
h angegriffen und verändert, und dad Ganze verwandelt ſich 
naͤhlich in eine zerreibliche Maſſe. Der in gelinder Wärme 

3 jur Trockenheit abgedampfte Holzertraft zieht die Beuchtigfeit 


pr an, und wird bald wieder fchmierig und flüffig, wenn er 


Ew einer Hitze abgedampft worden ıft, welche ihn zum Theil 
pt und verfohlt hat. Hieraus erflären ſich von felbft die Er- 
ingen über das Wermodern des Holzes. 
i ” Diefe Zerfegung des Holzes geht naͤmlich am fchnellften un- 
x folgenden Umftänden vor fich. 


—8* 1) Wenn das Holz an ſich feucht iſt, oder noch viel Vege· 
tationswaſſer enthält. Bauholz ift daher um fo ſchneller dem Ver⸗ 


ben ausgeſetzt, je kürzere Zeit es nach feiner Faͤllung ver» 


pt wird; am früheften verdirbt es, wenn edim Safte ftehend 
fällt worden if. Der äufiere Theil des Holzes oder der Splint 
d dad junge Holz, enthält mehr Waller, ald der fefte holzige 
; er koͤmmt daher-auch zuerft im Gaͤhrung und ind Vermo⸗ 

" Diefes Verderben wird aud) in dad Innere durch die beim 
1strocnen in der Oberfläche eutftandenen Riſſe fortgepflanzt, 
1 welche dad Waller eindringt, und auch die Zerſetzung des 


Ker nholzes bewirkt. 


2) Wenn das Holz in mäßiger, die Gaͤhrung befördernder 


T me, vorzüglich in feuchter Luft, fid befindet. Zu falten, - 


fenen Klimaten erhält fi) daher das Holz im Freien viel län 


ger, ald in wärmeren feuchten. | 
3) Wenn dad Bauholz im einer feuchten Lage, oder mit 

Örpern in Berührung, ift, welche die Beuchtigfeit lange an ſich 

Halten, oder ftarf anziehen. Wird Holz in Mauerwerf eingefegt, 


ſches Kalkfalpeter enthält, oder wenn ed mit Mörtel in Berüh: 
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fo wird dadurch auch fein Verderben gehindert. Holz in trocke⸗ 
nen Sande oder in trodınem Mauerfchutte, in gepulvertem ger 
brannten Kalk, in Koblenpulver Fann ſich lange erhalten. 

Wirffamer ald das Austrocknen ded Holzes in freier Luft, 
ift das Roͤſten über offenem Feuer, oder dad Baden deilelben in 
einem Ofen, was jedoch nur in Fleineren Stüden anwendbar ift. 
Das Austrodnen muß jedoch dabei fo weit gehen, daß der brenz- 
liche Geruch der Holsfäure fich bereitö zu entwickeln anfängt, und 
das Hol; auf der Oberfläche eine bräunliche Sarbe anninmt; es 
widerfteht danı dem Verderben auch in feuchten Lagen viel befs 
fer, weil wenigftend ein großer Theil der ausziehbaren Subitan;,” 
befonderd nach der Oberflähe zu, vermöge ciner anfangenden 
Zerſetzung, feine hygroſſopiſche Eigenfchaft verloren hat. Sol—⸗ 
Ien Pfähle, weiche man in die Erde figt, vor der Vermorfchung 
bewahrt werden, fo iſt es nicht hinreichend, nur den Theil, wel: 
cher in der Erde ftecft, zu roſten oder außen zu verfohlen ; denn 
Der innere Theil erhält in diefem Kalle die Feuchtigkeit von den 
oberen Theilen des Pfahles wieder, fondern es ijt wirffamer, den 
ganzen Pfahl bis zur braunen Oberfläche ftarf, und den unteren 
Theil anı ftürfften zu röften. Da überdieß an der abgefchnittenen 
Flaͤche (dem Hirnholze) durch die dort offenen Gefäße des Holzes 
Das Waſſer am leichteiten eindringt, fo muß in ähnlichen Bällen 
Diefe Oberfläche entweder durch einen Überzug von Kupfer: oder 
Eifenblech, oder durch eine dichte Tage von Firniß oder Oblfarbe 
bededt werden. 

Um das an der Luft oder mit fünftliher Wärme ausgetrock⸗ 
nete Hol; vor dem neuen Eindringen von Feuchtigkeit oder Waſſer 
zu bewahren, dient am beften das Überziehen deifelben mit einem 
gut deckenden Firniffe, einer Ohlfarbe oder einem ähnlichen An» 
ſtriche (fe d. Art. Anftriche). Dabei müllen die vorhandenen 
Hille gehörig ausgefüllt werden, damit durch diefelben kein Ein: 
dringen ded Waſſers in das Innere Statt finden könne. Befon- 
ders brauchbar für folche Anjtriche ijt der (heiß aufgetragene) Stein⸗ 
Fohlentheer oder auch der Holztheer, wenn man in letzterem vorher, 
um ihn teodnender zu machen, gepulverte Bleiglätte aufgelöft hat. 

II. Die Wegſchaffung der gährungsfähigen oder im Waſſer 
audziehbaren Theile des Holzed kann gejchehen 
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a) durch das allmähliche Auswafchen des Holzes in kaltem 
Waſſer; 

b) durch das Auskochen deſſelben in Waſſer; 

c) durch die Behandlung deſſelben mit Wailerbänpfen. 

1. Wenn das Holz auf allen Seiten mit fließendem Waſſer 
umgeben ift, fo iit ed der Vermoderung und Fäulniß nicht unter 
worfen. Das Waifer nimmt zuerft an der Oberfläche, dann als 
maͤhlich aus dem Inneren die auflöslihen Theile mit ſich fort, 
und entfernt fonady die Urfache der Zerftörung. In dem Mafe 
als das fließende Waller die auflöslichen Theile aus dem Holge 
fortnimmt, fegt ed unter gewiſſen Umftänden erdige Theile, die 
es mit fih führt, in demfelben ab, und bewirft allmählich ver: 
fhiedene Gradationen von Verſteinerung. Das Einlegen des, 
fhon im Rohen auögearbeiteten, Holzes in das Waller muß, fo 
viel möglich, bald nad) den Bällen des Holzes gefchehen, weil 
dann der Saft noch leichter ausziehbar iſt; es muß dabei ganı 
im Waffer untergetaudht feyn. Man legt es fo in den Fluß, daß 
das untere Ende des Stammes oder Balfens ſtromaufwaͤrts ſteht, 
und läßt es, wenn ed im Srühjahre eingelegt worden, die Som⸗ 
mermonate bindurh im Waller; nimmt ed dann im Herbſte 
heraus, um es auf einer trocdenen Unterlage (trockenem Sandt 
oder Steinen) austrodinen zu laffen. Für dickere Stämme und 
hartes Hol; kann diefes Einlegen wiederhohlt werden. 

3. Schneller wirfend zur Entfernung der auflöslichen Theile, 
aber nur für Eleine Stücke ausführbar, it das Ausfochen des 
Holzes im fiedenden Waller. Durch die von der Wärme bewirkte 
Ausdehnung werden die Kanäle des Holzed erweitert, und de 
auflösfihe Stoff Dadurch leichter von dem heißen Waſſer und 
ohne mechanifche Abfpülung der anliegenden Faſern hinwegge 
nommen. Bei dem Erfalten und Austrodnen des Holzeö hin 
gegen ziehen fih die Holsfafern wieder zufammen, fo daß die 
Feſtigkeit des Holzes dabei wenig oder nicht vermindert wird. 

Man faun diefe Methode mit der weiter unten folgenden 
dritten verbinden, und dem Waller Salze hinzufügen, welche die 
fhleimigen Theile des Holzfaftes zu verändern oder mit fi ;u 


verbinden, fähig find, als Alaun, Kochſalz, holzſaures Eifen- 
orxyd ꝛc. 
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3. Am vollſtaͤndigſten wird dad Hol; von feinen auflöß- 

lichen Theilen durch das Auslaugen deilelben mit Waſſerdaͤmpfen 
befreit. Diefe Methode Hat zugleich den Wortheil, daß fie in 
jedem Maßitabe anwendbar ift, und zur Ausführung wenig Kos 
ſten erfordert. Man erbaut zu diefem Behufe einen vieredigen, 
von allen Seiten verfchloifenen, hölzernen Kaften von beliebiger 
Länge, Breite und Höhe (je nad) den Dimenfionen des zu daͤm⸗ 
pfenden Materials), aus ftarfen Bohlen, oder mehr im Oroßen 
- auß über einander gelegten Balken, deſſen Seitenwände fo ziemlich 
Iuftdiht ſchließen. In einer der Seitenwände, oder wenn der 
Kaften, wie gewöhnlich, mehr lang als breit ift, in jeder der bei» 
‚den Stirnfeiten befindet fich eine Thüre zum Eintragen des zu 
Dämpfenden Holzes. An der einen Geite, etwas über dem Bo⸗ 
den, tritt dad von einem Dampffeifel fommende Dampfrohr ein; 
an der entgegengejeßten Seite gerade über dem Boden ift ein, 
mit einem Hahne verfehened, Abflußrohr angebracht, durch wels 
ches die Lauge mit dem Kondenfationdwailer abfließt. In der 
Dede ift ein dünnes Rohr eingefegt, durch welches nöthigenfalld 
die Luft, fo wie der überflüflige Dampf austreten fann. Sm 
Kleinen fann der aus Bohlen zufammengefügte Kaften oben zum 
Eintragen des Holzes offen gelaſſen, und dann erft mit einem 
aufgelegten paſſenden Dedel verſchloſſen werden. 

Die Größe des Dampffeifeld fann man fo nehmen, daß 
man auf4o Kubiffuß Hol; (wenn der Kaften damit angefüllt ift) 
etwa einen Quadratfuß Heitz⸗ oder Dampffläche des Keſſels rech⸗ 
net, bei welchem Verhältniffe die Dämpfung, wenn dad Holz 
sicht zu did ift, in 48 Stunden beendigt wird. Zu Anfaug der 
Dperation heigt man nur mäßig; damit dad Holz fich langſam 
und allmählich erwärmt, und fich auszudehnen Zeit hat, ohne zu 
zeißen; nach dem Verlaufe von 10 oder ı= Stunden fegt man 
Dagegen die Dämpfung in ganzer Stärfe bis zu Ende fort. Man 
richtet fich Dabei nach der auf dem Deckel befindlihen Dampfröhre, 
fo daß man naͤmlich das Feuer fo regulirt, daß aus Tegterer etwas 
Dampf, jedoch ohne bedeutenden Drud und Spannung, hervor: 
tritt. Dabei erreicht die Temperatur ded Dampfes im Kalten 
hochſtens 800R. Aus dem Abflußrohre fließt nach einiger Zeit 
eine bräunliche Brühe ab, welche die aus dem Holze entfernten 
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fhleimigen, ertraftivs und gerbeftoffhaltigen Subſtanzen enthält. 
Diele Brühe wird gegen das Ende der Operation immer lichte 
in Sarbe, und wenn dad Waller Far oder nur wenig gefärbt ab- 
läuft, beendigt man diefelbe. Diefe Brühe eignet fich zur Gaͤr⸗ 
bung des Leders, und kaunn die Stelle eined Lohertraktes vertre⸗ 
ten. Es iſt wahrfcheinlich, daß diefe Brühe, indem fie heiß aus 
den Holzgefäßen ausfließt, die Holsfafer durch eine Art von Bär: 
bung feiter macht (auf ähnliche Art, ald die Flachs⸗ und KHanfı 
fafer Durch diefelbe verftärft werden kann), und dadurch die Hol; 
tertur befeſtigt. Das Mol; verliert bei diefem Auslaugen etwa 
5 Prozent am Gewichte. 

Iſt das Hol; hinreichend gedämpft, fo bringt man es an 
Die Luft, um es austrodnen zu laſſen. Bei Falter oder feuchter 
Luft befchleunigt man dieſes Austrocknen in einer mäßig erwärm 
ten Trodenfammer. Dad eben aus dem Dampflaften genommene 
noch heiße Holz laßt fich leicht Primmen und biegen, fo daß auf, 
folhem Holze Radfelgen aus einem Stüde bergeftellt werden 
können. 

Das hinreichend gedämpfte und gehörig getrocknete Kol; 
bat, wie die Erfahrung zeigt, an feiner Stärfe und Feſtigkeit 
nichts verloren , und ijt in viel höheren Grade gegen das Ver: 
derben, fo wie gegen dad Reifen und Werfen geſchützt. Da es 
durch die Entfernung der auflöslihen Beſtandtheile feine hygro—⸗ 
ffopifhe Eigenfchaft verloren hat, fo bleibt es auch in feuchte 
Luft troden, und trodnet, mit Waffer benebt, auch Teicht wie 
der aus. 

Schon vor mehreren Sahren (ſ. Jahrb. des polytech. Juſt. 
111. Bd. Wien 1833) hat der Verfaſſer diefes Artifels Werfuce 
über diefe Holzdänpfung in Beziehung auf die Präfervirung des 
Holzes angeftellt, und gefunden, daß die Qualität dieſes ge 
dampften Holzes noch bedeutend dadurch gewinnt, wenn man 
gegen dad Ende der Operation zugleich mit dem Wailerdampfe 
Iheerdampf (aus Steinfohlen: oder Holztheer) in den Dim Ä 
pfungdfaften eindringen läßt. Man füge zu diefem Ende jur 
Zeit, als die Ertraftbrühe mit heller Farbe abzulaufen anfängt, 
‚eine Quantität Theer dem Waller des Dampfkeſſels hinzu, und 
fest die Dämpfung fort. Der Iheerdampf geht zugleich mit dem 


N 
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Waſſerdampfe in den Behälter, und durchdringt hier die Holz⸗ 
flüde, indem er fich zwifchen den Faſern ſeſtfetzt. Das auf diefe 
Art zubereitete Holz (Eichenholz) Hatte, ohne Riffe zu erhalten, 
nach dem Trocknen fich in einen etwas Bleineren Raum zufammen- 
gezogen und daher fein ſpezifiſches Gewicht vermehrt. Es war 
bedeutend härter und dichter geworden, fo daß es fich mit dem 
Hobel fhwer bearbeiten ließ. Einige Stücke, welche in feuchte 
Dammerde gelegt worden waren, zeigten nach) mehreren Mona» 
ten feine wahrnehnbare Veränderung. Ein foldyes Stud wurde _ 
eine Zeit lang in Waſſer eingeweiht. Bon der Quantität Waſ⸗ 
fer, welche es aufgenommen hatte, verdänftete, bei. einer Tem⸗ 
peratur von 120R., der vierte Theil in den erften zwei Stunden ; 
nad) 24 Stunden war der übrige Theil gänzlich verdünftet, fo 
daß dad Stück Holz wieder dann fo viel wog, als vorher. 

Diefe Imprägnirung ded Holzes mit Theerdbampf flimmt 
dem Effekte nach mit der fchon in alten Zeiten auögeübten 
Räucherung des Holzes zufammen. Man ftelle zu diefem Be⸗ 
Hufe die Holzſtücke in eine Räucherfammer, oder hängt fie in eie 
nem Rauchfange auf, wo man fie fo lange läßt, bis dad Holz 
Binreichend ausgetrocknet, und mit den brenzlichen Ohl⸗ und Theer⸗ 
daͤmpfen hinreichend durchzogen iſt. 

III. Die Veraͤnderung der ausziehbaren Beſtandtheile des 
Holzes in der Art, daß ihre Gährungsfähigkfeit vernichtet wird, 
biethet ein fehr wirffames Mittel zue Verhinderung feined Verders 
bens dar. Diefe fchleimigen, ertraftiven und gerbeftoffhaltigen 
Subſtanzen des Holzes haben nämlich die Eigenfchaft, mit dem 
größten Theile der erdigen und metallifden Salze unauflösliche 
Miederfchläge zu bilden, indem fie fi mit dem Oxyde der metal« 
Tifchen Grundlage verbinden. Auf diefem chemifchen Verhalten 
der vegetabilifhen &äfte. beruht die Färberei, in welcher jene 
Salze den Nahmen der Beizen führen (f. Art. Bärbefunft). 
Die Säfte aller Holzarten, welche man durdy Kochen aus lebteren 
audzieht, geben mit verfchiedenen Salzen im Waller unauflöde 
liche, verfchieden gefärbte Niederfchläge. Durch diefe Unauflöse 
lichkeit wirfen diefe Salze hier auf diefelbe Art gährungshindernd 
oder fäulnißwidrig, wie bei den animalifchen Subſtanzen (f. Art. 
Faͤulnißabhaltung Bd. V. S. 433). Diejenigen Salze, welche 
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fi) bier am wirffamften zeigen, find eine Auflöfung bes hol;fau: 
sen Eifenoryds, und des Quedfilberchlorids (Queckſilberſubli⸗ 
mats). Zur Bereitung ded eriten wendet man die umngereinigte 
noch theerhaltige Holsfäure an und bereitet die Auflöfung wie 
zur gewöhnlichen Eifenbeize (Bd. V. &.37). Man legt das Hol; 
in diefe Auflöfung und läßt es fo lange darin, bis es fich hinreis 
chend damit durchzogen hat. 

Nach neueren Erfahrungen hat ſich die Auflöfung des Queck⸗ 
filberfublimats, zur Verhinderung der Holzfäulniß auch unter 
den ungünftigften Umftänden, am wirffamften erwiefen, und dies 
ſes Verfahren wird gegenwärtig in England zur Praͤſervirung 
des Sciffbauholzes angewendet. Zu diefem Behufe legt man 
das Hol; in einen hinreichend großen Behälter A, der auf dem 
Boden und an den Seiten mit Mol; audgefleidet ift, und hält 
daB hineingelegte Holz; durch Querleiften nieder, damit ed, wenn 
die Auflöfung hineingebracht wird, nicht ſchwimme, fondern be 
ftändig von derfelben bededt bleibe. Die Bublimatauflöfung hat 
man in einem zweiten hinreichend geräumigen, etwas höher fie 
henden, Behälter B bereitet, indem man in je 50 Pfunden kalten 
Wailers ein Pfund Quedfilberfublimat auflöft. Diefe Auflöfung 
läßt man in den Behälter A auf das eingelegte Holz fließen, und 
darüber, je nad) deilen Dicke, hinreichend lange Zeit ſtehen, da» 
mit fich letzteres gehörig damit fättige. Diefe Zeit beträgt z. ©. 
für Stüde von ı4 Zoll im Quadrat ı4 Tage, von 7 Zoll 10 
Zage, von 3 Zoll 7 Tage, und für Tannenbreter 3 Tage. Nah 
diefer Sättigung ſchafft man mittelft einer Pumpe die Auflöfung 
aus dem Wehälter A wieder in den Behälter B zurück; nimmt 
das Hol; aus eriterem heraus, und läßt ed einen Monat liegen, 
bevor man ed verwendet. Segeltuh und Zauwerf, wenn diefe 
auf diefelbe Art zubereitet werden follen, brauchen nur 48 Stun: 
den in der Auflöfung zu liegen. Die Auflöfung in. dem Behälter 
B wird wieder für die folgenden Operationen verwendet, nachdem 
man ihr neuerdings die nöthige Quantität Waffer und Sublimat hin» 
zugefügt hat; weßhalb ed zweckmäßig ift, die Dichtigkeit der Auflde 
fung mittelft eines Aräometers ein für allemapl zu beſtimmen, und 
dann der fchon gebrauchten Slülfigfeit fo viel neuer Sublimataufld- 
fung hinzuzufügen, daß jener Aräometergrad bleibend erhalten wird. 
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Dad auf diefe Art zubereitete Holz hat ſich in einer dumpfigen, 
mit fauligen Begetabilien angefüllten und immer-in der Wärme 
erbaltenen bededften Grube drei und fünf Jahre Tang völlig uns 
verfehrt erhalten. Übrigens’ verfteht fih von ſelbſt, daß bei die⸗ 
fer Operation, wegen der giftigen Befchaffenheit diefes Salzes, 
mit der größten Behutfamfeit vorgegangen werden müſſe . > 

Inden bei diefem Prozeife das Aueckfilberchlorid oder dop⸗ 
pelt Chlorquedfilber (Sublimat) mit den ausziehbaren Beſtand⸗ 
theilen des Holzes in Verbindung tritt, geht es in Queckſilber⸗ 
chlorür oder einfach Chlorquedjilber (CTalomel) über, weldyes mit 
dem ſchleimigen, ertraftiv: und eyweißftoffartigen Theilen des Hol⸗ 
sed, nad) dem oben angegebenen Grundfage, eine: Verbindung 
darjtellt, die weder im Waſſer auflöslich‘, noch an der Quft ver« 
änderlich, folglich der Gährung nicht mehr unterworfen ift. - Am 
der Oberfläche des auf diefe Art behandelten Holzes zeigt fich nach 
dem Trodnen ein wenig effloreözirtes Salz, welches Auedfilbers 
hlorür ift, und der Verbindung mit den Pflanzenftoffen entging,' 
überdem auch etwas freied Chlorid oder Sublimat in geringer 
Menge. Diefe Salze fönnen durch Abfpülen des Holzes mit 
lauem Waſſer vor dem Gebrauche leicht weggefchafft ; oder wenn 
diefem Spuͤlwaſſer etwas eyweißhaltige Subflanz, 5. B. Ochſen⸗ 
biut, beigefegt.wird, ebenfalld zerfegt und umauflöslich gemacht: 
werden, fo daß, nad) den bis jegr Darüber ER 
von diefer Methode fein Nachtheil für die Gefundheit bei der 
Berwendung ſolchen Holzes, zu befürchten — (vergl; — 
nal für praft. Chemie ꝛe. 5.8d. S. 216), 

Mit der Erhaltung ded Holzes vor der Fäulnif fteht die 
Berhüthung des Reißens, Werfens ud Schwindens 
der verarbeiteten Holzftüde in Verbindung. Auf welche Art das 


Meißen bei feifch gefälltem Holze von außen nad) innen erfolge, 
iſt bereitd oben erwähnt worden. Holz, welches noch feine Feuch⸗ 


tigkeit enthält, wird inımer rijfig, wenn, im Verhaͤltniſſe der Ober⸗ 
flähe zur Maffe, fein Austrodnen zu ſchnell erfolgt; daher dieſe 
Neigung zum Reifen ſich vermindert, wenn die friſch gefällten 
Stämme, auf Unterlagen frei liegend, zuerſt in ihrer Ninde oder 
von ihrer Rinde nur zum Theil, in fpiralförmigen Windungen,‘ 
befreit an der Luft austrocknen. Die zu Werfholz beftimmten 
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Holzſtaͤmme zertheilt man daher am beften bald nach dem Faͤllen 
in Spalt» oder Sägejtüde, wo dann durch die bedeutend ver: 
srößerte Oberfläche dad Austrodinen ohne Reifen vor ſich gehen 
kann. Trodnet man das Holz in Fünflliher Wärme (8.551), 
fo muß ed vorher erft an freier Luft hinreichend ausgetrocknet 
feyn, und dann die Temperatur der Wärmeftube nur ganz allmäh- 
fih erhöht werden. 

Das Werfen und Schwinden hängt von der hygroskopiſchen 
Eigenfchaft des Holzes, folglidy von feinen ertraftiven Beſtand⸗ 
theilen ab. Das bloße Austrodnen in der Wärme, wenn diefes 
nicht bis zur Zerfeßung oder anfangenden Verkohlung jener Ve 
ftandtheile geht, fchügt nicht dagegen, weil in feuchter Luft oder 
mit Waller in Berührung, letzteres wieder von den eingetrodne 
ten X heilen eingefogen wird, die damit wieder anfchwellen und 
die Maſſe fenfrecht auf die Richtung der Holzfafer ausdehnen. 
So wirft und krümmt ſich ein Bret, wenn es von der einen Seite 
feuchter wird, als von der anderen ; nimmt e3 gleichförmig Fench⸗ 
tigfeit auf beiden Seitenflächen auf, fo bleibt es zwar gerade; 
da aber die innere Maffe der Ausdehnung der Außeren nicht fols 
gen fann, fo reißt die in der Richtung der Holzfafer, nnd bildet 
Sprünge, die fih auch nach außen verbreiten, Diefelben Mit 
tel, welche die Fäulniß des Holzes verhindern, find daher aud 
jene gegen deſſen Reifen und Schwinden, nämlich die Wegſchaf⸗ 
fung der außziehbaren Beſtandtheile oder der Vernichtung ihrer 
bygroßfopifchen Eigenſchaft. Gewöhnlich wendet man dagegen 
ein mehrjähriged Austrodnen des Holzes, zuerſt in freier Luft, 
dann in einem geheigten Raume an. Dabei trocknen die ertraf: 
tiven Theile anı Ende fo ein, und die Poren des Holzes verengen 
fi) durdy Näberung der Faſern in der Art, daß das Eindringen 
von Reuchtigfeit oder feuchter Luft, und das neue Aufweichen 
jener ertraftiven heile möglichft erfchwert wird. Vollkommen 
[hust jedoch, wie bereitö oben erwähnt, auch diefes Austrodnen 
nicht. Das beite, fchnellite und wohlfeilfte Mittel für dielen 
Zweck, das zugleich die möglichit fchnelle Benügung des Holzes 
erlaubt, ift da8 Auslaugen mit Waflerdämpfen,, nach der oben 
befchriebenen Weife. 

Wird Holz der trodenen Dejtillation oder der Werkohlung 
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im Berfchlojfenen unterworfen, fo vereinigen ſich, wie bei allen 
übrigen organifchen Stoffen, die entfernteren Beftandtheile oder 
Grundſtoffe (Kohlenitoff, Waſſerſtoff, Sauerjtoff) zum Theil in 
folhen Verhältniifen, daß die new entftehenden Produfte bei 
dieſer hohen Temperatur flüchtig find, und fonach ald Gas davor 
geheu, oder ald Dämpfe in einer Vorlage fih zu Flüſſigkeiten 
fondenfiren. , Außer dem fohlenfauren Gas und den brennbaren 
Gasarten (Bd. VI. &.370) geht eine faure mit brenzlihem hle 
beladene Slülligfeit (Holgeffig oder Holz;fäaure, ſ. Bd. V. 
©. 352 und 431) über, weldye auch das Waſſer enthält, das noch 
im Holze enthalten war; dann Theer, mit diefer Holzfäure, 
verniengt, zuerſt, zumahl bei harzigen Holzarten, von lichterer 
Farbe, der das zuerft und bei gelinderer Hige auögebratene Harz 
enthält, bei zunehmender Hige immer mehr braun, zulegtfchwarg 
wird, und aus einer Verbindung von feſtem Harz und flüchtigen 
Ohlen beiteht (f.&.352). Der NRüditand in der Retorte ift die 
Kohle. Diefe Zerfegung des Holzes wird im Großen durch 
Die Verfohlung bewirft,. worüber der Art. Kohle nachzuſehen ifl. 
Iſt das Holz in einer die Blühehige erreichenden Zemperas 

tur mit der atmofphäriichen Lufe oder Sauerfloffgad in Res 
rührung, fo gerät es in Brand, indem die aus demfelben fich 
entwickelnden brennbaren Gasarten und die Theerdämpfe fich ent« 
zunden und die Slamme bilden (Bd. VI. &. 420), die entitehende 
Kohle gleichfalls unter Bildung von fohlenfaurem Gas verzehrt 

wird, und eine geringe Menge Aſche ald Rüditand bleibt. 

Das Hol; hat Hauptfächlich zweierlei Verwendungen, naͤm⸗ 

lich ald Brennholz und ald Nupholz. Liber erfteres ſ. m. 
den Art. Brennitoffe. Das Nutzholz it entweder Bauholz, 
von welchem hier nicht weiter die Rede ift, oder Werkholz im 
engeren Sinue, welches zur Verarbeitung für Gegenftände aller 
Art dient, die von Holz; ganz oder theilweife hergeftellt werden. . . 
Ein großer Theil des Werfholzes wird ald Schnitt» oder. 
Sägeholz verwendet, dad auf den Echneid» oder Sägemüh: 
len (f. Art. Säge) zu Bohlen, Bretern oder zu paralleles 
pipedifhen Stüden, Säulen» oder Stollenhölzern, aus 
den Holzflämmen oder Sügeblöden gefhnitten wird. Die Brets 


ki. 
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— der Hornbaum, die Eſche, der Nußbaum, die Fichte 
Krane; dagegen die Ulmen, Ahorne, der Birnbaum zc. ſich 
—J ſpalten laſſen. Das Spaltholz unterſcheidet ſich in ſei⸗ 
ter techniſchen Verwendung von dem Schnittholze vorzüglich da⸗ 
ech, daß es die natürliche Tertur feiner Längenfafern, folglich 
ie Elaftizität und Stärke des Holzes ungemindert behält, wäh. 
end bei dem Schnittholze die Längenfafern, da die Säge mit 
verden. Es wird daher hauptfächlich für folche Gegenftände ver⸗ 
rbeitet, weiche viel Elaftizität und Stärfe brauchen, z. B. fir 
Radfelgen, Küferhol; ꝛc. Sowohl das Schnitt- ald das Spalt: 
kann gleich nad) der Faͤllung der Stämme hergerichtet wer« 
ven, da dann, wegen der vergrößerten Släche,, diefe Holzſtücke, 
venn fie an einem luftigen Orte freuzweife, und um die Beruͤh— 
ing größerer Flächen zu vermeiden, mit Dazwifchenlegung —— 
—5 aufgeſchichtet werden, leicht austrocknen. 
Außer den inlaͤndiſchen Holzarten werden bekanntlich für 
inere Tiſchler- und Drechölerarbeiten verfchiedene erotifche Holze 
en benügt, von denen diejenigen, die im größerer Menge vor- 
fommen, größtentheild zu Furnieren gefchnitten, zum Theil auch 
aſſio für größere Gegenftände, die felteneren aber zum Einle⸗ 
1 für Heine Kunftfachen verarbeitet werden. Hieher gehören: 
das Adlerholg, Aloeholz; (Kalambaf), von brauner Farbe ; das 
Anisholz, roth; das Afpalathholz, roth; dad Atlas: oder Satinz 
olj, gelb und roth; das Brafilienholg, roth; dad Zedernholz, 
unroth und von lichtern Farben; das Eitronenholz, gelb; das 
Ebenbolz, ſchwarz; das Violettholz oder Veilchenholz, blaue 
Ebenholz (Palijfanderholz), violett ins [chwärzliche; das Eifen- 
Holz, Ihwarzbraun; das Guayafholz, Podholz, grünbraun; 
das Grenadilhol;, ſchwarzgrüͤn; das Kampecheholz, roth; das 
Letternholz, braunroth gefledt; das Luzienhol; (Holz von der 
Mahalebfirfche), bräunlichz dad Mahagoniholz (Akajou), roth⸗ 
braun in verfchiedenen Abſtufungen; dad Nofenholz, Rhodiferr 
holz, röthlich; dad Sandelholz, rothed, gelbes und weißes; das 
virginifhe Wachholderholz, röthlich (dient vornehmlich * Ein⸗ 
ſaſſen der Bleiſtifte). 


Mehrere dieſer Holzarten ſind auch Faͤrbehoͤlzer, zu welchem 
Technol. Eneyflop, VII. Bd, 36 


fen nicht immer parallel fortgehen kann, häufig durchfchnitten , 


— 
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ichfoͤrmig färbt. Dergleichen Tafeln, fo wie andere fchon 
yörig audgearbeitete kleinere Holzſtücke färbt ınan in einem läng» 
)s vieredigen fupfernen Keffel, in welchem man das Holz, mit 
e Sarbebrühe übergoifen, fo lange fiedet, bis die Farbe hinrei⸗ 
nd tief eingedrungen iſt. Bei größeren Stüden, die nicht 
Fdiefe Art behandelt werden Fönnen, wird die Bärbebrühe fic« 
nd heiß mittelit eines weichen Pinfeld oder einer weichen Bürfte 
fgetragen, und diefer Anſtrich, nach jedeömahligem Trocknen, 
er bis fünf Mahl, je nach der Porofität des Holzes und der 
wünfchten Farbnüanze, wiederhohlt. Iſt die Färbung beendigt, 
wird die Holzflaͤche, nachdem fie wieder gehörig getrocnet; 
t Schachtelhalm oder durc, Knochenafche oder Zrippel mittelft 
ıed Stückes weißen Filz polict, und zulegt noch mit der im Art. 
irniß (Bd. VI. ©. 146) angegebenen Firnißpolitur verſehen/ 
er auf irgend eine andere Art gefirnißt. 

In einzelnen Faͤllen, zumahl bei maſerigem Holze, wo eine 

eichfoͤrmige Faͤrbung der Flaͤche nicht Zweck iſt, ſondern eine 
rſchiedenartig nüanzirte bewirkt werden will, kann es von Vor⸗ 
eil ſeyn, die Flaͤche nicht erſt vorher zu ebenen und zu poliren, 
ndern fie im rauhen Zuſtande fo tief und intenſiv als möglich 
färben, und dann erft vollends auszuarbeiten. Bel maferigen 
tüden fann man daher die Zläche mit einer: nicht- ſehr fharfen 
inge auffchaben, und dann mit der Farbe tränfen; dabei neh⸗ 
en die aufgefragten Fibern beifer die Barbe an, als die mehr 
atten Theile, wodurd nach dem Schleifen und Poliren die 
aͤche ein ſchoͤn gemafertes Anfehen erhält. 

‚Beim Bärben Des Holzes kann man übrigens, wie bei ber 
irberei überhaupt (Art. Färbekunſt), entweder fo verfahren; 
$ man die Holzfläche vorher mit der. als Beizmittel dienenden: 
alzauflöfung imprägnirt,. und dann mit der Farbebrühe aus⸗ 
ebt, oder daß die ſchon mit dem Beizmittel verfebene Farbe 
mittelbar aufgetragen wird. Das erfte Verfahren ift das ges 
zhnliche, und findet im -Befondern feine Auwendung in den Faͤl⸗ 
a, wo das Färben mittelft des Pinfels oder der Buͤrſte gefche: 
n muß; daß letztere kann man am beiten dann anwenden, wenn 
e Holzſtuͤcke mit der Beige oder Bärbebrühe gekocht werden 
nnen. 
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gleichfoͤrmig färbt. Dergleichen Tafeln, fo wie andere fchon 
gebörig audgearbeitete Pleinere Holsftüde färbt man in einem laͤng⸗ 
lich s vieredigen Fupfernen Keffel,, in welchem man das Holz, mit 
‚ ber Sarbebrühe übergoifen, fo lange fiedet, bis die Barbe hinrei⸗ 
hend tief eingedrungen if. Bei größeren Stüden, die wicht 
auf diefe Art behandelt werden Fönnen, wird die Faͤrbebruͤhe fic« 
dend heiß mittelit eines weichen Pinfeldö oder einer weichen Bürfte 
aufgetragen, und diefer Anſtrich, nach jedesmahligem Trodnen, 
vier bis fünf Mahl, je nach der Porofität des Holzes und dee 
gewünfchten Farbnüanze, wiederhohlt. Iſt die Färbung beendigt, 
fo wird die Holsfläche, nachdem fie wieder gehörig getrodnet; 
mit Schachtelhalm oder durch Knochenafche oder Zrippel mittelfl 
eined Stückes weißen Filz polict, und zulegt noch mit der im Art. 
Birnig (Bd. VI. ©. 146) angegebenen Firnißpolitut verſehen, 
oder auf irgend eine andere Art gefirnißt. 

In einzelnen Faͤllen, zumahl bei maſerigem Holze, wo eine 
gleichfoͤrmige Färbung der Fläache nicht Zweck iſt, ſondern eine 
verſchiedenartig nianzirte bewirkt werden will, kann es vbn Wors 
theil ſeyn, die Flaͤche nicht erſt vorher zu ebenen und zu poliren, 
ſondern ſie im rauhen Zuſtande ſo tief und intenſiv als möglich 
zu faͤrben, und dann erſt vollends auszuarbeiten. Bei maſerigen 
Stüden kann man daher die Flache mit einer: nicht ſehr ſcharfen 
Klinge auffchaben, und dann mit der Farbe tränfen; dabei nehe 
men die aufgefragten Fibern beifer die Farbe an, als die mehr 
glatten Theile, wodurh nah dem Schleifen und Poliren die 
Flaͤche ein ſchoͤn gemaſertes Anſehen erhaͤlt. 

‚Beim Faͤrben des Holzes kann man übrigens, wie bei ber 
Faͤrberei überhaupt (Art. Faͤrbe kunſt), entweder fo verfahren; 
Daß man: die Holzfläche vorher mit der als Beizmittel dienenden: 
Salzauflöfung imprägnirt,. und dann mit der Farbebrühe aus⸗ 
färbt, oder daß die ſchon mit dem Beizmittel verfehene Farbe 
unmittelbar aufgetragen wird. Das erfte Verfahren ift das ges 
wöhnliche, und findet im -Befondern feine Anwendung in den Bäls 
Ien, wo dad Faͤrben mittelft des Pinfeld oder der Buͤrſte gefcher 
ben muß; daß legtere fann man am beiten dann anwenden, wenn 
die Holzftüde mit der Beige oder Bärbebrühe gekocht werden 

koͤnnen. 
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fann zum Abfude auch Krapp beigefügt werden. Beijt man auf 
die vorige Art au, färbt aber mit einem Abfude aus Brafilienholz 
und Kampecheholz, fo erhält man purpurfarbene Nüanzirungen, 
um fo mehr, je mehr das Kampecheholz überwiegt. Seht man 
ber Alaunbeize etwas Kupfervitriol zu, fo geht die Barbe mehr 
ins Violette über. 

3) Dan reibt das Holz mit badürnier Salpeterſaͤure 
(Scheidewaffer) ein und laͤßt es trocknen. Dann färbt man ed 
mit einer Auflöfung von Drachenblut, oder von gleich viel Dra— 
chenblut und Alfannawurzel in Weingeift, Verfegt man die Schel- 
ladpolitur (Bd. VI. ©. 146) mit Drachenblut, fo gibt fie zu⸗ 
gleih mit der Firnifdede eine rothe Färbung. Eben fo fann 
man reines Leinöhl oder Nuß und Mohnöhl mit Altannawurzel 
und Drachenblut über gelindem Feuer digeriren, und mit diefem 
rothen und noch heißen Ohle die Holzfläche mehrere Mahle trän- 
fen, und zulegt mit der Schelladpolitur verfehen. Diefe Art 
von Bärbung ijt zumahl für die inländifchen braunen oder braun» 
gelben Holzarten pajfend, um ihre natürliche Farbe zu erhöhen. 

4) Diefe Beizen dienen auch, um geeigneten Holzarten die 
Mahagonifarbe nad) ihren verfchiedenen Nüanzen zu geben. 
Soll die Farbe dunfler werden, fo febt man der Farbebrühe un» 
ter 1) etwas Eifenauflöfung hinzu. Auch fann man einen Theil 
Dradenblut und drei Theile Orleau in einer Flaren, mit Kalt 
äbend gemachten Pottafchenlauge in der Siedehitze auflöfen, und 
bie heiße Tinftur mehrere Mahle auf dad Holz aufftreidyen. Man 
wendet zu diefem Behufe auch einen Abfud der Mahagoni-Säge: 
fpäne (wie fie beim Burnierfchneiden abfallen) an, indem man 
das Hol; mit Maun anbeijt, und dann den Abfud darauf bringt. 
Seht man beim Anbeizen der Alaunauflöfung Kupfervitriol zu, 
fo wird die Farbe dunfler. Kirſch- und Birnbaumholz erhalten 
eine Mahagonifarbe, wenn man das Holz; mit Kalfmildy, oder 
mit gebranntem Kalf, der mit Urin angemacht worden, beftreicht, 
nach dem Trocfnen den Kalf wieder abwaͤſcht, nach dem abermah» 
ligen Trodnen das Holz; mit Leinöhl einreibt, und zulegt die 
Scelladpolitur aufträge. Zur Mahagonibeize find auch noch 
einige der weiter unten zu erwähnenden braunen Barben anıwend- 
bar; befonders die Färbung durch das blaufaure Kupferoxyd. 
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Töfung von eifenblaufaurem Kali, wodurch blaufaures Kupferorpd 
eniſteht (Bd. III. &.87). Mit diefer Färbung fann man leicht 
und dauerhaft alle Nüanzen von Rothbraun, von der lichteften 
ind Rothe fpielenden bis zur dunfelften hervorbringen. 

"+ Blaue Farbe. 1) Man Löft Grünfpan in Ähzammoniak 
auf, verdünnt die Auflöfung mit Waffer, tränft das Hol; damit, 
und überjireiht eö nach dem Trodnen mit einem heißen Abfude 
von Rampecheholz. =) Man tränft das Holz mit einer Auflöfung 
von Kupfervitriol, der eifenfrei ift, und verfährt wie vorher, Man 
Fann auch zuerjt das Holz mit dem Kampecheholzabfude heiß träns 
Pen, und nach dem Trecknen die Auflöfung von Kupfervitriol 
darüber tragen. 3) Man teänft das Holz mit einer erwärmten 
ſchwefelſauren Indigauflöfung, die mehr oder weniger mit Waf- 
fer verdünnt worden if. 4) Man tränft das Holz; mit einer 
Auflöfung von fchwefelfaurem Eifenoryd, nad der Nüanze der 
Farbe mehr und weniger mit Waffer verdünnt; nach dem Trod’» 
nen trägt man eine Auflöfung von einem Theile blaufaurem Ei: 
fenfali in 20 Theilen Waffer, welche vorher mit —— 
Theil) verſetzt worden iſt, auf. 

Gelbe Farben. Hierzu können die fänmtlichen in At. 
vSelbfärben« (Bd, VI. ©. 482) aufgeführten Bärbematerialien 
nad) der dort angegebenen Weiſe verwendet werben. Insbeſon— 
dere dienen folgende: 1) Dan beizt die Holzfläche mit einer fal- 
peter: falzfauren Zinnauflöfung, und färbt dann mit einem hius 
reichend gefättigten, heiß aufgetragenen Auszuge, oder einem 
vorher mit Leim gefällten Abfude der QAuerzitronrinde; 2) man 
beige wie vorher, umd färbt mit einem Abfude von Kreugbeeren; 
3) man löfer Gummigutt in gemeinem Weingeift oder in Pott: 
afchenlauge, oder aud in verdünnter Salpeterfäure auf, umd 
reibt damit die Holzflahe ein; 4) man löft » üheil Orlean mit 
Doppelt fo viel Pottafche in 10 Theilen Waller unter Anwendung 
von Wärme auf, gießt nach dem Abkühlen %/, Theil Ayammoniat 
hinzu, und überzieht das Holz einige Mahl mit der Tinktur, weld)e 
Drangegelb liefert; 5) ſtark gewällerte Salpeterfäure' färbet weis 
Fed Holz gelb, wenn fie ohne Anwendung künſtlicher Wärme 
aufgetragen wird; die Barbe wird jedoch leicht braun. 

"Grüne Barben. 1) Man färbt das Holz zuerft mit 
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daß diefe aus einer aus Sägefpänen bereiteten Maffe gefchnit- 


ten werden fönnen. Eine ſolche fünftliche Holzmaffe wird aud) 


angewendet, um verfchiedene Gegenftände in Formen von Gips, 


Schwefel oder Metall herzuftellen, worüber bereit in dem Att. 


| - rüde (Bd. J. &.53) dad Nörhige gefagt worden ift. 


Der Herausgeber 


Hr. H 
Dad Horn oder die Hormfubftanz, welche einen von 
dem Stirnbeine der hörnertragenden Thiere ausgehenden Kno— 
chenfortſatz bedecft, it mehr oder weniger durchfcheinend gelb» 
grau, aud) dunfelgrau bis ind Schwarze, mäßig bart,- elaftifch, 


ſchwerer ald Waſſer, und hat die Eigenfchaft, ſich im fiedenden Waſ⸗ 


fer oder im Waſſerdampf und noch mehr bei einer Temperatur ertwad 
über dem Siedepunfte, ohne Veränderung zu erweichen und fich dann 
nad Belieben nicht nur biegen und prejfen zu laffen, fondern aud) 
Durch eine Art von Zufammenfhweißung fich zu verbinden, fo daß 


‚mehrere Fleinere Hornftüde in der Wärme und bei hinreichendem 


Drude zu einer Majfe ſich vereinigen laffen. Beim Verbrennen und 
der trocknen Deftillation gibt dad Horn die gewöhnlichen Produfte 


dieſer Körper unter Bildung eines fehr flinfenden hls; es iſt 


weder im Altohol, noch im Äther auflöslich, eben fo wenig in 
Üg- Ammoniak; wohl aber leicht in einer Lauge von Ägfali oder 


Matron, wobei ed, zumabl bei Anwendung von Wärme, eine 


Zerfegung unter Entbindung von Ammoniaf erleidet. 

Die Hörner, welche zur technifhen Verwendung dienen, 
find vorzüglic, jene der Ochfen, Kühe, Büffel, Ziegen und Ham⸗ 
mel; dabei haben die Hörner der wallachifchen und ungarifchen 
Ochfen wegen ihrer Größe für die meiften Hornarbeiten den Vors 
zug. So wie die Hörner zur Verarbeitung in den Handel foms 


men, find fie gewöhnlich ſchon von dem inneren Kern befreit: 


iſt dieſes nicht der Fall, fo läßt man fie längere oder fürzere Zeit, 
je nad) der Zahreszeit, in faltem Waller mazeriren, wo fid 
dann der Kern, wenn man das Horn bei der Spige fafit, und 
mit einem leichten Stück Holz darauf fchlägt, leicht lostrennt. 
Man fohneider num die Spige mittelft einer Säge ab, eben fo 
dad untere aus dem dünnften Horn beftehende Ende, wenn diefed 
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wie gewoͤhnlich fehlerhaft — iſt. Die Hornſpitzen verar- 
beitet ber Drechsler zu Pfeifenroͤhren, Stockknöpfen, Ringenze., und 
der hohle Theil des Hornes wird in die Form von Platten gebracht, 
um dann weiter zu Kämmen, Doſen ze. verarbeitet zu werben. 
Diefe Ausplattung wird unter folgenden Handgriffen verrichtet. 
Die Hornſtücke werden zuerft ein bis drei Tage lang, je mach der 
Suhreszeit und Befchaffenheit des Horns, in Faltem Waller ein: 
geweiht: man braucht dabei fo lang wie möglich das mämliche 
Waſſer, und erfegt es nur durch frifches, wenn. deſſen Geruch 
zu laͤſtig wird. Haben die Hörner in diefem Waffer, das zum 
Theil durch feinen Gehalt an Ammoniak zu wirfen fheint, binre- 
hend geweiht, fo wirft man fie in einen mit fiedendem Waſſer 
gefüllten Keffel, wo fie einige Stunden verweilen, Ein Arbeiter 
ſchiebt nun auf jeden der beiden Arme einer Iangflieligen Zange 
ein Horn auf, und hält fie über die are Flamme eined Holzfeuerd, 
inden er fie dabei fchnell umlaufen läßt, um fie gleichmäßig zu 
erhigen, Ein zweiter Arbeiter, auf einer Bank reitend, die wor 
ihm in einem ſtarken Zapfen ausgeht, fügt dad erhitzte Horn 
mit feiner mit einem Leder gefchügten linken Hand gegen jenen 
Zapfen ‚und ſchneidet mitteiſt eines gekrümmten —— 
Rebmeſſers das Horn von einem Ende zum andern auf, indem 
er ben Schnitt, je nach | der Krümmung des Hornd oder der Lage 
der Riſſe und Spalten, auf die paſſendſte Weiſe führe, um ein 
ſchoͤnes Blatt zu erhalten. Ein Arbeiter, der in jeder Hand eine 
Slachzange hält, , faßt num den einen Rand des aufgefchnittenen 
Horned mit der einen, und mit der andern Zange dem andern 
Rand, biegt die beiden Wände aus einander, und plattet auf | 
diefe Art das Horn aus, indem er es von Zeit zu Zeit in die Flamme | 
‚bringt, und es darin nach jeder Richtung umdreht. Er taucht 
nun die beiden Raͤnder der Hornplatte in Waſſer, und bringt 
ſie ſogleich zwiſchen wwei f falten Eiſenplatten in eine Schrauben 
prejle, wo man fie einem mäßigen Drude ausfept. Das Br 
netzen der beiden Enden mit Waller gefchieht deßhalb, zum ihe 
Aufreißen zu verhindern, das bei einer zu großen Wärme Statt 
finden würde. Nach dem Erfalten werden die Platten aus da 
Preffe genommen, und einige Augenblicke in kaltes Waffer ge 
legt. Das auf diefe Art zubereitete Horn befigt noch das Aufen 
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Auſehen wie früher; nämlich die weißen ‚undurchfichtigen Stel 
Ien neben andern mehr oder weniger durchfcheinenden, und es 
‚dient in diefem Zuftaude zur weitern Verarbeitung für folhe Ges 
genflände, wo man feine größere Durchfichtigfeit verlangt, und 
Die nicht gefärbt werden. Fuͤr den leptern Zweck, daher für fei⸗ 
nere Arbeiten, welche den Schildpatt nachahmen. follen, unter 
wirft man die Hornplatten noch einer weiteren Vorbereitung; 
jedoch fann dazu nur dad mehr oder weniger weiße oder graus 
gelbe Horn, es fey übrigens mehr oder weniger durchfcheinend, 
verwendet werden; denn dad dunkle oder fchwarze Horn, wie 
das Buffelhorn, würde immer dunkel und undurdhfichtig bleiben. 

Zu dem. Ende werden die- nach der vorigen Weife zubereites 
ten Hornplatien über einem Kohlenfeuer erwärmt; dann die Durch 
. den Rauch gefchwärzte Oberfläche abgefragt ; die zu dicken Theile, 
fo wie jene, welche in der Nähe der Riſſe liegen, werden bis 
zur Tiefe der letzteren, theild mit Meſſern, theils mit der Stoß⸗ 
feile weggenommen, auch ſchwarze Flecke und Adern, wenn ſie 
nicht zu tief gehen, überhaupt fo viel möglih alles, was die 
Durchſichtigkeit hindern Fönnte, weggeichafft; außerdem werden 
auch die Ränder da, wo fie Riſſe zeigen, beichnitten, damit 
Iestere bei dem nachfolgenden Preſſen fich nicht tiefer nach innen 
zu verbreiten. 

Nach diefer Reinigung werden die Platten einen oder zwei 
Zage in kaltes Waller gelegt, dann auf einige Stunden in wars 
med Waſſer, deilen Temperatur unter der Siedhitze ift, indem 
man dabei die Platten entweder durch Einflemmen in Zangen 
oder auf andere Weife hindert, nicht wieder in ihre alte ges 
krümmte Form zurüd zu gehen. Nachdem fie aus dem heißen 
Waſſer genommen, werden fie mit gefchmolgenem Talg beftrichen 
und in die Preile je zwifchen zwei eiferne Platten gelegt, auf 
welche man ebenfall6 vorher eine Quantität Zalg gebracht hat. Diefe 
Platten find erwärmt, jedoch ungleih, fo daß die eine wärmer 
ift, als die andere; und man legt nun die Horuplatte zwifchen 
je zwei diefer Eifenplatten fo, daß die innere Seite der Horn⸗ 
platte mit der wärmeren Eifenplatte und die äußere Seite der. 
felben mit der Pälteren in Berührung fommt. Nachdem der 
Raum der Preffe mit folhen abwechſelnden Lagen angefüllt wor 
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den, wird biefelbe ſtark, jedody allmählich, zugefchraubt. Mach 
dent Erfalten wird dad Horn aud den Eifenplatten genommen, 
jedoch noch etwas beſchwert erhalten, damit es ſich nicht wirft. 

Werden die auf diefe Art zubereiteten Hornplatten, bie von 
außen ein mehr oder weniger dumfelbraunes Anfehen haben, mit 
der Stoffeile oder dem Schabmejfer gereinigt, fo erfcheinen fie 
durchſichtig. Wäre die Wärme etwa nicht hinreichend gewefen; 
fo bleiben bie und da noch undurdhfichtige weiße Stellen, die ſich 
zum Theil durdy Abfchaben verlieren; ift legtered nicht der Ball, 
fo verwender man diefe Platten für folche Arbeiten, wo die voll 
ſtaͤndige Durchfichtigfeit nicht nöthig iſt. Die fo vorbereiteten 
Platten werden nur für feinere Kämme, fo wie für gepreßte Ars 
beiten, Dofen ıc. verwendet. Über die Verfertigung der Kämme 
fehe man den Art, KRämme; von der Verfertigung der gepreß» 
ten Arbeiten ift nachher die Rede. 

Zur Bereitung ded Laternenhornd, d.i. folcher Horm 
platten, welche zur Verfertigung von Schiffölaternen dienen 
fönnen, daher befonderd durchſichtig ſeyn müffen, wählt man 
die weißeften Hörner aus, befonders von Ziegen und Hameln, 
Man nimmt die am wenigften gewundenen Hörner, fihneidet fie 
oben und unten ab, reinigt fie von aufen mit einem Schabmef 
fer, fpaltet fie nad) der Länge ihrer inneren Krümmung oder 
font in angemejfener Richtung; wirft fie ſonach im fledendes 
Waller, damit fie fich Hinreichend erweichen; öffnet fie eublidh 
auf die bereitd angegebene Weife mittelit Zangen, und bringt 
fie ſogleich in eine Heine Schraubenpreffe, deren Preßplatte ber 
Täufig 4'/, Zoll Tang und 6 Zoll breit ift (was eflva die größte 
Dimenfion ift, die diefe Hörner in ihrer größten Ausplattung 
annehmen), zwifchen zwei Eifenplatten derfelben Größe, umd 
sieht die Preſſe moͤglichſt ftarf zu. Man läßt num das Horu in 
der Preſſe erfalten, oder taucht, um Zeit zu gewinnen, die — 
in kaltes Waſſer. 

Diefe Hornplatten laſſen ſich nun fpalten, um bünnere, 
daher mehr durchſichtige Blaͤtter zu erhalten. Man kann dad 
Spalten mit freier Hand verrichten, mittelft einer Rählernen 
Klinge, die man auf den Rand auffegt, und mit einem Heinen 
Aammer einſchlaͤgt. Man fpaltet die didern Platten im drei, die 
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dünnern in zwei Blätter; jene, die nur etwa */, bis ?/, Rinien 
Dide haben, werden nicht gefpalten. Diefes Spalten fann au 
mittelft eines breiten und gehörig geftellten Hobels (Bd. VL S. 
83 und 326) bewirft werden. 

Um den gefpaltenen Blättern eine gleihförmige Dicke zu 
geben, erweicht man fie in fiedendem Waſſer, und preßt fie zwi⸗ 
fchen erwärmten eifernen Platten in einer Preffe ftarf zufammen; 
Um ihnen zulegt noch die gehörige Politur zu geben, werden 
fie noch einmahl, zwölf Blätter zufammen, zwifchen polirten 
Platten von Kupfer oder Meſſing gepreßt: Mam fchichtet diefe 
Platten in einem eifernen Rahmen von der gehörigen Höhe und 
Sröfe, indem man zuerft eine eiferne, wenigftens */, Zoll ſtar⸗ 
fe, auf der einen Seite gut geebnete Platte legt, dann eine 
auf beiden Seite polirte, eine Linie dide Kupferplatte, dann 
eine Hornplatte und fo fort, und zulegt noch eine eben fo ftarfe 
Eifenplatte auflegt, als die erfte: und dann die Preife ſtark zus 
fammenfhraubt. Die Platten, fo wie die Rahmen find entwes 
der gewärmt, oder man ftellt die geladene Preffe in heißes Waf- 
fer, und nad) der vollendeten Preilung in faltes. Man erhält 
auf diefe Art volllommen polirte Blätter, die man nur mit etwas 
Spanifchweiß oder gebranntem an der Luft zerfallenen — und 
einem wollenen Lappen abzutrocknen braucht. | 

Zu den verfchiedenen Operationen des Preffens ——— 
ſich gewöhnlicher eiſerner Schraubenpreſſen von der Einrichtung 
und beiläufigen Größe der Siegelpreſſen. Die ältere ſogenannte 
Hornpreffe befteht aus einem länglich = vieredigen, durch ei« 
ferne Bänder verftärften hölzernen Kaften, durch. deffen eine 
Stirnſeite mittelft einer-in derfelben liegenden Schraubenmutter 
eine eiferne horizontale Schraube geht. - Die flach zu druͤckenden 
Hornplatten werden ſenkrecht in den Kaften mit den Preßplatten: 
abwechfelnd geftellt, und mit der horizontalen Schraube * 
mengedruͤckt. 

Durch das ſogenannte Loͤthen laſſen ſich einzelney. auf 
die vorige Weife zubereitete, Hornblätter zu größeren vereinigen, 
Zu diefem Behufe läßt man diefelben, zwifchen Holzleiiten einge⸗ 
zwängt, damit fie fich nicht frümmen, in Waſſer fieden, und 
daun wieder erfalten, bevor man die Zwingen wegnimmt. Die 
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preffen. Sollen gefriimmte Flächen mit einander verbunden wers 
den, wie gu einer Kugel oder Halbfugel, fo iſt dazu eine ähnlich 
gefrümmte Unterlage nöthig, auf welcher die Löthftelle aufruhen 
kann, zu welcher Arbeit jedoch fchon mehr Übung und Geſchick⸗ 
Tichkeit gehört. 

Die Schildpatte, aus welder die hornartige Rüdens 
decke einiger Arten von Schildfröten (Trestudo imbricata) bes 
fteht, und zu denfelben Arbeiten, wie Horn, verwendet wird, 
kommt in den allgemeinen Eigenfchaften mit dem legtern uͤberein 3 
unterfcheidet. ſich jedoch in der Farbe, indem fie gewöhnlich drei⸗ 
färbig, aus horngelb, braun und dunkelbraun, gefledt ifl. Sie 
ift härter und fpröder als Horn, Täßt ſich jedoch auf eben dies 
felde Weife in der Wärme bearbeiten; daher bei beiden die Ver⸗ 
fahrungsarten im Wefentlihen diefelben find. Die Schildpatte 
blätter, wie fie von den innern Schildern der Schildfrötdeden ge» 
wonnen werden, find gewöhnlich gewölbt oder ausgebaucht, das 
ber fie vor Allem zu ebenen Platten gerichtet werden, indem man 
fie in fiedendem Waffer erweicht, und fie dann zwifchen erwärne 
ten Rupferplatten in eine Prefle fpannt. Das Löthen verrichtet 
man mit derfelben eben fo, wie mit dem Horn; nur verträgt fie 
zum vorläufigen Erweichen eine etwas höhere Temperatur al 
Iesteres, daher man dem fiedenden Waſſer, in welchem fie vors 
ber erweicht wird, Kochfalz zufebt, und ed dann drei Vierteljtuns 
den bis zu einer Stunde fieden läßt. Die Erhigung und der 
Drud beim Löthen felbft, brauchen bedeutend weniger flarf zu 
feyn ald beim Horn, da bei derfelben, der größern Gleichfoͤr⸗ 
migfeit ihres Gefüges wegen, dieſe Loͤthung leichter erfolgt. 
Übrigens ift es auch bei der Schildpatte nicht wie beim Korn 
nothwendig, nach der Erhigung wieder in Faltem Waffer abzu⸗ 
kühlen, da ſie beim Erkalten ſchnell wieder feſt wird. 
Der größte Theil der Gegenſtaͤnde, die aus Schildpatt ver⸗ 
fertigt werden, wird geformt, und diefe Operation ift auch 
für das Horn diefelbe. Die Formen felbft find im Allgemeinen 
nach den Grundfägen der Gießformen (f. Art. Abgüffe) einges 
richtet. Für einfachere Gegenftände, wie Schalen, Knöpfe ıc. 
Dienen gewöhnliche zweitheilige Formen. Beſtehen lebtere, wie 
zum Sormen von Dofen, aus mehreren Theilen, fo werden fie 
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in ein ſtarkes nach der gehörigen Form und Dimenfion durchloch⸗ 
ted Stück Eifen eingelegt, welcdes die Beſtimmung bat, die 
einzelnen Theile, aus welchen die Form zuſammengeſetzt iſt, zw 
fammen zu halten, damit fie dem Drucke widerjieben, der beim 
Formen felbft ausgeübt wird. Die Theile der Form beiteben aus 
Meffingftiden, die mit der gehörigen Vollendung ausgearbeitet 
und genau zufammengefügt find. Um mehr verftändlich im dad 
Detail eingehen zu fönnen, wird. bier angenommen, baf der 
Dedel einer vieredigen Tabaksdoſe aus Scildpatt oder Horn 
geformt werden folle. 

Zu diefem Zwecke hat dad Loch in dem Eifenftüdfe eben dieſt 
Form, nur ift ed etwas größer ald die Dofe werden foll, bat 
auch beiläufig die doppelte Höhe des zu formenden Gegenjlandes. 
Die Form befteht aus ſechs XTheilen, nämlich dem Kerne, den 
4 Seitentheilen und dem Dedel. Der Kern befleht aus dem 
maffiven Meffingftüfe A in Fig. 22, Taf. 143 im fenfrechten 
Durchfchnitte vorgeftellt; es ift auf den vier Seiten ansgefchnit 
ten, fo daß deſſen unterer Theil den Vorfprung a, a bildet, wei 
cher genau in die vieredige Offnung des Eiſenſtückes M, M paft, 
und deſſen Breite gleich ift der Breite oder Die eines Seiten 
theiles, welcher auf demfelben zu fiehen fommt, und der Dide 
ded Randes des Dofendedeld. Die Höhe deö Kerned, von dem 
Dorfprunge a an gerechnet, ift gleid der innern Höhe des zu 
formenden Dedeld. Auf der einen Seite in dem Winkel des 
Vorfprunges s find jene Theile des Charnierd, welche zu dem 
Dofendedel gehören, hohl gravirt, und jene Theile dieſes Char: 
nierd, welche zu dem untern Theile der Dofe ober der Büchfe ge 
bören, erhaben auögearbeitet. Diefer Kern wird zuerfi in das 


Loch des Eifenftüdes eingelegt, wie in der Figur im AA; dann 


werden die vier Seitentheile B, B eingefeßt.  Im- dem (in der 
Bigur weiß gebliebenen) Zwifchenraume zwifchen den Seitentheis 


len und dem Kerne werden nun Streifen oder Späne von Schild: 


patt in binreichender Menge eingelegt, wobei, wie oben bemerft 
worden, die Berührung derfelben mit dem Finger zu vermeiden 
iſt; dann legt man über die ganze Fläche bis am die GSeitentbeil 
B, Beine Schilbpattplatte, oder auch Fleinere Stüde an einam 
der, und legt dann die Deckplatte C auf, welche an die Seiten 
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‚theile B, D genau anfchlieft. Man muß dabei einigen Erfah: 
rungen nach die Quantität der zur hinreichenden Ausfüllung der 
den Dofenrand bildenden Zwifchenräume nöthigen Scildpatt- 
ſpaͤne und Abfälle gehörig bemeifen, damit, wenn das Ganze 
nachher in der Preife zufammengedrüdt ift, die vollfommene 
Ausfülung Statt finde. Die Big. 21 fiellt die Lage der Fornt- 
theile nad) der beendigten Prejlung vor. 
Iſt die Form fo weit vorbereitet, fo erhitzt man zwei eiferne, 
etwa » Zoll dide Platten fo weit, daß fie im Waffer ftarf zifchen, 
legt fie auf die Bodenplatte einer Fleinen eifernen ftarfen Preffe; 
legt dann die Form in der in der Figur angezeigten Tage auf die 
heißen Platten; legt auch auf die Platte C ein paſſendes gleich— 
falls erhigtes Eifenftücf (von derfelben Dimenfion, wie die Platte 
C, nur etwas Fleiner) und fchraubt die Preife zufammen, indem 
Die Schraube auf das eben erwähnte Eiſenſtück wirket. Die 
Wärme diefer Platten theilt ſich allmählidy der Form mit und 
erweicht in derfelben dad Scildpatt. Man probirt den Grad 
der Erhigung des legteren, indem man von Zeit zu Zeit das aͤu⸗ 
Fere Eifenitüd der Form mit etwas Waſſer benegt, und zieht die 
Preſſe in dem Maße der Erwärmung der Form immer mehr zu, 
wodurch ſich die einzelnen Schildpattſtücke vereinigen und ihre er⸗ 
weichte Maffe ſich in alle Vertiefungen der Form genau eindrückt, 
Wenn man, nach der eben angegebenen Probe, findet, daß die 
Temperatur der Form ſich nicht weiter mehr erhöht, fo läßt man 
das Ganze erfalten, oder taucht ed, wenn man die Preife früher 
wieder benügen will, in faltes Waſſer. Man ſchraubt dann die 
Preſſe auf, fchiebt unter das Eifenftüd der Form zivei Unterla« 
‚gen, und drüchet mittelft der Schraube den Kern mit den übrigen 
Formtheilen aus dem Loche, wo dann fänmtliche Theile wor 
aus einander genommen werden fünnen. 
h Auf diefelbe Art wird der untere Theil oder der Körper * 
Doſe geformt und gepreßt; da jedoch derſelbe mit der Zarge vers 
ſehen feyn muß, über welcher ſich der Deckel ſchließt, fo beträgt 
die Höhe ded Kerned A von dem Vorfprunge an auf der Chars 
nierfeite (wie bei der Form des Deckels) zwar nur fo viel als die 
Höhe ded Dofenförperd, am den drei übrigen Seiten aber um 


fo viel mehr, als die Höhe diefer Zarge ausmacht. An diefen 
Zednol. Enenflop. Bo. VEL 3- 
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balten die gepreßten Flaͤchen des Horns oder der Schildpatte eben⸗ 
falls ſchon ihre vollfonnmene Politur; find fie gravirt, oder guile 
lochirt, fo erhalten natürlich die Hornflaͤchen diefe Zeichnungen 
im fcharfen Abdrucde. Die letztere Art von Verzierung wendet 
man jedoch gewöhnlicher bei der fogenannten gegoffenen 
Schild patte an, wo die gepreßte Maife bloß aus den Raſpel⸗ 
fpänen der Schildpatte oder ded Horns befteht. Das Verfahren das 
bei ift folgendes: 

Die kleinen Schildpattitüde, die für ſich nicht wohl vers 
wendbar find, werden mitteljt einer groben Holzrafpel zerkleinert; 
man fügt auch noch die Meinen Abfälle beim Löthen oder Richten 
der Platten hinzu; befeuchtet diefe Späne etwas, und bringt fie 
in eine zylindrifche Borm von Kupfer oder Mefling, in welche 
ein zylindeifcher Kern von demfelben Dietall genan paßt. Man 
legt nun die Form zwifchen zwei erhipte eiferne Platten, und 
preßt den Kern unter der Preſſe flart und in dem Maß, als 
Die Erwärmung fortfchreitet, ein. Nach dem Erkalten oder dem 
Abkühlen in Waffer, nimmt man den zu einer dichten Maffe ges 
preßten Kuchen (die Salette) heraus, und zerreibt ihn aufs 
neue mittelft einer feineren Raſpel; worauf das Pulver nach der 
Befeuchtung in diefelbe Form gefüllt, und wie vorher behandelt 
wird. Diefe Operation wird einige Mahl wiederhohlt, bis die er⸗ 
haltene Maſſe rüuͤckſichtlich ihrer Dichtigkeit und Beinheit den ge> 
wünfchten Grad erreicht hat, worauf man fie noch fein rafpelt, . 
und dad Pulver durch ein Haarfieb fchlägt, um die gröbern 
Spaͤne von den feinern abzufondern. Auch das Horn behandelt 
man auf cben diefe Weife, und vermiengt diefe Hornſpaͤne auch 
gewoͤhnlich mit den Schildpattſpaͤnen, wodurch außer der Dfonos 
mie der Vortheil erreicht wird, daß, unbefchadet des äußern 
Anſehens, die Gegenftände weniger zerbrechlich find, als von 
Schildpatt allein. 

Mon diefen Spänen werden nun mehr oder weniger dicke 
Platten in einer ähnlichen Form, wie die zuvor angegebene, und 
auf Diefelbe Weiſe gepreßt; wobei man zur Erfparung der Schild: 
patte auf folgende Art verfahren fann. Man beftreut zuerft den 
Boden der Korm mit fehr feinen Schildpattipänen, gibt dann 
eine Lage von weniger feinen, und dann eine Tage von Horn⸗ 
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fpänen. Sind beide Seiten der Platte bei dem daraus zu ver 
fertigenden Gegenftande fihtbar, fo gibt man anf die Hornlage 
noch eine Schichte von weniger feinen Schildpattfpänem, bierauf 
noch eine Sage der feinen, bedecft dad Ganze mit einer gemau 
paſſenden Meifingplatte; ordnet dann neuerdings das Material 
ju einer neuen Schildpattplatte, bedeckt auch Diefes mit einer 
Meilingplatte, und fo weiter bis etwa zu fechd Platten, worauf 
man das Ganze in die Preife bringt, und wie vorher behandelt, 
Bei dem lebten Anziehen der Preſſe kann diefe auch mod im fie: 
dend heißes Waſſer geitellt werden. Diefe Platten, die man 
nach Bedürfniß zufchneidet, dienen dann zur Bildung der ven 
fohiedenen Theile einer Dofe durdy das Formen, in derfelben Art, 
wie fie vorher für die natürliche Schildpatte befchrieben worden, 
Oft jtellt man nur aus diefen gepreften Platten die Zarge für 
den untern Theil der Dofe ber, formt aber den Körper jelbil 
aus den Spänen, indem man die Form Fig. 23 mit diefen aus 
füllt, nachdem die Zarge vorher an ihrer Stelle eingelegt worden. 
Zuweilen jtelt man bloß den Rand der Dofe aus gegoffener 
Scildpatte her, Dedel und Boden aber aus natürlicher Schild» 
patte, | 
Den Gegenftänden, die auf eine oder die andere Art ver 
fertigt werden, fann man, ' wenn fie glatte Flächen baben, auf 
die [hon oben bemerkte Weife, durch Abreiben mit ſehr fein ge 
pulvertem Bimsjtein und Trippel zuerft im feuchten, und dann 
im trocdenen Zujtande die Tegte Politur geben. Dieſes Poliren 
wird befchleunigt oder erleichtert, wenn man eine im einer Dreb: 
banf umlaufende hölzerne Scheibe, fowohl auf ihrer ©tirn ald 
auf ihrer Flaͤche mir Wollentudy, das übrigens ganz rein von 
Bett feyn muß, überzieht, auf diefes Tuch das Polirmittel mit 
Waſſer aufträge, und die zu polirende Horn» oder Scyildpatt: 
flähe an den geeigneten Stellen der Scheibe anhält. Eins 
jweite ähnliche Scheibe dient zum trodenen Poliren. Als Palit: 
mittel für das erſte oder naſſe Poliren dient aud) feines Holzfoh 
Ienpulver. Bor dem Poliren muß die Hornfläche entweder duch 
dad Preſſen oder durch das Abziehen mitteljt eines Schabmeſſer⸗ 
gehoͤrig geebnet worden ſeyn. 

Die aus Horn oder Schildpatte gepreßten Gegenflände fün. 
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nen auf ihrer Oberfläche durch Einlegen von Golddraht oder ver⸗ 
goldetem Kupferdraht, ader mit auögefchnittenen, gravirten oder 
gepreßten, dünnen Metaliblechen-verziert werden. Man verfieht 
zu Diefem Behufe mittelft eines Srabfticheld die Oberfläche mit 
vertieften Linien, welche den Umriß der Zeichnung bilden; legt 
in diefelbe den Metalldrapt, indem man ihn mit Tragantgummi 
aufleimt, was auch mit den metallenen Blättchen gefchieht, wenn 
man diefe anwendet. Man bringt hierauf das Stüd wieder in 
die Form zurüd, in welcher e8 gepreßt worden ; erwärmt diefelbe 
und preßt nun neuerdings, wodurch fich die aufgelegten Gegen» 
fände in die Hornmaſſe einpreifen. 

" Den aus den Hornplatten bergeftellten Gegenfländen, als 
Dofen, Kämme ıc., kann durch Faͤrbung dab Anfehen von 
Scildpatt gegeben werden. Mean bereitet zu diefem Behufe 
eine Mengung von gebranntem Kalk, Pottafche, Kolkothar und 
gepulvertem Graphit, etwa zu gleichen Theilen, reibt alled gut 
unter einander und fügt fo viel Waller Hinzu, daß ein duͤnnflüſſi⸗ 
ger Teig entſteht. Man taudht nun das fertig gearbeitete und 
mit dem Bimdjteinpulver vollendete Horn in warme verdünnte 
Salpeterfäure auf einige Augenblide, legt es nady dem Heraus⸗ 
nehmen eben fo lang in falted Wafler, trodnet es gut ab, und 
däßt ed wieder austrodnen. Hierauf flreiht man dab angeges 

bene Semenge nun mittelft einer gerade abgefshnittenen Federboſe 
auf die Hornfläche. gleihförmig aus, wenn diefe eine gleichfoͤr⸗ 
nıige Faͤrbung erhalten foll, oder bloß auf einzelnen Stellen, 
welche die braunen Flecken des Schildpatts nachahmen follen, 
und zwar fowohl auf der einen als auf der andern Geite, und 
laͤßt ed eine biö zwei Stunden, je nachdem die Schattirung- hel⸗ 
lee oder dunkler werden foll, darauf liegen. Nach diefer Zeit 
nimmt man die Farbe mit einem Holzſpatel weg, waͤſcht das 
Stüd in faltem Wafler, trodnet es ab, und läßt es dann acht 
bis zwölf Stunden lang vollends austrodnen. Zulept polirt man 
noch auf die angezeigte Weiſe, oder mit gebranntem, zu Pulver 
zerfallenem Kalt. 

Ein andered Gemenge für die braune ſchildpattaͤhnliche Faͤr⸗ 
bung des Horned befteht aus fünf Theilen gebranntem Kalf, der 
mit etwas Waſſer zu Pulver gelöfcht worden, und aus zwei Thei⸗ 
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len Mennigey welche mit diefem Kalfpulver genau vermengt wer> 
den, worauf man fo viel Geifenfiederlauge, d. i. aͤßende Pott: 
afchenlauge hinzufegt, bis ein ftarfer Brei entfteht, weldyer dann 
wie vorher verwendet wird. 

Das Horn, nämlich das weiße und gelblihe, Täßt ſich 
übrigens auc) auf diefelbe Art färben, wie Hol; (2. 562), nur 
macht man von diefer Bärbungsart felten Gebrauch, weil man 
durch die Färbung des Horns hauptfächlih nur die Nachahmung 
des Schildpatts bejwedt, wozu außer der gelblidgrauen natürs 
lichen Farbe des durchfcheinenden Horns nur verfchiedene Müan⸗ 
jen von Braun, von Lichtbraun bis ins Schwarze, erforderlich 
find, welche durch die angegebenen Beizen erhalten - werden, 
Sonft fann man auch auf dem Horn braune Flecken durch eine 
Auflöfung von falpeterfaurem Quedfilberorpd, rotbbraune durch 
eine Goldauflöfung, und ſchwarze durch eine Auflöfung von fals 
peterfaurem Silberoryd hervorbringen. Konzentrirte 
- färbt das vorher mittelft heißem Alfohol vom Fette brfreite Horm 
violett und blau; Ammoniaf ändert diefe Karben in Orange um. 

Der Herausgeber 


Sutmaderfunft 

Den Ausdrud Hutmacherfunft bezieht man faft ausfchließend 
bloß auf die Verfertigung der Filz: Hüte, Andere Hüte find 
theils wegen der Einfachheit der Manipulation, theils wegen 
der gänzlichen Berfchiedenheit des rohen Stoffe, aus dem fie 
beftehen, theils endlich als ſchnell vorübergehende Erfcheinungen 
und bloße Verfuche nicht hieher zw zählen. Sie fönnen daher 
hier entweder nur bloß erwähnt werden, oder fommen in andern 
Artifeln diefed Werfes vor. So fann man das Nötbige über die 
fogenannten Bajthüte im Artifel: Baſt, Bd. J. ©.466, fin 
ben; die Strohhüte aber werden gleichfalls am gehörigen 
Orte behandelt, — 

Als einziges Material zu den Filzhüten find die Thierhaare 
anzufehen; über deren Eigenfchaften, in fo ferne fie ihre techmi- 
De Verwendbarkeit begründen, der Artifel: Haar im diefem 

de, ©. 275, das MWefentliche bereitd enthält, Wermöge 

8 Baued und des an ihnen befindlichen fhuppenartigen Her 
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vorragungen haben fie die ihnen eigenthümliche Neigung ſich zu 
filjen, das Heißt, fi in ein, nicht ohne Widerftand trennbares 
Ganze zu vereinigen. Erfordernijfe zu diefer Erfcheinung find: 
Daß fie einander fo nahe als möglich gebradht werden, und daß 
fie nad) den verfhhiedeuften Richtungen liegen. Es fcheint, nur 
Die parallele Lage der Haare verhindere das Filzen derfelben im 
. natürlichen Zujtande auf dem Zelle des Thieres. Bei der ab» 
figtlihen Hervorbringuug des Filzes kommt es vor allem darauf 
an, die Haare recht nahe an einander zu fchieben und fie dem 
gehörigen mechanifhen Drude auözufegen, damit jenes Inein⸗ 
andergreifen ihrer Erhöhungen und Vertiefungen im gehörigen 
Grade Statt finde. Da übrigens die gedachten Schuppen an 
jedem Haare muthmaßlich den Dachziegeln aͤhnlich über einander 
liegen, mithin nur gegen die Spige zu frei und unbededt vorſte⸗ 
ben, fo erhellt die Bedingung, daß die Haare zum Filzen eine 
möglichft verfchiedene Lage haben müſſen, wenn fie an einander 
haften ſollen, von ſelbſt. | 

Dbwohl nun hiemit die Möglicheit gegeben ift, aud Haaren 
ohne weiteres Bindemittel, bloß durch Ineinandergreifen, eine 
jufammenhängende Bläche zu erhalten, deren Feſtigkeit deſto grös 
Ber ſeyn wird, je näher fich die Haare an einander befinden, um 
fih in recht vielen Punkten zu berühren: fo findet ſich doch in 
Rückficht der Leichtigkeit, mit welcher diefer Erfolg einsritt, bei 
den verfchiedenen Arten der Haare ein für die Yabrifation ſehr 
bedeutender Unterfchied. Bei borftenartigem grobem Haar, oder 
wirflichen Borften, ſetzt die Härte und Unbiegfamfeit ihrer wech 
felfeitigen Berührung fo große Hinderniffe entgegen, daß das 
Filzen nur fehr ſchwer oder gar nicht erfolgt. Eben fo kann man 
annehmen, daß fraufes, wollenartige® Haar, und Wolle übers 
haupt, zum Filzen weniger geeignet ift, ald gerades oder ſchlich⸗ 
tes. Hier ift es die Elaflizität des längern, ſchon mit matürlis 
chen Biegungen verfehenen Haares, welche die Annäherung und 
das Ineinandergreifen erfhwert. Pflanzenfafern endlih, z. 8. 
Die forifche Seidenpflanze, Diftelwolle u. ſ. w.; fo wie zerfaferte 
und in kurze Faͤden verwandelte Seidenabfälle Hat man wohl 
zur Hutfabrifation anzuwenden verfucht, allein ohne allen gün⸗ 
fligen Erfolg. Da diefen Faſern die fchuppige Oberfläche fehlt: 
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ſo geben ſie, ſelbſt mit Thierhaaren gemiſcht, mie einen Kae 
baren dauerhaften Filz. 

Um ald Material für den Hutmacher zu dienen, — 
der bereits angedeuteten Beſchaffenheit der Haare, aber au 
noch andere Rückſichten zu beachten. So kann derſelbe jene Fell, 
welche als Pelzwerk dienen, des höhern Preifes wegen, zur Gm 
winnung des Haares um fo weniger anfaufen, als mwerthlofere 
Sommerfelle, ohne das fogenannte Grundhaar (man febe 
oben &.277), auch hier faum zu ganz ordinärer Waare Anwendung 
finden. Eine Aufzählung der vorzüglichiten, für die Kurfabrilar 
tion tauglichen Thierhaare, wird die eben — 5 
noch anſchaulicher machen. 

Gegenwärtig iſt das gewoͤhnlichſte und am Säufigten ke 
wüßte Material das Haar des gemeinen Hafen. Es gilt, 
gehörig behandelt, die ſchönſten, leichteften, wenn auch nicht Die 
dauerhafteften Filze. Bei diefem Thiere teitt der Unterfchied zwis 
[hen Borften- und Grundhaar, weldes — | 
ift, fich befonders am Rücken findet, im Sommer ausfällt, und 
erſt im der älteren Jahreszeit wieder nachwaͤchſt, ſehr deutlich 
hervor, Dad beite Haar findet fi) am Nüden des Thiered, gerime 
ger ift das Seitenhaar, noch fchlechter das Bauchhaar, undje 
ned der Ertremitäten, Haar für ſich allein, kommt nur felten im 
Haudel vor, fondern regelmäßig die ganzen Belle, von denen die 
Sommerfelle faſt ganz unbrauchbar find. Mur vom geringern 
Bellen wird das Haar im Ganzen (unfortirt) angewendet, ger 
wöhnlich aber nad) den bereitö angegebenen Unterfchieden nad 
der Stelle des Balges, auf dem es fich befand, zu Hüten von 
verfchiedener Qualität gebraucht. Auch wird es zus mittelfeiner 
Waare mit dem Haar anderer Thiere gemifcht, worüber Anden 
tungen in der Folge vorkommen werden. Da das Hafenhasr 
jegt das befte und allgemeinfte Material zur Filgbereitung abgibt: 
fo wird fich die Darftellung der Fabrikation in ee 
vorzugsweife auf diefelbe beziehen. 

Kaninchenhaar hat nur geringen Werth, und gibt sie | 
ganz feine Hüte. Am gefuchteften ift noch, der größern Reinheit 
wegen, das Haar des fogenannten blauen oder englifchen Kanin 
hend. Ganz weißes aber, diene zur Verfertigung weißer Da 
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menhüte, indem es das einzige iſt, welches dieſe Farbe rein dar⸗ 
zuftellen erlaubt. Solche Hüte, wenn fie recht Tanghaarig wer⸗ 
den follen, belegt oder überzieht man während der Verferti⸗ 
gung des Filzes auch wohl mit dem Haare des Seidenhaſen; 
weldyes fonft aber nur weichen und gröberen Filz liefert, und das 
bet mit Hafen» oder Kaninchenhaar gemifcht verarbeitet wird. 

Biberhaar iſt eined der vorzüglichiten Materialien. 
Hüte daraus laſſen ſich zwar nicht fo ſchoͤn und glänzend ſchwarz 
färben, wie folche aus Haſenhaar, allein fie find dauerhafter, und 
der Filz fällt weit dichter und fefter aus. Da der große Unter» 
fchied des Kelled im Sommer und Winter hier fo wie beim Hafen 
ſehr auffallend ift, da die guten vollhärigen Selle als Pelzwerk 
gefuht und in hohem Preife find, das Thier überhaupt aber felt 
ner geworden ift: fo kann es der Hutmacher nidyt häufig benüßen. 
Deßbalb werden jept Hüte aus Biberbaar allein faft nie verfer 
tigt; wohl aber dient es zur fchönen und Tanghaarigen Beklei⸗ 
dung, oder zum Überziehen des Hafenhaar » Filzes. 

Seltenheit und hoher Preis gelten noch mehr vonder Fiſch⸗ 
otter, deren fchöned feines, dem ded Bibers ähnliches Haar 
daher auch feine Anwendung in der Hutfabrikation findet. 

Ziemlich häufig wird dagegen feit einigen Jahren das Haar 
der Bifamratte (castor zibethus) aus Nordamerika gebraucht ; 
nahmentlich zu fehr Ianghaarigen Hüten , bei welchen es das Bis 
berhaar, dem es in der Feinheit und Farbe fehr nahe fommt, mit 
Vortheil erſetzt. Sommerhüte aus demfelben mit der angenehm 
bräunlihen Naturfarbe find gegenwärtig fehr beliebt; auch wird 
Safenhaar » Filz damit belegt. 

Die Felle vom Maulwurf, Marder, Iltis m. dgl. 
find theild ald Pelzwerk in zu hohem Preife, theild nicht in fol 
cher Menge zu haben, als daß von einer mehr als verfuchöweifen 
Anwendung ded Haares in der Hutmacherfunft die Nede feyn 
Fönnte. Daſſelbe gilt vom Haar des Biſamſtieres; auch 
von jenem des Schupp⸗ oder Wafhbärs, weldes außers 
dem, felbft das feinere Grundhaar, fich ſchon ziemlidy der eigent- 
Iihen Wolle nähert. Katzen haar ift brauchbar, filzt ſich aber 
ziemlich ſchwer. 

Krauſes Haar oder Wolle liefert aus den bereits beigebrach⸗ 
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ten Gründen gar nie feine, wohl aber ſtarke und dauerhafte 
Hüte, deren Herftellung aber immer verhältuifmäßig wegen ber 
mindern Fügſamkeit der Wolle mühfamer ift, ald jener aus ſchlich⸗ 
ten Haaren. Folgende Arten von Wolle fommen mehr oder we: 
niger in den Hutmacher » Werfitätten vor. 

Die Schafwolle muß fein, aber auch Furz gewählt 
werden. Daher wird Lamm: und zweiſchürige Sommerwolle am 
bäufigften gebraucht, gibt aber doch nie recht feine Hüte. Dass 
felbe gilt audy von allen Arten des Ziegen-Haared, felbft 
wenn darunter nicht dad grobe, lange, fondern das feine Grund» 
haar verftanden wird. Über diefes legtere, fein Borfommen 
und feine Gewinnung bei der gemeinen Ziege, ſehe man Seite 
280 dieſes Bandes nad). 

Bil; aus Kamelhaar zeichnet fi) durch feine Dauer, 
da er fehr biegfam ift, und micht Teicht bricht, nicht aber durch 
Feinheit aus, obwohl diefe Art des Haares mehr ſchlicht als «ir 
gentlich gekraust iſt, 

Es liefen ſich allerdings noch mehrere, in der Hutmacherei 
brauchbare Arten, von fchlichten und fraufen Haaren aufzäblen. 
Allein die Benuͤtzung derfelben hängt meiltens bloß von den Ums 
ftänden, 3. B. dem zeitweife niedrigen Preife u. dgl- ab; umd if 
deßhalb aufer der Regel. Das Ieptere gilt auch vom No 
baar, welches nur in feltnen einzelnen Fällen der Operation ded 
Silgend unterworfen wird. Einige bieher gehörige, auch das 
Kuh- und Kälberbaar betreffende Beifpiele, find im Artikel 
Haar (Seite 286 dieſes Bandes) bereitd angeführt worden. 

Was nun die einzelnen, zur Darftellung des Filzes nötbhi- 
gen Arbeiten betrifft: fo ift die erfte und nothwendigfte bei dem 
Hafenbaar das Beitzen desfelben. Man fann behaupten, dab 
diefes Haar erft feit der Erfindung und Verbefferung der Beipe 
allgemeine Brauchbarkeit erhalten habe. rüber beitand die 
Beige bloß aus Salpeterfäure mit Waffer verdünnt (Scheibe 
wallfer); gegenwärtig ift fie aber zufammengefegter geworden; 
auch weichen die einzelnen Hutmacher fowohl in Anfehung ber 
Beftandtheile felbft, ald auch des quantitativen Verhältniffes ih: 
rer Beigen bedeutend von einander ab. Man nimmt gewöhnlich 
auf ein Pfund Scheidewaifer vier Loth laufendes Quedfilber, 
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ı biö ı'/. Loth ägenden Quedfilber» Sublimat, und ı bis 3 Loth 
weißen Arfenit, Die Auflöfung gefchieht in gelinder Wärme, 
und gibt dann eine Slüfligkeit, welche zum Gebrauch mit drei 
heilen Brunnenwajler verdünnt wird. Das Verhältniß des Subli⸗ 
mat: Zufages wird vergrößert, wenn man fogenannten offe- 
nen Filz oder langhaarige Hüte, dagegen aber mehr Arfenif an⸗ 
gewendet, wenn man recht feiten, kurzhaarigen Filz zu erhalten 
wünfcht; weil die Erfahrung gelehrt bat, daß der Arfenif das 
- Saar fpröder, brüdhiger und daher fürzer mat. Ohne Arfenil 
fol ed unmoͤglich ſeyn, dem Hut beim Faͤrben ein tiefed glänzen» 
des Schwarz zu ertheilen. Die Beige und ihre Zufammenfegung 
bat man früher fehe geheim gehalten, und ihr deßhalb den Namen 
secret, Geheimniß, beigelegt, den fie hin und wieder 
noch führt. 

Es hat feineswegd an Verfuchen gefehlt, diefe Beige abzus 
ändern, und fie nahmentlich für die Gefundheit der Arbeiter we: 
niger bedenflih zu machen; allein bis jegt äft fie durch nichts 
beffere® verdrängt worden. Andere Stoffe, z. B. gebrannter 
Kalt, äpendes Kali, Chlor, Weinflein ‚+ falpeterfaures Silber, 
Urin, Effig n. f. w. find zwar angewendet worden, haben aber 
fein genügended Refultat gegeben. Anch darüber iſt man noch 
nicht im Reinen, ob, und bi6 zu welchem Grade es gut ifl, wenn 
die gewöhnliche Quedfilberbeige, wie ed immer der Fall ifl, 
ungebundene ©alpeterfäure, aljo zu wenig Qnedfilber ente 
hält. Die freie Säure greift das Haar flarf an, macht ed mürbe, 
erleichtert aber auch das Filzen. Manche Hutmacher fegen der 
Beige, wahrſcheinlich um ihrer nachtheiligen Wirkung auf das 
Saar zu begegnen, auch noch Abfochungen von fhleimigen Pflan» 
zenftoffen, z. B. der Schwarzwurgel (symphytum offici- 
nale) zu. Auch die Violenwurzel foll gute Dienite leiflen. 

Vor der Anwendung der Beige wird der Balg geftugt 
(geſpitzt), d. 5. dad Haar mit einer gewöhnlichen Scheere au 
den Spitzen befchnitten. Da das Grundhaar kürzer und von 
dem längern Borſtenhaar bededt iſt, fo fchafft man von dem 
Iegtern durch das Stugen ungefähr */, feiner Länge fort. Es iſt 
für die Hutmacherei fowohl feiner größern Stärke, als aud) vor 
züglich wegen des Umſtandes, daß es fi) gar nicht ſchwarz faͤr⸗ 
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ben läßt, wenig, und nur zu ordinärer Waare brauchbar. Diefes 
Befchneiden muß aber am Rüden mit Vorſicht geſchehen, um 
nichtö von dem feinern Grundhaar zu verlieren. 

Die Beige felbft trägt man auf das Fell mit Hülfe einer 
runden Bürfte auf; mit welcher ed nach und gegen den Strid, 
und in allen Richtungen übergangen wird. Es wird darauf ge 
ſehen, daß das Haar nicht zu naß wird, umd die Flüffigfeit nicht 
ganz bis auf den Grund des Felles gelangt. Nah dem Auftras 
gen der Beibe werden die Felle mit der Haarfeite gegen einander 
gelegt, dann einige Zeit beſchwert, endlich aber in eigenen Trek 
Fenjtuben mit Anwendung künſtlicher Wärme ganz ausgetrodnet, 

Die nahe liegende Frage, wie, und was die Beihe eigent: 
lich wirft, Täßt ſich nur hinfichtlich des letztern Punktes ganz ber 
friedigend beantworten, Zwifchen rohem und gebeistem Haar ill 
nämlich ein hoͤchſt auffallender Unterfchied. Das letztere hält 
bei dem leiſeſten Druck fchon zufammen, und zeigt die emtichie: 
denjte Neigung ſich zu filgen, während nicht gebeiztes weit weni 
ger nachgiebig, viel fteifer und elaftifcher if. Es fcheint dem⸗ 
nach, daß die Beige, indem fie einen Theil des Haares auflöfl, 
ed ſchwaͤcht, biegfamer macht, und das Hervortreten der auf 
der Oberfläche befindlichen Schüppchen begünftigt. J 

Außer dem Haſenhaar unterwirft man auch das Biberhaar, 
wenn es wicht fchon lange Zeit abgelegen ift, der Beige; Kanin: 
chenfelle erhalten felten, Wolle aber nie eine Beige. 

Die nächte Operation ift das Enthaaren der Felle, bei 
welcher aud) das Sortiren des Haares unter Einem —* 
nommen werden kann. 

Selten nur wird das Haar durch Rupfen a · 
findet nur dann Statt, wenn man das feinſte Nücdtenbaar, obne 
alles borftenartige, erhalten will; auch ift hier die Beige gan 
entbehrlih. Man faßt das Haar in Heinen Büfchelm mit den 
Bingern, und reißt es mit einem fchnellen Rud aus. Da das 
Borftenhaar ſtaͤrkere Wurzeln hat, und tiefer in der Haut figt, 
fo bleibt es im derfelben zurücd, während nur das Grundbaat 
Br wird. Zur Erleichterung dieſer Arbeit dient al 

erfzeug das Rupfeifen, Taf. ıyı, Big.63 eine ziem: 


tfe, meſſerähnliche Klinge, mit eingefeilten Kerben an 
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der dünnern Kante. Dian ſchiebt fie unter dad Haar, legt den 
Daumen auf daſſelbe, und zieht es fo darch die Bewegung des 
Werkjeuges aus. Auch ein furzes ſtumpfes Meſſer faun zum 
nämlidhen Behuf angewendet werden. 

Gerupftes Haar if zwar das allerfeinfle, allein Hüte aus 
denifelben werden nicht nur theuer, fontern erhalten auch, wegen 
des gänzliden Mangels aller BSorfienhaare, nie jenen Grad von 
Seftigleit und Dauer, weldyen der .Zufag der flärkern Haare 
ertheilt. 

Daher if auch dad Abfchneiden (Abmeißelu) des Haa⸗ 
res die gewöhnlichfie Art es zu gewinnen. Man bedient fidh 
biergu einer Klinge mit etwas fonverer, vou beiden Seiten zuge» 
ſchliffener Schneide. Am beitem hierzu iſt eine Zifchler. Ziehlinge, 
oder ein Stück einer etwas flarfen Uhrfeder. Um fie bequem 
halten und führen zu fönnen, wird fie am obern Theile entweder 
bloß mit einem Lappen umwidelt, oder erhält, noch beiler, eine 
eigene Faſſung, wie fie Figur 9, Zafel 14ı darſtellt. Dieſe 
Saflung, A, B, ift von Holz, .und beſteht aus zwei gleichen 
heilen, welche in eine feihte Aushöhlung auf ihren innern 
Flaͤchen die Klinge a zwifchen fi) aufnehmen. Die punftirten 
Kreiſe o, o, bedeuten an der einen diefer Flaͤchen zwei Stifte, 
welche in Löcher der eutgegengefepten Slächen paſſend, das Ver: 
süden der zwei Theile A, B verhindern. Endlich ift x ein flach« 
runder Ring von Mefling, welcher gegen a bin gefchoben‘, das 
Ganze zufammenhält, weil die Stüde A und B nad) unten alle 
maͤhlich dicker und breiter werden. . Auf A ift fowohl das Meiler 
als die zum Einlegen defjelben beflimmte Vertiefung im Holze 
punktirt angedeutet; und man fieht leicht, daß man das Meſſer 
nad) Bedürfniß mehr oder weniger über den untern Rand der 
Faſſung kann vorftehen laſſen. Zum Abmeißeln der Haare ges 
hört noch das Schneidebledh, Figur 8. Es iſt aus verziun« 
tem Eifenblech, und, wie die ©eitenanficht B zeigt, etwas ges 
krümmt. Man fchiebt ed mit der langen Eudfante, die konkave 
Seite nad) oben gekehrt, unter das Haar, um ed aufzuheben, 
während man mit der rechten Hand das Meſſer führt, und den 
Schnitt macht. Ein almäpliched Fortrücken beider Inftrumente, 
damit Schnitt an Schnitt fommt, und alles Haar gewonnen 
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wird, verſteht ſich von ſelbſt. Die enthaarten Felle find ein 
fhägbares Material für den Leimfieder. | . 22 

Da das Enthaaren, wenn es ohne Verluft an Material 
gefchehen foll, Übung erfordert, jedenfalls aber Zeitaufwand, 
mithin die Babrifationdfoften bedeutend erhöht; fo war man ſchou 
feit Iängerer Zeit darauf bedacht, ed mit Mafchinen verrichten 
zu laffen, allein bis jegt nicht mit ganz befriedigendem Erfolg. 
Die größte Schwierigfeit dürfte darin zu fuchen feyn, daß die 
rohen, durch dad Trocknen fteif gewordenen Felle, zn. den 
fchneidenden Theilen allmählich und gleihförmig zuguführende 
Flaͤche bilden, und daß auch die unregelmäßig geformten, uns 
gleich breiten Extremitäten abgefchoren werden ſollen. Es iſt 
daher die Zuführung des Felles, weniger Geftalt und Wirkungs— 
art der Schneiden, die fhwer zu löfende Aufgabe, Die lebten 
fönnen entiveder zwei gerade, einander parallel liegende Klingen 
ſeyn, wovon die eine eine fchnelle aber furze Längenbewegung 
bat; oder man kann das Prinzip neuerer Tuchfcheer- Mafchinen 
anwenden, und einen fi) drehenden Zylinder mit ſchraubenartig 
geftellten Meſſern, bei einer geraden feſtſtehenden Schneide fh 
vorbei bewegen lajlen. Befchreibungen verfchiedener Enthaarungs⸗ 
Mafchinen findet man in den Zahrbüchern des k. f. polytechnifchen 
‚Inftitutes, Bd. VIIL, ©. 254, und im Bulletin de la societö 
d’Encouragement pour l’Industrie nationale, ı829, p.530. 
— Ein Verfuh, die Haare mit einer Mifhung aus ägendem 
Kalk, Pottafche und Kochfalz abzubeigen, fo daß fie fammt 
den Wurzeln ausgehen, dürfte um fo weniger Beachtung verdies 
nen, als ihre nachmahlige gänzliche Reinigung von — 
ſchwierig ſeyn wuͤrde. 

Die nächſte und eine der wichtigſten Arbeiten des —— 
cher » Gewerbes iſt das Fachen, welches mit allen Arten des 
Materiales (auch mit der Wolle) vorgenommen werden muß, 
und mehrere Zwecke zugleich zu erreichen bejtimmt if. 

Durch das Faden wird ı) das Haar aufgelocfert und alles 
zufammengeballte zertheilt; =) es wird aus feiner parallelen Lage 
gebracht, wodurd ein loſes Haufwerk, einzelner, nady allen 
Richtungen liegender Faͤſerchen entfteht; 3) ed wird der Anfang 
gemacht, es in eine, den künftigen Stoff gebende Flaͤche vom 
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beftimmter Begränzung zu verwandeln; 4) es fcheidet ſich ein für 
die Zabrifation unbrauchbarer Abfall aus, wohin ein feiner, 
großentheild von der Beige herrührender Staub, und mod 
ein Theil des groben Borſtenhaares zu rechnen ift. 

Dad vorzüglichfte, dem Hutmacher ganz eigenthümliche 
Werkzeug zu der nun zu befchreibenden Arbeit ift der Fach bos 
gen, Taf. ı4ı (Big.3 von der Fläche, Fig. 4 von rüdwärtd 
gefehen) abgebildet. An der langen, aus Zannen oder einer ans 
dern leichten Holzgattung verfertigten Stange (dem Baume) a, 
befindet fi) unten das fogenannte Hauptbret. Dan machte 
ed fonft aus dem Ganzen, und gab ihm, zur Verminderung des 
Gewichtes, einen weiten ovalen Ausſchnitt; jegt wird es zweck⸗ 
mäßiger aus drei Bretchen, c,d, e zufammengefalst, undeine ſtaͤr⸗ 
kere Reifte, m, fchließt den Rahmen. Als Gegenftüd‘ des Haupt⸗ 
bretes ift die Nafe, b, zu betrachten, welche inder Mitte ihrer 
äußeren Krümmung eine feihte Rinne oder Einferbung befipt. 
Über die äußere Flaͤche von m ift das fogenannte Bogenleder 
gefpannt. Es ift ein, mit der Breite von m übereinftimmender 
Streifen eines hanrlofen Hafen » oder Biberfelles, deilen Enden 
übergebogen, und an die obere Fläche des über e und e vorſte⸗ 
benden Theiles von m feitgenagelt find. Diefem Leder mußte in 
Figur 3, um ed deutlich zu machen, eine größere, der Natur nicht 
entfprechende Dide, gegeben werden. Berner ifl t,u eine flarfe 
Darmfaite, deren Enden in m feſt find, während fie durch ein 
in a durdy und durch gebohrtes Loch geht. Sie ifl an und für 
fih nicht firaff angefpannt, wird aber, auf eine gleich fich erge- 
bende Art, durch die Saite o in Spannung erhalten. Das eine 
Ende von o hat einen Knoten, welcher es mit u (in Yig.3 nur 
punftirt zu fehen) verbindet. Diefer Knoten ift fo befchaffen, daß 
ee fih auf u verfhieben läßt. Die Saite o Täuft über den 
Grund des Hafens r, dann über das Pflödchen s, hinter wel 
chem der Reſt derfelben bei 0’ auf den Baum, in Vorrath aufs 
gewunden ill. Eine zweite Darmfaite ift bei i zum heile auf 
den Baum gewunden; von da geht fie über den Pflof h und 
die Nafe nach m, und über die Mitte des Lederd bis zum Theile t 
der zuerft gedachten Saite, mit welcher fie durch einen Knoten 
von der fhon angedeuteten Befchaffenheit, zufammenhängt. Die 
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des groben, ſchweren Borſtenhaares durchfällt, und auf diefe Art 
befeitiget wird. Der Schieber iſt ein nicht Dichted Geflecht 
aus. Rohr oder Weidenruthen, auch ‚wohl aus Draht. Er it 
zwei Buß hoch, nicht ganz ſo breit, und, feiner. Breite nach bos 
genförmig gefrümmt, fo daß ervon felbft aufrecht ftehen bleibt. Er 
hat feine Stelle in einer Entfernung von etwa 3 Fuß von der 
rechten Hand des Arbeiterd, die hohle Seite demfelben zugefehrt, 
und verhindert das —w⸗ der Haarflocken die 
Hürde. 

Ehe das Fachen beaiunt, wird die zu jedem Hute u 
lie Menge des Materialed nad dem Gewichte beftimmt und 
abgerbeilt. Sie ift mad) der Form und Größe der Hüte immer 
verfchieden; jedoch macht man den Filz gegenwärtig durchgehende 
ſehr leicht, fo daß Hüte aud 6 oder 7 Loth Haſenhaar, ja aus 
noch weniger, gar nicht felten find. Soll gemifchtes Material, 
%- B- Hafen» und Kaninchenhaar zugleich verarbeitet werden, fo 
mengt man ed vor der Abtheilung in einzelnen Portionen recht 
gut mit den Händen unter einander, 
= Die arfte Wirfung des Fachens befteht im fogenannten Saͤu— 
bern des Haared. Das zu einem Hute bejtimmte Häufchen 
Haare wird nämlich durch die Schläge der Saite recht gut durch» 
gearbeitet, um es aufzulodern und vollfommen zu mifhen. Dann 
fondert man es, meiftens bloß nad) dem Augenmaße, für die ger 
wöhnlichen runden Hüte im zwei gleiche Theile, deren jeder für 
fich bearbeitet und ein Bad) genannt wird, Das Fachen eines 
ſolchen Theiles Hat zunächit zwar auch das vollitändige Auflodern, 
dıe Trennung jeded einzelnen Haared von dem andern, und das 
Durdeinanderwerfen nach allen Richtungen zum Zwed, allein es 
muß jet auch noch ein anderer Erfolg erreicht werden. Die ge: 
fachten Haare bleiben jest nämlich nicht mehr in der Nähe der 
Saite oder Fachſchnur, fondern man treibt fie Durch ftärferes Rei⸗ 
fen derfelben durch die Luft, und in einige Entfernung von der 
rechten Hand des Arbeiterd. Diefer muß nicht nur hierzu die 
nöthige Fertigkeit haben, fondern durch geſchickte Bewegung 
des Bogend und durch angemejjene Stärfe der Schläge es auch 
dahin zu bringen willen, daß dad Haar auf der Hürde einen 


Raum von beftimmter Größe und Form bededt, * auf derſel⸗ 
Technot. Encytlop. VII. Do, 
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Die Bußen oder Buffa che, zum Belegen jener Stellen des 
Filzes, welde zu ſchwach ausgefallen find, macht man gegen 
wärtig durch Aufmerffamfeit bein Sachen der Haupttheile größe 
tentheils ganz entbehrlich. Das bisher Gefagte gilt jedoch nur 
von der Verarbeitung gleihartigen Materialed; der Fall, wo 
geringerer Filz mit bejlerem Haare überzogen oder belegt werden 
foll, wird am gehörigen Orte befprochen werden. 

Auf jedes Fach im vorbefchriebenen Zuftande wird aunınde 
dad Fach ſieb in Anwendung gebradht. Es hat, da man nur 
die äußere obere Flaͤche braucht, eine kaum 3 Zoll hohe, zur Bes 
feftigung des Bodens dienlihe Zarge. Diefer ift rund, zwei 


"Buß im Durchmeſſer, und ein enges Geflecht aus dünnen, */; 


breiten Bändern vom Splinte des Hafelnuß- Strauches. Man 
legt dad Sieb vorfichtig auf dad gefachte Haar, drückt und über» 
reibt die innere Fläche des Bodens mit beiden Händen nad) allen 
Richtungen, und bewirft auf diefe Art, daß die Haare bereits 
leicht in einander greifen. Daher ift diefe Operation eigentlich 
der wahre Anfang des Filzens; denn nach derfelben bildet das 
Bad) fchon eine dünne Fläche, welche fo viel Zufammenhang hat, 
daß fie fi) ohne Nachtheil aufheben, und ald ein Ganzes bes 
handeln läßt. 

Die Bedingungen, welche durd) das Faden erfüllt werden 
muͤſſen, geftatten nicht wohl es anderd ald aus freier Hand zu 
verrichten. Maſchinen fönnen höchſtens das Reinigen, Aufs 
lodern und Zertheilen der Haare bewerfftelligen. Der Entwurf 
einer foldhen, wo fie durch einen fchnell fidh dreheuden Zylinder 
mit Blügeln in einem gefchloffenen Kaften bearbeitet werden, fins 
det man im V. Bd. der Jahrbücher des F.f. polytechnifchen Inſti⸗ 
tuted, ©. 376 befchrieben. Auch würden die zum Auflodern 
der Baumwolle üblihen Mafchinen, mit einigen Abänderungen, 
hier Anwendung finden. Bei der zur Hutfabrifation beftimmten 
Schafwolle aber, welche durch Reinwafchen und gewöhnliches 
SKrempeln vorbereitet, dann aber gleichfalls gefacht wird, Täßt ſich 
bei der Verwendung im Großen manches zur Abfürzung und Er» 
leihterung der Manipulation thum. Über diefen Gegenftand 
wird weiter unten, an einem paflenderen Drte, noch etwas vor 
fommen. 
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Die Behandlung des Faches mit dem Siebe ift, wie ſchoa 
bemerkt wurde, bereitö der Aufang des Bilzend; in der Kunfk 
ſprache bat diefe Benennung aber einen auögedehuteren Sinn 
Es geſchieht das Filzen durch mechaniſchen Druck 
ſprengen mit Waſſer, um das Haar weicher und nachgiebiger qu 
machen. Beider Wolle aber muß auch noch. Warme zu Huͤlfe enon 
men werden; daher wird feined Haar auf dem 
aber auf der Filgplatte diefer Bearbeitung unterworfen. Die 
letztere ift ein fharfed Kupferblech, größer ald die Bade, welche 
durch einen unter ihr befindlichen tragbaren Ofen bis — 
gewiſſen Grad warm erhalten werben kann. vor 

Der Vorgang beim Filzen felbft ift folgender, Man dei 
auf die Unterlage (dem Tiſch oder die Kupferplatte) das Fily 
tuch, aus grober, aber weicher und biegfamer Leinwand, & 
daf vorn noch ein hinreichend langes Stud herabhängt: 
wird mit Waſſer mäßig befprengt. Auf das Filztuch wi di 
Zach ganz eben ausgebreitet. Seine fhwächere man 
Schnitt genannt) befindet fi dem Arbeiter jedesmahl zunächll. 
Das Fach wird gleichfallö befeuchtet, und dann daifelbe mit dem 
Filzkern bededt, welcher bei Wollhüten aus nicht zu grober 
dichter Ceinwand, bei feinem Haar aber aus dickem, gut geleim 
tem Papier befteht. Auf diefen kommt das zweite Bad, dann 
abermahls ein Filzkern u. f. w.; fo daß man gewöhnlich wenig. 
fiend zwei Paar von Sachen gleichzeitig bearbeitet, wonen jeded 
mit Waller befprengt worden ift. Wenn man das oberfie Bad 
mit dem überhängenden Bilgtuche bedeckt hat: fo wird alles durch 
Drüden und Reiben mit den Händen gut durchgearbeitet; wobei 
man darauf fieht, daß diefe auf alle Stellen ungefähr gleich ftark 
Wirkung äußern. Es ift nothwendig, nad) einiger Zeit das Tuch 
zu öffnen, die Fache umzufehren, fo daß die unterfien oben zu 
liegen fommen, und dann die ganze Manipulation wieder von 
neuen anzufangen ; auch verfteht fich von felbft, daß die Ric: 
tung des Druckes vorzugsweife von außen nad) innen, wm die 


Haare einander zu nähern, Statt haben mäfee 


Man hat nun den Fachen ſchon einige Feſtigkeit gegeben, 
und fie fähig gemacht, dem höchft unpaffend fogenamnten Auf 
fließen unterworfen zu werden, worunter man die Verein: 


« 





— 
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gung von je zwei Fachen zu einem Ganzen verfleht. Zu diefem 
Ende wird ein Bach wieder auf das Tuch gelegt, und auf diefes 
der Filzkern, aber nicht fo, dafi er wie das erfte Mahl dad Fach 
ganz bededt. Im Gegentheile muß er jegt von einer Ede des 
Schnittes zur andern einen unbededten Rand des Faches übrig 
lajfen, über den Schnitt oder die untere Kante aber noch hinaus» 
reichen. Sener Rand wird num einwärts über den Kern, jedod) 
unter Vermeidung aller Falten, umgebogen und ſtark niederger 
drüdt. Nun legt man dad zweite Bach auf, jedoch ganz fo, wie 
dad untere vor dem Überbiegen des Randes war, drückt und 
reibt es, wo e6 den legtern berührt, flarf mit den Händen, und 
kehrt dann alles ſammt dem Kerne um. Auch hier zeigt fich jegt 
der vorftehende Rand, welcher fo wie der erftere übergebogen 
und an dad erite Bach angefilzt, beide mit einander bis auf die 
untere Öffnung verbindet. Man wird ſich erinnern, daß die 
Bade an der Linie, an welcher der fo eben befprochene Umfchlag 
gebildet ift, ſchon urfprünglich ſchwaͤcher gehalten wurden. Ums 
geachtet nun an der Verbindungdlinie der Filz doppelt liegt: fo 
iſt er doch, wenn ganz richtig geſacht worden iſt, nicht dicker ald 
an den andern Stellen. Binden ſich aber Fehler in diefer Hin— 
ſicht, fo muͤſſen fie entweder durch Wegrupfen oder durch Aufles 
gen von Bufen (f. oben Seite 595) verbeffert werden. 

Das Schon befchriebene Bilzen wird nun wiederhohlt, auch 
eine längere Zeit fortgefeht. Das Ergebniß davon ift die Eutſte⸗ 
hung einer großen, Pegelförmigen, eigentlich parabolifchen Müpe, 
an welcher feine Spur der Zufammenfügung aus zwei Theilen be; 
merfbar feyn darf. Auch if eine bedeutende Verdichtung des 
Filzes, durch die Annäherung der einzelnen Haare an einander, 
mithin auch eine ſehr merkliche Verminderung der ganzen Ober: 
fläche erfolgt. 

Das Filzen benuͤtzt man auch oft, um geringeren Stoff 
mit beiferem Haare zu belegen. Hier find zweierlei Fache noth⸗ 
wendig; nämlich jene, welche den Grund (Stumpen) des 
Hutes geben, zu welchen daher das gröbere Haar viel leichter 
ausgewogen wird, und danı die, aus feinem Haar, gleichfalls 
nur dünnen, zum Überzug beflinmmten. Die Vereinigung beider 
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erfolgt leicht, durch ein der — Methode des Biljend 


analoges Verfahren. 

Im Verhältniß wie die Hahre einander genähbert werden, 
uimmt nothwendig auc) ihr Widerftand zu; und das bloße Drüden 
und Reiben mit der Hand reicht nicht hin, den Bil; bis zu dem 
nöthigen Grade zu verdichten. Es wird daher zu dieſem Ende 
eine größere Kraft, nächſtdem aber Wärme und eine eigene 
Beige angewendet, welde das Haar gefhmeidiger, zur feitern 
Verbindung geeignet machen, und das Walken, eine Hauptarbeit 
des Hutmachergewerbed, begründen, 

Zur Ausführung derfelben gehört zuerit der Wal» Ref: 
fel und die Wall» Beige. Der erftere ift von Kupfer, mei» 
ftens rumd, mach der Zahl der Arbeiter, welche gleichzeitig dem 
felben benügen follen, von verfchiedener Größe, aber immer über 
einem euer Raume befindlich, da die Klüffigkeit in ihm, die Walk 
beige, fortwährend heiß, ja dem Sieden nahe erhalten werben 
muß. Er ift an feiner Mündung mit den Walftafelm umge 
ben, welche die eigentlichen Arbeitöftellen und a bis =*/," Dicke, 
ungefähr 2'/, Schub breite Bohlen von hartem Holze find. Sie 

find fo befeftigt, daß fie fich unter einem Winfel von etwa 24° 
neigen, alfo von der Mündung des Keffeld fchräg aufwärts lie 
gen. Gewöhnlich ift der ganze Kefjel mit ihnen umgeben, von 
deilen Größe auch ihre Anzahl (vier, fechs oder noch mehrere) 
abhängt, und zum Grundfaß angenommen wird, daß jeber At 
beiter wenigitend 3'/, Fuß Raum zur freien Bewegung übrig 
behalte. Daß die Breite der Tafeln, da fie einander am beiden 
Seiten unmittelbar berüpren, nad unten almäplid abnehmen 
müuͤſſe, veriteht fich von felbft, 

Die Waltbeige befteht aus reinem Waſſer, dem man eine 
durch die Erfahrung beftimmte Quantität Weinhefen umd auch 
wohl etwas Weinſtein zufept. Im Frankreich bedient man ſi 
häufig aud der Schwefelfäure; erfahrene Hutmacher behaup- 
ten, daß fie fait unentbehrlich fen, wenn die Haare früher mit 
einer zu ſchwachen oder fehlerhaft zufammengefegten Beige ber 
handelt worden, und daher zu fteif und zu hart geblieben find. | 

Die Handwerkzeuge zum Walken find höchſt einfach. Zu 
den Wolldüten braucht man außer den Händen, bloß das Rolk 
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holz, nach ber Borm, wie Tafel 141, Figur 7 gedreht. Auch 
beim Walken. der feinen Hüte dient ed als Hülfsinftrument zum 
Ausdrüden der überfluͤſſigen Walkbeize. Eigenthümlich dieſer 
Art Hüte kommt aber die Walkbärſte zu; aus welchem Grunde 
man auch in der erſten Zeit ihrer Einführung, und noch ſpaͤter, 
d. h. vor ungefähr gehn Jahren, die fo gewalften Hüte, Bürs 
ſtenhüte genannt bat. Der allgemeine Gebrauch der Bürſte 
hat aber diefen Nahmen wieder in Vergeflenheit gebracht. Das 
Holz diefer Bürfte iſt 9 Zoll lang, 3'/.' breit, und an beiden 
langen Seiten zum feftern Aunfajlen mit einer Rinne verfehen. 
Die Borfienbüfchel find, damit fie fidy nicht biegen, ſtark, und 
ftehen uber dad Holz faum 5), weit vor. Noch find die Hands 
leder. zu erwähnen; fie beſtehen aus Sohlenleder, beiläufig 
von der Größe einer flachen Hand; erhalten eine Schlinge zum 
Einfteden des Mittelfingerd, und am Ende noch Schnüre zum 
Anbinden an die Handgelenfe. Man braucht fie gegen dad Ende 
des Walfens zum flarfen Niederdrüden des Filzes und zum 
Schutze gegen die Hitze der Beige, welche in diefem Momente fehe 
nahe am Sieden feyn muß. 

Es laͤßt ſich Teicht abnehmen, daß man nicht fogleich im 
Anfange auf dem fehr weichen Filz die Bürfte werde anwenden 
können. Er muß, unter abwechfelndem Eintauchen in die heiße 
Beige, erſt mit den Händen gut durchgearbeitet werden, wobei 
man bei der Kuppe anfängt, allmählich zu den Seiten und dem 
untern Rande übergeht, den Filz mehrmahl umfchlägt, d. h. 
ubesd Arenz zufammenbiegt, und endlich auch ihn ganz ummwendet, 
und die innere Seite auf diefelbe Art behandelt. Erft dann 
wenn auf diefem Wege das Haar fchon bedeutend zuſammenge⸗ 
gangen und ein merklicher Grad von Feſtigkeit erreicht worden ift, 
lann die Wirfung der Bürſte eintreten. Man führe fie auf 
dem von Zeit zu Zeit recht oft in die Walffluffigkeit eingetauche 
ten, flah auf dem Walkbrete liegenden Hut, in der Rundung 
von der rechten zur linken Hand; anfangs mit leifem, dann alls 
maͤhlich mit fiarfem Drude; wobei wieder leicht begreiflid ift, 
Daß nach und nach die ganze Fläche, in- und auswendig, und 
gleichzeitig bearbeitst werden muß. Hierzu find, zu einem Stücke, 
ungefähr 3'/, bis 4 Stunden nothiwendig. 


4 
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aber hat ſich feine Oberfläche beinahe um ?/, der urfpränglichen 
Größe vermindert, aus Gründen, Die nad) dem über die Natur 
ded Filzens bereits Vorgefommenen, von felbft flar find. 

Hier dürfte der paffende Ort feyn, jener Mafchinen zu ges 
denfen, durch welche man die Fabrifation der Hüte aus Wolle 
im Großen abzufürgen und zu beſchleunigen verfucht hat. Figur 
39, Tafel #4. ift die perfpeftivifche Anficht einer ſolchen Mafchine. 
Dad Geftell wird von zwei Wänden a, b, gebildet, weldye auf 
der WVorderfeite durdy die Stüde c, d, und e, f, die unter 
einem flumpfen Winfel zufammenftoßen, mit Beihülfe der ſenk⸗ 
rechten Stügen g, h, verbunden find. Auf der entgegengefepten 
Seite verrichten denfelben Dienft zwei bogenförmige Stüde, 
welche, fo weit fie hier unbedeckt erfcheinen, mit i, i, und n bes 
geichnet wurden. Die Zapfen von vier, paarweife mit den 
Grundflähen einander zugefehrten Kegeln 1, 2, 3, 4 finden 
auf folgende Art ihre Lager. An jeder Außenfläche der zwei 
Wände a, b, ift ein eiferner Träger befeſtigt, deſſen oberer ga= 
belähnlicher Theil die Zapfen am dünnern Ende der Kegel auf: 
nimmt. Der Träger x der Wand a zeigt dieß fehr deutlich. Die 
Zapfen der Grundfläche aller Kegel laufen in einem befondern 
Eifenftüde, welcyes bei 8 zum Theile ſich umbededt darftellt. Ein 
Ende dejlelben ift auf der DVereinigundsjtelle von ce, d, das ans 
dere auf der Mitte des Bogenftüdes nm befeftigt. Es gebt daher 
über die ganze Breite der Mafchine, it aber in der Mitte mit 
einem nad unten gerichteten Buge verfehben, um die ungebin- 
derte Rotation der Kegel zu geflatten. Diefe find daher durd) 
die Lagerung in ihrer Bewegung nicht von einander abhängig, 
ihre Achfen fallen auch nicht in zwei parallele Linien, fondern 
find fchief geftellt, fo daß fie von » und 2 und 3 und 4 verlän« 
gert, ſtumpfe Winfel nah außen bilden würden. Es find 
daber nur die innern Seiten jeded Kegelpaared mit einander 
gleichlaufend, aber nicht in unmittelbarer Berührung. Inner⸗ 
balb der vier Kegel und auf ihnen liegt die Form F, F, weldye 
in der Zeichnung , ald ſchon mit Wolle bedeckt, vorgeftellt ift. 

Hier ift zu bemerfen, daß die ganze Vorrichtung ſich in 
der Nähe einer gewöhnlichen Krempel ⸗Maſchine befindet, von 
welcher fie nicht nur die Wolle, fondern auch mittelft Riemen die 
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von der Dede herunter. Sie iſt daſelbſt wieder einer drehenden 
Bewegung fähig, mittel welcher vermiöge der Schraube bei q, 
der Kloben und hierdurch die Maſchine ſelbſt, im nöthigen Grade 
erhoben oder gefenft werden kann. Diefe eigenthümliche Anord⸗ 
nung begründet noch eine, nunmehr zu erörternde Bewegung 
des Ganzen. | 

Ein, gleichfalls von der Kratzmaſchine Fommender Riemen, 
26, bewegt die Scheibe 1, an deren Achfe das Betriebe o in das 
Stirnrad k eingreift, und ed in Umdrehung verfept. Es fledt 
auf einer feſten Achfe, feine Fläche muß ganz eben nnd ohne alle 
Snervorragungen feyn. Nahe am Rande fleht ein ſtarker Stift, 
in weldyen das eine Ende des Hebels 9, 9, eingehangen ifl. 
Das andere iſt mit der Stange u, u, in Verbindung. Sie hat 
einen Drebungöpunft bei 37, auf der feflen Unterlage D, wäh. 
zend das zweite freie Ende unter das Geſtell der Maſchine geht, 
und unter dem Stüde c durch einen Stift mis Demfelben zuſam⸗ 
menhängt. Man fieht leicht, daß durch die Rotation ded Rades 
k an der Stange q eine Kurbelbewegung Statt findet, welche 
mittel ded Hebels uu die ganze Mafchine in abwechfelnde hin 
und her gehende Schwingungen verfegt. Um diefe, binfichtlich 
der Länge des Weges und der Momente des Anfanged, mit den 
Leiftungen aller übrigen Theile iu EinMäng zu bringen und gehöe 
rig reguliren zu können, find nicht nur die Verbindungspunfte 
zwilchen 9 und dem Hebel u, und diefen und dem Pfoften c zum 
Verſtellen eingerichtet : fondern auch die Räder k und o. Der 
untere Arm des winfelförmigen Traͤgers der Achſe von o, welchen 
man theilweife bei 14, 15 ſieht, ift auch noch zur Befeſtigung 
der Achſe von k verlängert, und mit 13 aus dem Banzen gear» 
beitet. Diefes Stüd 13 ift in eigenen Leitungen auf der Stand» 
fläche der Mafchine einer Verfhiebung nad der Länge fähig. 
Man bewerkitelligt dieſe durch die, auf die Schraube 11, vor der 
feften Stüge 10 angebrachten Schraubenmutter ; fie zieht die, im 
aufgebogenen Winfel 12 unbeweglih eingefugte Stange za 
nach fih, fo daß k und o fammt ihren Achſen und Trägern 
mitfolgen, und hierdurch fehr genau ſich beftimmen läßt, wann 
die Zugflange 9 anfangen fol, das Geftelle zu bewegen. 

Von der fchon mehrmahl erwähnten Wolle Krape wird die 
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deren man oben fünf, unten aber fechd zaͤhlen kann, und das 
Banze würde fich ungefähr im Durchſchnitte wie Figur 42 dar 
ftellen, wo die Kuppe mitı, jede Falte aber mit der gleichen 
Zahl bezeichnet if. Diefe Art des Kranzes ift die gemeinfte, jer 
doch nicht ohne Ausnahme, indem mandmahl mehrere und 
feichtere, oder wenigere und flärfere Falten gemacht werben. 
Jetzt folgt (bei runden Hüten) dad Ausftoßen oder Ebenen 
der Kuppe oder der Erhöhung, ı, Figur 42. Der Kranz wird zu 
diefem Ende, um ihn gefchmeidig zu erhalten , in die recht heiße 
Walkbeitze getaucht, welche ihn ganz durchdringen muß. Er 
wird nunmehr, die Höhlung unter 1, aufwärts gefehrt, auf die 
Walftafel gelegt, und während der Arbeiter die Balte 4, 4, mit 
den Fingern beider Hände anfaßt, ftrebt er die Kuppe aus 
einander zu ziehen, und in eine ebene Blache aus;udehnen, or 
bei der Filz beitändig gedreht werden muß, um dieſes Streden 
gleihförmig und nach allen Richtungen zu bewerftelligen. Dies 
fes wird, unter öfterem Eintauchen in die heiße Beige, fo lange 
fortgefegt, bis nicht nur die Biegung 1 ganz verfchwunden, fon» 
dern aus ihr und der erſten untern Balte, 4, 4, eine vollfom; 
mene ebene freisrunde Bläche entſtanden iſt. Zur Erreichung 
diefeö Zwedes muß der Filz öfters umgefehrt, auch an der Balte 
2, 2, und zwar nicht bloß durch Ziehen mit den Fingern, fons 
dern auch mit der geballten Kauft, und überhaupt zulegt mit der 
größten Kraft bearbeitet werden; deren Anwendung die durch 
früberes Walfen bervorgebrachte Feftigfeit des Biljes gar wohl 
geitattet, indem er jept der größten Gewalt ausgefegt werden 
Faun, ohne daf man fein Zerreißen beforgen darf, Sollten fi) 
auf der ebenen freisrunden Platte während der Arbeit Schwielen 
und Ungleichheiten zeigen, fo müffen fie mit dem Streidbret 
hen zeitig genug nieder und ausgeftrichen werden. Diefes 
Bret, von hartem Holze, hat 5 bis 6 Zoll im Quadrat, und '/, 
Zoll Die, und wird auch ſchon beim Walfen eben fo, wie bei 
der noch ferner folgenden Bearbeitung, zum Glätten und Aus: 
fteeifen einzelner Stellen häufig gebraucht. 

Sobald die Platte die erforderliche Größe erreidht hat, bringt 
man den Hut auf die Form. Die Formen find aud Linden 
oder Erlenholz gedreht. Sie können aus einem Stüde beftchen, 
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unterfcheiden fann. — Dad Auögleichen aller Balten und das 
almähliche Kinunterftampfen des Bandes mit den genannten . 
Werkzeugen wird fo lange fortgejept, bis das legtere mit dem 
untern Rande der Form gleich fteht, dieſe daher ganz mit dem 
Filze bekleidet worden iſt. 

Hierzu iſt aber nicht der ganze gitz verwendet worden, fone 
dern es bleibt noch ein Theil deffelben übrig, nämlich fo viel, 
als vor dem Formen, von außen bis zur Halte 3, 8, Bigur 4%, 
gereicht hat. : Durch das Streden des Filzes über die Form ift 
Diefer Kranz gleichfalld gefpannt worden, Tiegt daher nicht: chen 
auf dem Walkbrete auf, fondern fchlägt und biegt fich nach auf⸗ 
mwärts um, und umgibt den Filz am Hutkopfe bis zu. einer gewiſ⸗ 
fen Höhe. . Aud diefen Rande wird jeßt dur dad Streden 
der Rand oder die Krempe des Hutes gebildet." Vorausgeſetzt, 
daß das Formband fo ſtark ald möglich angegogen, und der Aut 
wieder in die faſt fiedheiße Beitze eingetaucht worden ift, wird 
der Rand durch Anziehen mit aller Kraft, allmählich rund herum, 
und um fo viel ausgedehnt, daß er ſich flady auf die Walktafel 
auflegt. Die Behandlung anderer ald runder Hüte ift rüdfichtlich 
des Sormend. theilweife, aber nicht weſentlich, verfhieden. &o 
it % B. dad Formen ded Kopfes bei Stulps oder Stutzhüten 
Leichter, jenes des Randes aber fchwieriger. Soll letzterer, wie 
z. B. bei manchen Damenhüten, eine eigenthümliche Biegung 
nach vorn oder ruͤckwaͤrtsd erhalten, fo wird er nicht auf der Walk⸗ 
tafel, fondern auf einem fogenannten Sattel ausgearbeitet, 
welcher die verlangte Wölbung bat ‚ und auf den die Hutform 
geſetzt wird. | 

Zur Entfernung des Walkwaſſerds werden. die geformten 
Hüte überall mit dem Streichbret übergangen, und dann in 
ganz kaltem Waſſer mit Huülfe der Bürfte gereinigt. Hierbei er« 
hält dad Haar, gleichfalls durch Bürſten, auch den volllommes 
nen Strih. Mittelfeinen und groben Hüten, befonders denen 
aus Wolle, wird unter einem auch durch die Kardendifteln oder 
die Kragen (f. oben Seite 600) die gehörige völlige Bededung 
mit dem aufder Oberfläche herausgezogenen langem Haar gegeben. 

Selten nur werden Hüte mit der natürlichen Farbe des’ 
Haares getragen. Hierher gehören die grauweißen Männerhüte 


müfle, erhellt aus der befann Thatſache, Daß dur) einen 
folchen das Eifen aus feinen meiſten Auflöfungen nur grau ge 
fällt wird. Es fann übrigens bier nicht der Ort ſeyn über die 
Gründe und den chemifhen Vorgang bei der Operation des 
Schwarzfärbens völligen Auſſchluß zu geben, da diefer Gegen« 
ſtand einem eignen Artifel dieſes Werkes zweckmaͤßig vorbehalten 

Der fo eben angebeuteten Unficherheit ungeachtet ift doch dad 
Färben der Hüte in der neueren Zeit bedeutend vereinfacht und ver« 
bejfert worden. So hat man fie ehemahls vorläufig in der Indigo« 
Küpe aud Mißtrauen gegen den Prozeß des Schwarzfärbens, blau 
gefärbt, auch wohl in einem Bade von Gelbholz oder Eichenlohe u. 
dgl. vor dem eigentlichen Faͤrben behandelt. Zu empfehlen wäre in» 
deß in letzterer Beziehung ein Abfud von gemeinen Nußſchalen. 
Früher hat man nicht geglaubt, ohne Galläpfel färben zu koͤn⸗ 
nen, fie aber nun fait ganz und mit Recht verworfen, da ihrer 
fchleimigen Beftandtheile wegen der Eifen: Niederfhlag weit 
fchwerer am Haare haftet, auch die Menge des Eifenvitriols, 
der von einer bejtimmten Menge der Galläpfel gefällt wird, das 
ber nie genau zu beftimmen if. Auch der Zufag von arabifdem 
Gummi, um die Farbetheilchen ſchwebend zu erhalten / bleibt jegt 
meiltend weg, weil auch er der Verbindung der Farbe mit dem 
Haare im Wege fteht. Wohl aber hat man den Eifenvitriol, der 
faft immer unrein, und von ungleiher Befchaffenbeit ift, durd) 
audere Eifenfalze, z. B. durch ejligfaure, äpfelfaure oder zitro— 
nenſaure, ganz oder theilweife zu erfegen verfucht. 

Hoͤchſt wichtig aber und unerläßlich nothwendig ift zur Er« 
haltung eines fchönen und fatten Schwarz dad Auslüften 
der Hüte im Verlaufe deö Färbens, das heißt: fie müſſen von 
Zeit zu Zeit der frifchen freien Luft audgefegt werden, um eine 
höhere Orydation des gefällten Eifend zu bewirfen. Daber ift 
auch eine enge, dem ununterbrochenen Zutritte frifcher reiner Luft 
nicht zugängliche Werkftätte, zum Faͤrben unbrauchbar. 

Das Färben gefchieht in einem , am beften Fupfernen Keffel, 
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wegung mag feinen Hauptbeſtandtheilen uach hier eine Stelle 
finden. An einer horizontalen Achfe, welche auf dem. Rande des 
Keſſeld liegt, find fechE Speichen oder Radien feit, weldye wie 
der drei konzentriſche Kränze tragen. Auf der Flaͤche der letzte⸗ 
sen befinden fi, gehörig vertheilt, die wagrechten Nägel oder 
Stifte zum Aufhängen der einzelnen Hüte. Die Speichen ſtehen 
uber den größten Radkranz noch hinaus, um fie an diefer Ver⸗ 
Tängerung anzufaffen, und fo das ganze Rad bequem in Umdrehung 
zu verfegen. Die Form des fupfernen Keifeld richtet ſich natür- 
lic) nad) jener des Rades, er iſt Demnach ein halber hobler Zylin⸗ 
Der, deſſen großen zwei halbkreisförmigen Geitenflächen durch 
einen Bogen verbunden find, deilen Breite fo groß fegn muß, 
Daß fie die freie Bewegung des Rades ſammt den daran hängen» 
den Hüten geflattet. Den Durchmeiler des größten Kranzes zu 
acht Fuß angenommen, hätten auf feiner und der Fläche der zwei 
inneren Kraͤnze leicht 50 Nägel auf jeder Seite, alfo im Gan⸗ 
zen 100 Hüte bequemen Raum; fie dürften dann nicht wie 
fonft mit den Händen angefaßt werden, find gegen übermäßige 
Reibung und Befhädigung vollfommen ſicher, können zu jeder 
Zeit, und fo oft ed nöthig iſt, gelüftet werden; die Farbe⸗ 
brühe felbft wird bei der Umdrehung des Nades in Bewegung 
gelegt, und iſt eben dadurch an jedem Orte des Keſſels von 
gleicher Intenſitaͤt. 

Nach dem Faͤrben, aber in nicht mehr heißem Zuſtande, 
wodurch das Haar ſproͤde werden dürfte, werden die Hüte gut 
aus gewaſchen, um alle mit dem Haare nicht wirklich verbundenen 
Barbetheile gänzlich zu entfernen. Dad Wachen geſchieht am 
swedmäßigiten im fließenden Waller. Nach demfelben trodnet 
man fie am beften in eignen Trodenfiuben und mäßiger Wärme. 
Hierauf folgt ein abermahliged Wachen, das fogenannte Oläns 
gen; wobei jeder Hut auf die Holzform aufgezogen und mit eis 
ner nicht zu fleifen naffen Bürſte, und zwar immer nad) dem 
Strich, behandelt werden muß. Weingeiſt, der einige Seit über 
grünen Nußfchalen geflanden, und aus ihnen eine Zinftur ausge 
zogen hat, foll, Hier angewendet, einen vorzüglich fhönen Glauz 
bervorbringen. Nach dem Glaͤnzen müllen die Hüte abermahls 
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gut getrocknet werden, um fie für die Operation des Steifent 
empfänglich zu machen. 

Ein guter dichter Hut, wie man ihn, ohne in ber Walk 
die Buͤrſte zu gebrauchen, aus Biberhaar erhalten kann, bedarf 
eben Feiner Steife; außer wenn er eine beftimmte Form lang 
und ganz; unverändert beibehalten fol. Da aber bad Leptere jet 
fait durchaus gefordert wird, auch alle Hüte viel leichter zu 
aus weit weniger Material ald ehemahls gearbeitet werden, Ih 
iſt die Steife durchaus nothwendig. Der Hauptbeflandtheil de 
älteren und gewöhnlichen Steife it guter Zifchler Leim, etw 
ı5 Pfund auf hundert Hüte, unter den allgemein befannm 
Vorfichten gegen das Anbrennen in beiläufig 15 Mas Wale 
gufgelöft. Man pflegt auch manchmahl arabiſchen Summi, He 
fenblafe, Traganth, eine Abfochung von Flöhſamen, fehr wen 
Eſſig oder Ochfengalle beizufegen. Verbraucht wird diefe Def 
immer im ganz warmen Zuftande.. Man beftreicht mit derſella 
mittelt eines Borftenpinfeld im Innern des Hutes zuerſt 8 
Platte, dann aber auch den ganzen Umfreis des Kopfes, w 
reibt den Leim, weil er fonft am rauhen Haar nicht gut hafte 
würde, mit der Hand überall gut ein. Iſt eine Anzahl He 
auf diefe Art behandelt, fo wird zulegt auch Die Krempe se 
der Rand, und zwar bei runden Hüten feine untere oder aufen, 
bei Stulphüten aber die obere, gleichfalld mit der Steife verſcha 
weldye jedoch, für diefe Stellen, möglihft rein angewendet me 
den muß. 

Hierauf wird dad Eindünften der Steife vorgenenna 
Es iſt nothwendig, weil fie in dad Innere des Filzes eindrisgn 
a fogar auf dem Rande nirgends fihtbar ſeyn darf, je 
gleihfam bloß in der Mitte feiner Dice fich befinden ze 
Das bier wirffame Mittel ift Wafler- Dampf. Entweder is 
mau die Hüte einen nad) dem andern, die Offnung nach 
gekehrt, unmittelbar über einen Keffel mit fiedendem BA 
oder man legt, zur Erzeugung des Dampfes, naſſe —X 
eine erhitzte Kupferplatte, und ſtellt die Hüte auf dieſe. Ban 
Minuten reichen hin, die Steife in den Filz hineinjunet 
worauf der Dampf, zum Zeichen, daß Die Arbeit geluuge! 
durd) den Hut ſelbſt durchdringt. Binden ſich fpäter, m 
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am Rande, einzelne Stellen, wo die Steife nicht ober zu wenig ein» - 
- gedrungen und fichtbar ift, fo werden fie mit heißem BSeifenwaf: 
fer fo lange behandelt, bis diefer Sehler verfhwindet. Nach dem 
Steifen werden die Hüte bei gelinder Wärme, zur Sommerdzeit 
aud) wohl im Freien, neuerdingd getrodnet. 

Seit länger ald zwanzig Jahren hat man angefangen die 
Hüte zur Verminderung des Preifes aus fehr wenig Haar und 
ſo leicht als möglich zu machen; dadurch wurden aber auch die 
Mängel der Leimfteife fehr fühlbar, indem: mit der Dünne des 
Filzes die Schwierigkeit waͤchſt, fie fo zu fteifen, dag Naͤſſe und 
Degen die Steife nicht treffen, wodurd nicht nur der Hut feine 
Form einbüßt, fondern auch dad Haar zufammenflebt und fein 
baldiged Verderben eintritt. Man hat daher fhon früher Vers 
fuche gemacht, die Steife gegen Waſſer weniger empfindlich zu 
erhalten; z. B. dadurch, daß man dent ZTifchlerleinne nach dem 
Einweihen und Auflöfen duch Erwärmung in fehr wenig Waller 
noch Ceinöhl oder Leinöhlficniß zuſetzte. Allein abgefehen davon, 
daß mit dieſer Maſſe fchwieriger zu feifen ift und die Hüte einen 
ubeln Geruch behalten, entipricht auch dieſe Maßregel der Er: 
wartung nicht im hinreichenden Grade. Es iſt daher die waffer- 
Dichte Steife fehr beliebt worden. Das Wichtigite über die» 
fen Gegenſtand oder über die Verfertigung fogenannter wafz 
ferdichter Hüte läßt fih, ungeachtet der verfchiedenften,, in 
dieſer Hinſicht vorkommenden Verfahrungsdarten, etwa auf Fol⸗ 
gendes zurückführen. 

Am anwendbarſten find zur waſſerdichten Steife harzige 
Stoffe, von welchen (mit Beziehung auf die Artikel diefes Wer⸗ 
kes: Sirniffe und Harze) in Erinnerung zu bringen iſt, "daß 
ihre Auflöfung im Allgemeinen feiner Schwierigfeit unterliegt, ' 
aud) das Auflöfungs : Mittel leicht wieder wegzufchaffen if. In 
legteree Hinficht zeichnet fich wieder zur Operation des Steifend 
der Weingeift zu feinem Vortheile aus. Er verfliegt fchuell und 
läßt dad Harz ald eine zufammenhängende Schichte zurück. Har⸗ 
jige, mit trocknenden fetten oder Atherifchen Öhlen bereitete Auflö- 
fungen trod'nen zu langfam und behalten lange einen höchſt un: 
angenehmen Geruch. Die Erfahrung bat bewiefen, daß Schell: 
lad (Zafel:Lad) in Weingeift aufgelöft, die beite Grund» 
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Inge der waſſerdichten Steife abgebe. Er iſt gegen Mailer gan 
unempfindlich, aͤndert ſich auch in jener Waͤrme, welcher die 
Hüte in der Regel ausgeſetzt werden, nicht; kann aber, fir ſich 
allein, feiner großen Sprödigfeit wegen, nicht angewendet wer⸗ 
den, fondern bedarf einedö, diefe vermindernden Zufages. Die 
beften Dienfte fcheint hier Maſtix oder Terpenthin zu leiſten. 
Berner muß die Auflöfung den gehörigen Grad der Verdünnung 
haben. Zu di, würde fie in den Filz weder gut eindringen, 
noch auch in demſelben jich vertheilen; zu dünn aber, fchlägt fie 
auf die rechte Seite ded Hutes durch und Flebt das Haar zuſam⸗ 
men. Klar aber, oder gar filtrirt, braucht fie fo wenig zu ſeyn, 
daß fie Dadurch fogar an Güte verlieren würde, weil dann Be 
ftandtheile wegfallen, welche beim Schellad die Feſtigkeit, bei 
den beiden andern Zufägen aber die Biegſamkeit der Maſſe ver- 
minderten. 

Auch bei der Zuſammenſetzung dieſer Steife werden ver⸗ 
ſchiedene Verhaͤltniſſe beobachtet. Eines der beſten iſt: vier Theile 
Schellack, ı Theil Maftir, ?/. Zerpenthin, in fünf Theilen ſtar⸗ 
Ben Weingeiſtes, ohne Beihulfe Fünftlicher Wärme, Durch bloßes 
Schiütteln und ruhiges Stehen aufgelöft. Nur der grobe, er 
Dige, Durch die Verfälfchung des Schellacks entftandene Boden⸗ 
fag ift unbrauchbar, die übrige, wenn auch trübe Flüſſigkeit aber 
das eigentliche Steifmittel. Ihr Gebrauch fept einen weder feuch⸗ 
ten, noch kalten Arbeitsort, vollfommene Trocdenheit des Filzes, 
und Schnelligfeit vorans, iſt aber dann auch leichter ale jener 
der gewöhnlichen Steife. Eben weil diefe Weingeift = Auflöfung, 
ihrer Dünnflüffigfeit wegen, fehr leicht und gefchwind in den 
Filz fich einzieht, wird fie nicht mit dem Pinfel, fondern mit 
einer weichen Bürfte aufgetragen. Am beflen verfährt man, 
wenn man den ganzen Hut umgefehrt, die rechte Seite nad) 
innen, auf eine Hol;form bringt, weil in diefer Tage die ganze 
Dberfläche fich Teicht, ſchnell und gleichförmig mit der Bürfte über: 
gehen läßt. Jedoch muß der Hut, noch vor dem Zrodnen ded 
Anftriches, ohne Verzug von der Form und in feine erfte Lage zus 
rüc® gebracht werden. Auch hier fommt man, wie bei der Leims 
fteife, mit dem Rande am ſchwerſten zurecht. Bleibt an ihm ein 
Theil der Steife auf der Oberfläche und lebt die Haare zufanı: 
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men, oder dringt fie fonft an zu dünnen und fehlerhaften Stel 
Ien des Hutes auf die rechte Seite durch: fo kann diefem Fehler 
mandmahl durch bloße trodiened WBürften abgeholfen werden ; 
meiftend aber muß die überflüſſige Steife vorfichtig mit recht flar« 
Sem Weingeift weggewafchen werden, wo wieder der Zufab von 
Maoftir feinen Nupen hat, indem er die Maile auflöslicher macht, 
als e8 reiner Schellad feyn würde. Nach diefer Methode ges 
fteifte Hüte Haben ein befonderes Trocknen in der Wärme nicht 
nöthig. Ä | 
Meben diefer einfachen waflerdichten Steife find noch einige 
andere, theild vorgefchlagen, theild wirklich verwendet worden. 
Kolgende Andeutungen fcheinen über diefen Gegenitand noch nös 
thig zu feyn. Schellad läßt fich fehr leicht, mit Hülfe der Wärme, 
in Borar s oder äbender KalisLauge auflöfen. Mit diefer Ver- 
bindung fann ebenfalld, und zwar gegen die geiftige , mit Koſten⸗ 
Erfparung gefteift werden. Ihre Zerfegung erfolgt ohne alle 
Schwierigkeit durch Eintauchen des Hutes in fehr ſtark mit Wafe 
fer verdünnten Effig, und der Schellad bleibt dann, nad dem 
Auswaſchen des Filzes, rein in demfelben zurüd. Dagegen muß 
die Anwendung des Kopald und des Federharzes zum Steifen 
den mißlungenen Werfuchen beigezählt werden. Dex erftere, 
wenn aud) feine Auflöfung in Weingeift ergwungen wird, ändert 
dabei feine Eigenfchaften und widerfteht dem Einfluffe des Waf- 
ſers nicht mehr in demfelben Grade; die Federharzaufloͤſung aber, 
in einer ſchnell verdünftenden Fluͤſſigkeit, kommt für die Hutfa⸗ 
brifation zu hoch zu fliehen. Erwähnung aber verdient dad Pro⸗ 
jeft, die Hüte mit Leim zu fleifen und dieſen durch Behandlung 
mit einer gerbeftoffhältigen Infufion (z. B. von Lohe oder Knop⸗ 
pern) nachträglih zu gerben und lohgahr zu machen. Gute, 
waiferdichte Hüte würde man hierdurch wohl erhalten, allein nur 
mit bedeutendem Zeitverlufte; es flünde daher diefe Methode 
mit dem Geiſte der neuern Induſtrie, welcher fchuelle Produk⸗ 
tion gebiethet, im entſchiedenſten Widerfpruche. 

Unter den Zurichten verfteht man jene Arbeit des Hut: 
macherö, wodurch der Hut die Vollendung feiner Geſtalt, den 
völligen Strich deö feine Oberfläche bededenden Haares und den 
möglichften Glanz erhält. E6 beruht ganz auf einzelnen mecha⸗ 
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niſchen Handgriffen, welche hier bloß angedeutet werben koönnen. 
Man zieht die Hüte, welche durch Liegen in einem feuchten Orte 
gefügiger gemacht worden find, über eine gut pallende Form 
und befeftigt fie auf derfelben mittelft des Formbandes. Diefem 
Aufziehen geht faft immer noch ein Eindünften voraus, weldes 
darin-befteht, daß man das heiße Biegeleifen auf einen naflen 
Lappen fegt, und den hierdurch auffteigenden Dampf in den Hut 
ſich einziehen läßt. Das Biegeleifen der Hutmacher (aud gegof 
fenem oder gefchmiedetem Eifen, mit fein abgefchliffener ebener 
Baba) iſt beim Zurichten unentbehrlich, theild um den Filz an 
Die Form anzudruͤcken, theild um dad Haar, nachdem es dur 
Bürſten den Strich erhalten hat, noch mehr zu glätten und ihm 
hohen Glanz zu verfchaffen. Das Biegeln felbft, fo wie das 
Übergeben aller Flächen mit feinen Bürften, muß öfters wieder 
hohlt werden, um den verlangten Erfolg hervorzubringen. And 
die Kragen zum Auflodern des Haares finden hier abermahlige 
Anwendung. Der Rand ded Hutes wird vorläufig bloß platt 
gebiegelt.. Es iſt hierbei auch noch der ſchon (Seite 607) er: 
wähnte Sattel nothwendig, wenn vermöge ber jegt verlangten 
Geſtalt der Hüte der Rand nicht in einer geraden, fondern eis 
ner gefrümmten Ebene liegen fol. Dann iſt auch die Baſis der 
Form nicht flach, fondern hohl, der Sattel aber fonver, fo daß 
fie auf ihn aufgefeßt, vollkommen anfchließt. Sol der Rand zu 
beiden Seiten aufgebogen oder etwas aufgerollt feyn, fo iſt zu ſei⸗ 
ner völligen Ausbildung auch och eine andere Vorrichtung von Hol; 
vorhanden, in deren Mitte fich ein ovaled Loc zum Einfenfen 
des Hutkopfes befindet, welches ein mafliver Rand von jener 
Beitalt und Wölbung umgibt, wie fie die Hutkrempe felbit mit 
Hülfe des Biegeleifens erhalten fol. Zum Zuridyten wird auch 
noch dad Rupfen gerechnet. Es gefchieht mir dem Rupfer, 
Sigur 5, Tafel 141. Dieſes Inftrument ift aus gufammengebos 
genem Stahlblech verfertigt, federt fi, und das Maul deifelben 
bei m, deffen Theile fehr genau fchließen müſſen, ift im ruhigen 
Zuftande offen und ziemlich breit, wie man bei a ſieht. Die 
Haare an der ganzen Oberfläche des Hutes werden mit der Bürſte 
leicht übergangen, wodurd) fie fich niederlegen, mit Ausnahme 
der fteifen, noch im Bil; befindlichen Vorften: Haare, welche, 
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da fie ſich nie ganz ſchwarz färben lafjen, auch wegen ihrer Dicke 
dem Hute eim ftachlichtes grobes Anfehen geben, jegt mit dem 
Rupfer leicht ausgeriffen und befeitigt werden. Die feinen Haare 
leiden dadurch nicht, theild, weil fie nicht in die Höhe ftehen, 
theild weil der Rupfer, wenn er ſchon grobes Haar zwifchen 
feine Lappen aufgenommen bat, die dünnen feinen nicht mehr 
mit audreißen fann. 

Eine Mafchine, weldhe das Biegeln der Hüte verrichten 
foll: ift befchrieben in den Jahrbüchern des k. k. polytechnifchen 
Inſtitutes, VIII. Bo., ©. 25a. 

Die gänzlihe Vollendung erhalten die Hüte durch das 
Staffiren, worunter dad Einfaffen des Randes mit Bändern; 
dad Anbringen des Futter, das Aufnähen von Treffen u. f. w. 
begriffen wird; ſaͤmmtlich Nacharbeiten, welche theild auf einzel: 
nen, von anderu Gewerben entnommenen Handgriffen beruben, 
theils aber fo fehr von der Mode abhängig und veränderlich find, 
Daß man eine ausführliche Befchreibung derfelben nicht erwarten 
wird, Diefe wird ſich auch nur fo weit erſtrecken, als man in 
der lage ift, einige neue, biöher wenig. befannt gewordene, hierher 
Bezug babende Werfzenge, mitzutbeilen. 

Bor dem Einfaſſen, eigentlich noch vor dem Aufbiegen wird 
der Rand an feinem Umkreiſe befchnitten, welches früher durch. 
gehends nach einem Kreidenftriche mit der Schere aus freier Hand. 
geſchah. Auf Tafel 141 find zwei verfchiedene, dem Prinzip 
nach übereinftimmende Snftrumente abgebildet, mittelft welchen 
der Schnitt, an einem runden Hute, voraudgefegt, daß ber 
Rand noch ganz platt ift, fehr ſchnell, fonzentrifch mit dem Um— 
fange des Hutfopfes, gefcheben kann. 

Figur 23 ift der Grundriß, Figur 24 die vordere, Figur 
25 die Seitenanficht diefes ſinnreich erdachten Inſtrumentes. Die 
zwei Haupttheile, fo wie die meiften übrigen, aus Meſſingblech 
verfertigt, find mit a, c bezeichnet, und bei e durch ein Char: 
nier mit einander verbunden. Auf jedes ift am freien vordern 
Ende ein Bogen d, f, rechtwinfelig aufgefeßt. Die Arimmung 
des äußeren, d, ift etwas fleiner, ald jene des inneren, f. Je⸗ 
der hat drei Durchbrechungen zur freien Bewegung von eben fo 
vielen, mit den Zahlen von ı bis 6 bezeichneten Rollen, von 20 cn 
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oder Elfenbein. Um ihren Achſen Lager zu verfchaffen, wird das 
Blech in den Öffnungen für fie nicht gang weggefchnitten; fon: 
dern man läßt oben und unten noch fo viel übrig, Daß daraus 
Lappen entfiehen Fönnen, weldye an d nach außen, an faber 
nach der entgegengefehten Seite rechtwinflicht gebogen werden 
fönnen. Jedes Paar derfelben nimmt eine Achfe auf, welche in die 
Lappen eingenietet, den ungehinderten Umlauf der auf ibe fleden 
den Rolle geftattet. Die Slächen a und c find beide mit langen 
offenen Schligen verfehben; an einer Seite der oberen, a, iſt eine 
beliebige Eintheilung angebracht, nach welcher das Klögchen h, 
mit den in ihm ſteckenden Meſſer verfchoben und feftgeftelle werden 
fann, je nachdem man den Rand breiter oder ſchmaͤler verlangt. 
Das Klögchen h oder der Meilerträger befteht aus mehreren «in 
gelnen Theilen. Sein innerer ftählernee Kern ift, fo weit a 
über a emporfteht, mit einer gut aufpaflenden Meſſinghülſe ber 
dedt, an deren unterem ande der Zeiger für die Theilung auf a, 
feſt iſt. Kern und Hülfe find in Bigur 26 abgefondert, jedoch 
fo, wie fie von der Hinterfeite erfcheinen, abgebildet. Die Hülſe 
h hat in der Mitte ihrer Dede ein rundes Loch zum Durchgange 
der Sichraubenfpindel r, welche mit dem Kerne ein Stud aus 
macht. Diefer felbft hat auf jenen Seiten, welche mit der Län: 
genabmeſſung der Schlige des Inſtrumentes gleich laufen, vor 
fpringende Leiften p, v. Won unten geht in den Kern ein flach 
viereckiges Loc), in welches der Schaft des Meiferd n (Figur 27) 
eingeftecft und durch die Schraube m, Figur 23, 25, feitgehals 
ten wird. Da die Vorfprünge ded Kerne, p, v, Bigur 26, 
unter der obern ‘Matte des Snftrumentes liegen, während 
der Rand der Hülfe auf den langen Seiten der Sclige auffigt, 
fo fann h auf dem Inftrumente leicht verfchoben werden. Die 
Blügelmutter g, Figur 23, 24, 25, zieht das Klötzchen ſcharf 
an, und ftellt zugleich auch h und das Meffer n unbeweglich feit. 
Damit dieſe Bewegung ungehindert von der Schraube m geſche⸗ 
ben fönne, ijt jene Wand der Hilfe h, Figur 26, durch welche 
die erwähnte Schraube in das Klögchen eintritt, ebenfalld mit 
einem länglihen Ausfchnitte verfehen. Das Meſſer n iſt au 
der Vorderfläche ganz eben, von rüdwärts aber mit zwei Bacet: 
ten, welche in einem fpigigen Winkel zuſammenlaufen, zuger 
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ſchaͤrft. An der untern Platte ift noch ein Steg aus Meffing- 
blech feftgelöthet; Figur 23, 24. Er fchüpt die Mefferfpige im 
ruhigen Zuftande des Iuftrumentes, aber. auch die Hand des 
Arbeiterd gegen das Meffer felbit beim Gebrauch, weil dann das 
- Ganze in der Nähe von h umfaßt, zufammengedrüdt und geführt 
werden muß. Der Stifts, Figur 25, ift in die hintere Wand 
des Steges i eingefhraubt, und dafelbjt nur gleihfam in Vers 
wahrung. Er dient zum Einfteden in den durchbohrten Kopf der 
Schraube m, und zum Eins oder Ausfchrauben derfelben. End» 
Lich iſt noch zu bemerken, daß die innern einander zugefehrten 
Flächen von aumd e, Figur 25, jede mit einer an ihre feftgenie« 
teten Hornplatte bedeckt find, welche in letztgenannter Figur auch 
angedeutet ift. Diefe nicht eben nothwendige Zugabe foll jeder 
Verunreinigung des Filzes durch unmittelbare Berührung mit 
dem Mefling vorbeugen, 

Der Gebrauch diefed Inftrumentes ift einfach, leicht und 
fiber. Das Meffer wird nach der fünftigen Breite der Hut« 
frempe geſtellt, dann das Charnier geöffnet und der Obertbeil 
a fanmme f aufgefchlagen. Nun bringt man den Hut zwifchen 
beide Haupttheile, fo daß der Bogen d mit feiner fonveren Kruͤm⸗ 
mung die innere Geite des Hutkopfed berührt, während die 
Krempe auf ce ruht. Die Theile a und c werden jeht geichloffen, 
und, fo wie oben ſchon angedeutet ift, feſt mit der Hand zufams 
mengedrücdt und fchließlid das Inftrument rings um den Hut 
berumgeführt. Durch, das Zufammendrücden hat das Meffer den 
Filz durdgeftochen, durc die Kreisbewegung aber wird das 
Überflüffige, und zwar, wenn das Meffer gut gefchliffen ift, 
ſenkrecht und vollfommen rein abgefchnitten. Die Rollen dienen 
hierbei zur leichtern und fihern Führung. Bei Hutföpfen von 
verfchiedenem Durchmeffer ift darauf gerechnet, daß die Bogen- 
ſtuͤcke d und f etwas nachgeben, ja im Notbfalle auch im erfor« 
derlichen Grade gebogen werden können. Aber auch die Platten 
a, c felbft federn fich etwas, und find, wie Bigur 25 ausweiſt, 
etwas gefrünmt; bei Filz von größerer Dicke fönnen fie fih daher 
noch) etwas mehr frümmen, und demnach jedenfalld die Rollen r, 
2, 3 und 4, 5, 6, Figur, 23, diefen zwifchen ſich aufnehmen. 

Das zweite, dem DVorigen der Hauptfache nad) ähnliche 
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—* üb, befteht in Bolgenten, . Er ift, von der Seite gefehen, 

inflimmung mit Sigur 16, abgefondert i in Figur 20 dar · 
— Hier unterſcheidet man leicht den erhöhten: Auffag , ‚im 
welchem jenfrecht der Schaft des Meifers, t,- ſteckt, welchen 
eine von vorn eintretende wagrechte Stellſchraube feſthaͤlt, dann 
eine andere, im Fuße des Schiebers aufrecht ſtehende Schrauben» 
ſpindel, und endlich eine der beiden, am jeder langen Seite vor⸗ 
teetenden Ceiften. Die Vergleichung diefer Abbildung mit ihrem 
Grundriffe, Figur 17, und mit der Anficht der Vorderfeite, Sig 
Br, wird Alles noch — Bade Mit den zwei Borfprün 
Figur 13, in eignen an Sen innern ‚Kanten = Durchbrechung 
befindlichen Nuthen, ift alfo in der ganzen Länge derfelben ver⸗ 
ſchiebbar. Die obere Fläche ded Schiebers aber erreicht die Ebene 
der obern Hälfte des Inſtrumentes nicht ganz, fondern. ſteht 
noch um etwas tiefer; aus welchem Grunde er auch in Figur 15 
von n ganz bedeckt wird. Eine Eifenplatte e, Bigur 13, 15, 
welche für ſich allein in der obern Anficht ‚die Figur, 19, darftellt, 
liegt vermöge ihrer größern Breite aud) auf m,.n. Sie hat (Big. 
19) ein runded Loch zum Durchgange der fenfrechten- Schraubens 
fpindel des Schieberö, deren Mutter a, Figur 13, 15, feſt an⸗ 
gezogen den Schieber nebit der Platte e, au. jeder. Stelle der 
Tangen Öffnung von m, n unbeweglich erhält. Die vordere Kante 
von co, Figur ı3, vertritt die Stelle des Zeigers für die aufm 
angebrad)te Einteilung. 

Noch iſt ein wichtiger Beftandtheil dieſer Vorrichtung ber 
merfbar zu machen, welcher ihre Handhabung fehr erleichtert, 
Es iſt die mit », 2,3, 4, w, in Bigur 13, a4, 15, bezeich- 
nete, von born gefehen aber in Figur 2ı noch befonders ab- 
gebildete, ftählerne Klammer. In der jebigen Lage der drei 
Hauptfiguren hält fie beide Theile des Inſtrumentes fo zufammen, 
daß das Aneinanderdräcen derfelben beim Gebraud) gan; über 
flüffig wird. Jedoch läßt fich bei Diefer Stellung der obere Theil 
ded Inftrumentes nicht öffnen, um den Filz dazwijchen zubringen, 
Fuͤr diefen Fall muß die Klammer zuruͤckgeſcheben werden, bis 
fie, (Bigur 14) in ‚den Raum my.n zu fliehen fommt, ‚Da, hier 
x, abgefeht iſt, und nur durch ĩ mit "ORHERRERSE fo, hört 
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chen zur Achſe dient. Figur gı iſt eine von der vorigen verſchie⸗ 
dene Anſicht des Klobend; er iſt hier von der Hochkante oder 
von oben dargejtellt, um. den Abfap bemerfbar zu machen, in 
welchen dad Raͤdchen verfenPt it, und.den ſchon erwähnten Stift 
oder die Achfe ‚von Figur. 3o... Bei Diefer Einrichtung ift leicht 
begreiflih, daß das Meffer mit hinreichender Kraft geführt, 
gleichzeitig. mit dem Raͤdchen, welches fi ich durch die Reibung 
von felbft umdreht, feine Dienfte wird leiſten müͤſſen. Der Klo⸗ 
ben e, Figur 28, iſt um die Schraube x beweglich, fobald s ges 
Tuftet worden ift; und erlaubt danu auch dad Raͤdchen der fchueis 
denden Linie des Meſſers zu nähern oder ed davon zu entfernen. 
Diele Anordnung iſt nicht nur wegen der verſchiedenen Dicke und 
Haͤrte des Leders, in welches die Spitzen des Raͤdchens leichter 
oder ſchwerer eindringen, ſondern hauptfächlich wegen des Nach⸗ 
ſchleifens der Meſſerſchneide noͤthig. Denn wie dieſe ſich ändert, 
und die Meſſerklinge ſchmaͤler wird, ſo muß man offenbar den 
Kloben mit dem Raͤdchen hoͤher ſtellen, um den vorigen Effekt 
wieder zu erhalten. 

Die Naͤhnadeln, deren ſi & der Hut: Siaffirer bedient, um 
das Futter, die Baͤnder und andere Nebentheile anzunaͤhen, koͤn⸗ 
nen, auch wenn der Filz nicht ganz durchgeſtochen wird, ſondern 
die Verbindung nur durch Anhefren erfolgt, nicht die gewöhnliche 
Form haben, weil fie dann in des dichte Gefüge des Filzes nur 
mit großer Schwierigfeit eindringen würden. Die Hutmadher 
Nadeln find deßhalb nur vom Ohr bis abwärts in der halben 
Länge von der allgemein befaunten Form, dad übrige des Schaf» 
tes iſt etwas flärfer, dreifchneidig, und verläuft fi) unmerflich 
in eine fharfe Spige. 

Allgemein bringt man im Qutfopfe das ‚fogenannte Schweiß 
leder an, welches rund herum geht und an der Offnung durch 
Naͤhen befeſtigt wird. Die Stiche brauchen jedoch hier nicht 
durch den Filz durchzugeben. Der obere Rand diejed Beſetzes 
wird meiftens noch mit einem Zuge verfehen; er erhält nämlich 
‘in Heinen Abfländen von einander, */, ZoU lange Einfchnitte, 
durch welche ein Seidenbändchen gezogen wird. Zur Mervors 
bringung diefer Einfchnitte dient der Leder: Durhfchlag, 
Sigur 38 von der breiten, Figur 37 von der fchmalen Seite dars 
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Ganzen. Man war daher auf nachgiebigere, biegſame Unter 
lagen bedacht, unter denen die ſchon genannten Siebplatten und 
wirflicher Filz den Vorzug verdienen dürften. Sehr feine Sieb⸗ 
platten werden zu diefen Ende doppelt auf einander gelegt, ziem⸗ 
lich eng mit gut gewächötem Zwirn ins Kreuz abgenäht, und Dann 
gehörig zugefchnitten. Die Platte ik ein befonderes Stüd, eben 
ſo bildet ein andere, an den Enden zufammengenähtes, Dem 
Hutkopf. Der Rand muß aus dürner glatter Pappe verfertigt 
und dem Kopfe gleichfalls durch Nähen angefügt werden. Dieſes 
©erippe wird ferner mit einer niche zu dünnen Auflöfung von 
Schellad in Weingeift auf beiden Seiten überfirichen und mit 
derfelben förmlich eingelafien. Die Platte wird innen durch auf. 
geflebted dickes Papier verſtaͤrkt. Was den Seiden⸗Velper bes 
trifft, fo muß andy diefer auf der unrechten Seite einen Übergug 
von einer harzigen Auflöfung erhalten. Er wird, zur Bekleidung 
der Unterlage, aus ſechs einzelnen Städen zu beſtehen haben. 
Eines derfelben zur Platte, ein anderes lang » vierediges zum 
Körper des Hutes, und vier bogenförmige zum Übersichen beider 
Blächen des Randed. Die beiden erfleren werden gehörig durch 
Nähte mit einander und mit den zwei, zur Bedeckung der obern 
Bläche des Randes beflimmten Stüden verbunden, und In dieſem 
Zuftande über dad Gerippe gezogen. Dann erfolgt das Anfegen 
der zwei noch übrigen Bogenftüde für den Untertheil des Mandeo, 
welche ſowohl an die Öffnung des Hutes, ale auch am aͤußerſten 
Rande an die Krempe, und an den Umfreis der zwei obern Bo⸗ 
genſtücke feRgenäht werden. Ein nochmahliges Blegeln des 
auf dieſe Art aufgezogenen Velpers mit einem Eiſen, wel⸗ 
ches aber nicht zu heiß ſeyn darf, damit die Haare des Wel⸗ 
pers keinen Schaden nehmen, erweicht den harzigen Überzug der 
fi) berührenden gegenfeitigen Flaͤchen, bringt ihn allmäpfich zum 
Schmelzen und bewirft auf diefe Art das Ankleben der aͤußern 
Bedeckung an die Unterlage. 

. Wenn Filz den Stumpen oder dielinterlage ausmachen foll, 
fo wählt man hierzu geringeres Material, meiſtens Lammwolle, 
am beften aber Kameelhaar, welches zu einem biegfamen, nicht 
brüdigen Filz am beften geeignet if. Hieraus wird durch da6 
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bedeutend, fondern nur in Hinſicht der Geſtalt und Anzahl der 
Fache, der Holsformen, über welchen fie auögebildet werden, 
und anderer Nebenrüdfichten. Man findet das Nöthige hierüber 
in Carl Pilzeder'd Hutmacherfyunft, Ilmenau 1828; ein Werfs 
chen, weldes auch überhaupt, wegen der vielen darin enthaltes 
nen praftifchen Bemerfungen, empfohlen zu werden verdient. 

G. Altmütter. 


. Berihtigungen. 
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Zufaß zum Artifel: Gewichte und Maße im VI. Bd. 


Am Königreid Hannover ift feit dem 1. Junius 1835 das Föl« 
nifhe Pfund als Handelsgewicht eingeführt, welches mit dem preus 
ßiſchen und würtembergifhen genau übereinjtimnmt. Ein Zentner hat 100 
Pfund. Ein hannov. Kubikfuß Waller wiegt 53.23 ſolche Pfund. 








